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Für alle, die Angst haben und sich trotzdem trauen.

Kapitel 1
[image: ]
»Das macht dann 19,20 €.« Abwartend fixierte die Kellnerin des kleinen Cafés erst mein Date, dann mich. Als weder Tim noch ich nach dem Portemonnaie griffen, rutschte mir das Herz in die Hose. Erwartete er etwa, dass ich bezahlte? Nein, das wäre doch komisch. Oder? Tim gehörte mit seinen karierten Hemden und gestriegelten straßenköterblonden Haaren eigentlich eher der alten Schule an, hielt einem die Tür auf und machte Komplimente für die neuen Schuhe, und das hier war unser erstes Date.
Er hatte mich wochenlang genervt, ob wir nicht mal miteinander ausgehen wollten. Eigentlich hielt ich mich von BWL-Schnöseln wie ihm fern, aber irgendwie hatte er es geschafft, mich mit seiner zuvorkommenden Art und den süßen Grübchen zu umgarnen. Nachdem die gefühlt Dutzend Tinder-Dates, die ich in der letzten Zeit gehabt hatte, allesamt eine Katastrophe gewesen waren, hatte ich mich nach ein wenig Stabilität gesehnt. Plötzlich schien die Aussicht darauf, einen rationalen Karriere-Typen zu daten, gar nicht mehr so schlimm. Vor allem, da die letzten Wochen wirklich hart gewesen waren und ich nun dringend ein Erfolgserlebnis brauchte.
Der Secondhandladen, in dem ich noch bis vor einem Monat gearbeitet hatte, war pleitegegangen, und ich hatte meinen Job verloren. Na, vielen Dank für nichts. Der Aushilfsjob war mir gegen Ende ohnehin mächtig gegen den Strich gegangen. Die unzähligen verwöhnten Mädchen, die nach der Schule mit ihren naserümpfenden Müttern die von mir sorgfältig sortierten T-Shirt-Stapel durcheinanderbrachten, hatten mir den letzten Nerv geraubt. »Aber Mom, das ist cool! Das trägt man jetzt so!«, war die Antwort auf den entsetzten Blick der besorgten Eltern, die ihren Kindern auf einmal muffig riechende Oversize-Pullover aus den Neunzigern kaufen sollten. Dass es Menschen gab, die auf diese Art Läden angewiesen waren, weil Secondhandmode das Einzige war, was neben dem Studium ins Budget passte, kam solchen Menschen gar nicht erst in den Sinn. Nein, Karen, ich bin kein Hipster, ich bin einfach nur pleite. Und jetzt hör bitte auf, alles durcheinanderzubringen, danke.
Ich blinzelte, versuchte krampfhaft, einen gelassenen Gesichtsausdruck zu wahren, als ich nun doch zögernd nach meiner mit Nieten dekorierten Gürteltasche griff, um wenigstens so zu tun, als würde ich nach meiner Geldbörse kramen.
Es war nicht so, dass ich der Überzeugung war, dass ein wahrer Gentleman die Rechnung übernahm. Oder dass ich mich gerne einladen ließ. Ganz und gar nicht. Im Gegenteil, mir wäre in diesem Moment nichts lieber gewesen, als für uns beide zu zahlen oder wenigstens in der Lage zu sein, die Rechnung zwischen uns beiden aufzuteilen. Gleichbehandlung der Geschlechter und nieder mit den Stereotypen, dies, das.
Nur leider war das unmöglich, da sich auf meinem Girokonto nur noch 4,80 € befanden, also exakt 20 Cent zu wenig, um Geld abheben zu können. Aber selbst wenn man diesen Kleinbetrag abheben könnte, wäre das natürlich zu wenig, um die Rechnung auch nur annähernd zu bezahlen. Ich hatte mir in einem Anfall von Leichtsinn ein gebrauchtes Fahrrad gekauft. In dem Moment war mir das wie eine grandiose Idee vorgekommen, weil ich damit nicht mehr auf den unzuverlässigen Kölner Nahverkehr angewiesen war. Jetzt bereute ich die Entscheidung, das Geld für einen solchen Luxus ausgegeben zu haben.
Doch davon, dass ich pleite war, wusste Tim natürlich nichts. Warum hätte ich ihm das auch sagen sollen? Bis eben war ich der festen Überzeugung gewesen, dass sein Stolz es niemals zuließe, mich die Rechnung selbst bezahlen zu lassen.
Mist. Nervös knabberte ich an meiner Unterlippe, wühlte alibimäßig in meiner Tasche herum und registrierte aus dem Augenwinkel, wie Tim endlich ein Portemonnaie aus seiner Hosentasche zog und die verwirrt dreinblickende Kellnerin anlächelte. »Ich würde gerne für uns beide mit Karte zahlen.«
Ein Stein fiel mir vom Herzen. Ach was, ein ganzes Gebirge fiel von mir ab. Ich bedachte Tim mit einem Lächeln, von dem ich mir erhoffte, dass es mich kokett, schüchtern und gleichzeitig reizend wirken ließ. All das war ich normalerweise ganz und gar nicht, aber das musste er ja nicht unbedingt wissen.
Die Bedienung sah Tim bedauernd an. »Kartenzahlung geht hier leider nicht. Aber es gibt einen Geldautomaten, der ist nur eine Straße weiter.«
Noch während sie sprach, zog sich mein Date bereits seine Jeansjacke an und machte Anstalten zu gehen. »Alles klar. Ich bin gleich wieder da, Robyn.« Er drückte mir einen Kuss auf die Wange, lächelte der Kellnerin noch einmal freundlich zu und verschwand durch die bimmelnde Glastür.
Uff, das war knapp. Alle Anspannung wich von mir, und ich sackte ein wenig in mich zusammen. Gierig atmete ich ein. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte. Diese Situation gefiel mir gar nicht. Eigentlich wusste ich, dass man im Leben nichts geschenkt bekam. Wenn etwas zu einfach lief, konnte man davon ausgehen, dass irgendwas faul war. Das Leben war ein Kampf, der nie aufhörte. Und diese Woche war Tim eben Teil meines Kampfes geworden. Im Prinzip war es eine Win-Win-Situation: Er bekam endlich sein lang ersehntes Date mit mir, und ich konnte zur Abwechslung mal etwas anderes als Nudeln mit Pesto essen. Und die Pancakes hier waren echt lecker.
Ich ließ meinen Blick durch das Café wandern. Es war eins dieser neumodischen Dinger, deren Charme daraus bestand, zusammengewürfelte Möbel als stylish auszugeben. Am Tresen stand ein Schild, auf dem dick und fett deklariert wurde, dass es hier kein Wi-Fi gäbe und man gefälligst miteinander reden sollte. Wie unfassbar kontrovers! Ein leises Schnauben entwich mir.
Das Café war gut gefüllt, nur ein einziger Tisch war noch frei. Außer mir saßen in dem kleinen Laden noch eine gackernde Mädelsgruppe, ein zeitungslesender Herr mittleren Alters und zwei Pärchen.
Am hinteren Pärchen blieb ich hängen. Mit dem Rücken zu mir saß eine Blondine, die anscheinend in ein wahnsinnig aufregendes Thema vertieft war. Sie gestikulierte lebhaft mit ihren Händen, wobei ihre korallfarbenen Acrylnägel aufblitzten. Das jedoch schien den Typen, der ihr gegenübersaß, vollkommen kalt zu lassen. Absolut ausdruckslos und träge geisterte sein Blick durch das Café. Es war offensichtlich, dass seine Aufmerksamkeit überall war, nur nicht bei seinem wild gestikulierenden Date.
Schließlich sahen wir einander in die Augen. Mein Magen machte für den Bruchteil einer Sekunde einen kleinen Salto, als ob ich beim Treppensteigen eine Stufe verfehlt hätte. Ich kam mir auf seltsame Weise vor, als hätte ich etwas Illegales getan. Doch soweit ich mich erinnern konnte, war gucken nicht verboten.
Ich schaute ihn provokativ an. Angriff war schon immer die beste Verteidigung. Auf keinen Fall durfte er mir ansehen, wie unangenehm es mir war, dass er mich beim Starren erwischt hatte. Seine dunklen Augen blieben kalt, die tiefsitzenden, buschigen Brauen schienen sich noch weiter zu senken. Fasziniert beobachtete ich, wie er sich eine Locke, die ihm zu weit ins Gesicht hing, aus dem Gesicht pustete, bevor sich sein Blick langsam von mir löste und er sich wieder der Blondine widmete.
Warum wurde der Begriff »Resting Bitch Face« eigentlich fast nur im Zusammenhang mit Frauen benutzt? Dieser Typ hatte definitiv eins. Entweder sein Date war furchtbar oder er ein Misanthrop.
Ich war gerade dabei zu überlegen, ob ich ihn irgendwoher kannte oder ihn zumindest schon einmal flüchtig gesehen hatte, als sich die Bedienung in mein Gesichtsfeld schob. Ups, die hatte ich bei unserem kurzen Wer-zuerst-wegguckt-hat-verloren-Duell fast vergessen. Hitze stieg mir ins Gesicht. Tim war immer noch nicht wieder zurück. Wie lange war er schon weg? Fünf Minuten? Zehn? Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Vielleicht war er unterwegs von Aliens entführt worden.
»Es kann nicht mehr lange dauern, er muss jeden Moment zurück sein«, erklärte ich und setzte mein lieblichstes Lächeln auf. Die Frau nickte nur und räumte demonstrativ den Tisch bis auf die letzte Tasse leer. Deutlicher hätte sie nicht machen können, dass sie ihn gerne neu decken wollte, falls neue Gäste kämen.
Unruhe machte sich in mir breit, und ich kramte mein Handy aus der Gürteltasche, um mich abzulenken. 16:12 Uhr. Ein absurder Gedanke kam mir in den Sinn. Was, wenn Tim gar nicht gegangen war, um Geld abzuheben? Was, wenn er mich einfach mit der Rechnung sitzengelassen hatte? Eigentlich konnte ich mir das bei ihm nicht vorstellen. Zugegeben, unser Date hatte mich jetzt nicht von den Socken gehauen. Aber es war auch nicht zum Davonlaufen gewesen, oder? Ich hatte weder über Traumata aus meiner Kindheit geredet noch über meine Exfreunde gelästert. Alles in allem war das Date einfach sehr nett gewesen.
Andererseits: Nett war der kleine Bruder von scheiße. Ich seufzte. Was hatte es nur auf sich, dass ich scheinbar bodenständige Typen so unfassbar langweilig fand? Tim hatte nichts falsch gemacht. Im Gegenteil, er hatte sich sehr viel Mühe gegeben, ein besonders prachtvolles Exemplar seiner Karo-Hemden angezogen und mich mit einem Strauß gelber Tulpen begrüßt. Wann hatte ich zuvor das letzte Mal Blumen geschenkt bekommen? Ich wusste es nicht. Auch unser Gespräch war durchweg »nett« gewesen. Wir unterhielten uns über die Uni, sein Hobby, das Gärtnern, und über Bücher, die wir gut fanden.
Aber vielleicht hatte Tim das anders wahrgenommen als ich und mich deswegen auf einer Rechnung sitzengelassen, die ich nicht bezahlen konnte. Ich runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Nein, eigentlich unmöglich. Das hätte ich doch sicher gemerkt. Außerdem hatte ER mich ja schließlich wochenlang wegen eines Dates bearbeitet. ER wollte doch unbedingt mit mir ausgehen. Nüchtern betrachtet war ein Treffen mit mir, Robyn Kaminski, ein verdammter Hauptgewinn für Tim. Zumindest redete ich mir das ein.
Erneut schielte ich auf mein Handy. 16:15 Uhr. Ich setzte mich aufrechter hin und strich imaginäre Krümel vom Tisch. Vielleicht stand eine riesige Schlange vor dem Geldautomaten. So war das doch manchmal. Also gab es keinen Grund zur Sorge.
Ich wischte das Benachrichtigungsfeld meines Handys nach unten und sah, dass ich zwei ungelesene Nachrichten hatte. Beide waren von Mia, meiner besten Freundin. Eventuell war sie auch meine einzige Freundin, aber wer nahm das schon so genau. Fremden gegenüber war ich meist sehr skeptisch eingestellt. Außerdem: Wer brauchte mehr als eine Freundin? So viel Zeit hatte doch niemand!
Wir kannten uns seit dem Kindergarten und waren seit dem Tag unzertrennlich, an dem sie einem Jungen, der sich über meine uncoolen Klamotten lustig gemacht hatte, mit der Plastikschaufel auf den Kopf gehauen hatte. Seither war sie wie ein Parasit, der einfach nicht lockerließ, egal, wie sehr ich mich von der Außenwelt abschottete.
Wie läuft dein Date? 16:08 Uhr
 
OMG, Niklas hat mein neues Insta-Bild geliked! 16:10 Uhr

Der Anflug eines Lächelns umspielte meine Lippen. Mia und ich hätten nicht gegensätzlicher sein können. Mit ihren strahlend blauen Augen, den von Natur aus hellblonden Haaren und Beinen, die verboten lang waren, zog sie die Männer an wie Motten das Licht. Während man bei mir erst mal gegen meinen tiefsitzenden Argwohn ankämpfen musste, bis ich mich Fremden öffnete, kannte Mia kein Schamgefühl. Es war nicht so, dass ich neben ihr unattraktiv aussah, doch während sie eine offene, freundliche Ausstrahlung hatte, wirkte mein oft abweisender Gesichtsausdruck nicht besonders einladend. Meistens war ich ganz froh darüber, so meine Ruhe zu haben. Aber natürlich konnte ich mich auch zusammenreißen und mit Charme Männer bezirzen, so wie ich es heute hoffentlich getan hatte. Doch im Gegensatz zu Mia breitete ich nicht jedes Mal direkt mein ganzes Privatleben vor jemandem aus. Kurzum: Sie war der wandelnde Sonnenschein, everybody’s darling eben, und die Männer lagen ihr zu Füßen. Doch so unschuldig sie wirkte, so federleicht wickelte sie ihre Beute um den Finger und wechselte die Verehrer öfter als ich meine Schuhe.
Sag Niklas, er kann sich in deine Warteliste eintragen. Bei mir läuft’s gar nicht gut. Tim ist verschwunden und hat mich mit der Rechnung sitzengelassen. 16:17

Mia ignorierte meine Stichelei bezüglich der Warteliste und antwortete prompt.
Waaaas? Was hast du gemacht? 16:18

Ich schnaubte.
Ich hab gar nichts gemacht. Habe die Vermutung, dass Tim von Aliens entführt wurde. 16:19

Soll ich dich retten kommen? 16:20

Ich zögerte. Es war inzwischen zwanzig nach vier. Allmählich war ich mir ziemlich sicher, dass mein Date mich wirklich sitzengelassen hatte. Um diese Wartezeit zu rechtfertigen, musste die halbe Stadt vor ihm in der Schlange anstehen.
Nee, lass mal. Melde mich später. 16:21

Mia hatte mir in der Vergangenheit schon öfter Geld »geliehen«, als mir lieb war. Nur in den seltensten Fällen war ich wirklich in der Lage gewesen, ihr das Geld zurückzuzahlen. Meiner Freundin machte das nichts aus, im Gegenteil, sie bestand regelmäßig darauf, mich zu Dingen einzuladen, da »Daddy das ja eh bezahlte«, aber eigentlich passte mir so was gar nicht in den Kram. Ich stand nicht gerne in der Schuld anderer.
Ich schaute mich im Café um. Soweit ich mitbekommen hatte, war die Bedienung heute allein. Mehr Servicekräfte brauchte es auch nicht, der Laden war winzig. Sie war gerade dabei, die Abrechnung der Blondine und des Lockenkopfs zu machen, und kehrte mir den Rücken zu.
Das Flattern in meinem Bauch verstärkte sich immer mehr, und meine Handflächen wurden feucht. Was würde passieren, wenn ich ihr gestand, dass ich die Rechnung nicht bezahlen konnte? Musste sie dann die Polizei rufen? Einen Eintrag im polizeilichen Führungszeugnis konnte ich mir echt nicht leisten. Danach wäre die Jobsuche quasi unmöglich.
Meine Finger vergruben sich in meiner Gürteltasche. Ich atmete tief ein und aus und versuchte, mich zu beruhigen, dann fasste ich einen Entschluss. Ich packte mein Handy, stopfte es in die Tasche und warf mir meine Lederjacke über.
Jetzt oder nie. Ein letztes Mal huschte mein Blick zur Kellnerin, die gerade das Portemonnaie einpackte und sich bei dem Pärchen bedankte.
Ruckartig sprang ich auf und hastete auf den Ausgang zu. Ich rempelte aus Versehen den Stuhl eines Gasts an, drehte mich jedoch nicht um und sah nur mein Ziel vor Augen. Nur noch wenige Schritte, dann hätte ich es geschafft.
Ich streckte die Hand nach der Türklinke aus. Hinter mir hörte ich die Bedienung rufen. Egal. Einfach schnell weg hier. Meine Fingerspitzen berührten gerade die Klinke, als die Tür bereits aufgerissen wurde. Vor mir stand eine Gruppe von fünf Studierenden, die das Café betreten wollten und damit den Ausgang blockierten. Ich erstarrte. Hier war kein schnelles Durchkommen.
Hinter mir machte sich eine empörte Stimme bemerkbar. »Entschuldigung? Was soll das denn werden?«
Langsam drehte ich mich wieder um und starrte in die wutentbrannten Augen der Kellnerin. Es war zwecklos. Meine Flucht war gescheitert.
»Ich … ich wollte auf Toilette gehen. Was denken Sie denn? Darf man das jetzt nicht mehr?«, presste ich hervor und blieb bei meiner Strategie. Dabei war es ganz offensichtlich, dass das nur ein billiger Vorwand war. Ich stand vor dem Ausgang, und das WC befand sich am anderen Ende des Raumes. Fuck.
Inzwischen war das gesamte Café verstummt, und ich spürte das neugierige Starren der anderen Gäste auf meiner Haut. Die Neuankömmlinge drängten sich immer noch verdutzt an der Tür, und das Pärchen, das vorhin gezahlt hatte, stand unschlüssig hinter der Bedienung. Vermutlich hätte man in diesem Moment auch eine Stecknadel fallen hören können.
»Ach, ist das so! Geht man neuerdings mit Jacke und Tasche aufs Klo?« Die Frau verschränkte die Arme vor der Brust.
Ich spürte, wie mir langsam schlecht wurde. Meine Kehle wurde eng, aber jetzt Unsicherheit zu zeigen, wäre mein sicherer Untergang. Ich reckte das Kinn. »Also ich schon! Es war ja niemand da, der darauf aufpassen würde. Wer sagt mir denn, dass ich nicht beklaut werde, wenn ich hier einfach alles unbeaufsichtigt liegen lasse?«, fauchte ich genauso giftig wie mein Gegenüber.
»Gut, dann können Sie ja jetzt zahlen!«
Ich hielt dem stechenden Blick der Bedienung stand und gab mir alle Mühe, meine Panik zu verbergen. Scheiße, scheiße, scheiße. Das flaue Gefühl in meinem Magen verwandelte sich in einen waschechten Knoten. Zu allem Überfluss spürte ich, wie sich verräterische Tränen in meine Augen stahlen. Das durfte einfach nicht wahr sein.
Nicht weinen, nicht weinen, nicht weinen, wiederholte ich wie ein stilles Mantra immer wieder in meinem Kopf. Nur Schwächlinge weinten. Ich konnte spüren, dass die Blicke des ganzen Cafés immer noch auf uns lasteten, als folgten die Gäste gebannt einem Schauspiel im Theater.
Ein Räuspern durchbrach die angespannte Stille. »Ich übernehme das.« Eine tiefe, ruhige Stimme erklang hinter der Kellnerin. Verwundert drehte sie sich um. Mister Resting Bitch Face drückte ihr einen 50-Euro-Schein in die Hand. »Stimmt so.«
In diesem Moment war ich mir nicht sicher, wer irritierter dreinschaute: ich, die verärgerte Bedienung oder das Date des Lockenkopfs. Warum tat er das? Er kannte mich doch gar nicht! Hielt er sich für das männliche Gegenstück zu Mutter Teresa? Den heiligen Samariter?
Die Bedienung musterte den Schein einige Sekunden lang, bevor sie schließlich danach griff. Die Aussicht auf mehr als 30 € Trinkgeld schien sie wohl milde zu stimmen. »Na, da hast du noch mal Glück gehabt! An deiner Stelle würde ich mich hier so schnell nicht mehr sehen lassen!«, schnauzte sie mich an, bevor sie sich den wartenden Gästen in der Tür zuwandte und sie zum Tisch führte.
Der mürrische Gesichtsausdruck des Typen verzog sich bei meinem Anblick zu einem verschmitzten Grinsen. Erstaunlich. Irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet, dass er so freundlich, fast schon spitzbübisch aussehen konnte.
»Gern geschehen«, sagte er, als er sich an mir vorbeischieben wollte. Im letzten Moment hielt er jedoch inne. Er war mir nun ganz nahe, und sein unverschämtes Lächeln zog sich noch mehr in die Breite. »Oh, eins noch«, raunte er mir zu. »Mund zu, es zieht.« So viel zum Thema freundlich. Dann griff er nach der Hand der Blondine, die mich im Vorbeigehen mit ihren Blicken erdolchte, und drängte sich durch die Tür.
Was zur Hölle war das denn gewesen? Hastig schloss ich den Mund und schluckte. Was für ein arroganter Schnösel!
Kapitel 2
Wie vertraut man
in einer Welt,
in der doppelt
so viele Gesichter
wie Menschen leben?

Ich klemmte mir den Tesaroller zwischen die Knie und klebte den frisch ausgedruckten Zettel an das schwarze Brett. Fast hätte ich ihn zwischen den Seiten meines vollgekritzelten Collegeblocks nicht mehr wiedergefunden. In dem Block befanden sich keine wichtigen Unterlagen. Diese hatte ich alle bereits fein säuberlich in die passenden Ordner abgeheftet. Stattdessen zierten eine Seite nach der anderen kleine Gedichte oder Gedankenfürze, wie ich sie gerne nannte. Bei allem, was mit der Uni zu tun hatte, herrschte Ordnung. In meinem Kopf gab es davon jedoch oft zu wenig, was jeder Hobby-Psychologe anhand meiner zu Papier gebrachten Gedanken hätte erkennen können.
Zufrieden betrachtete ich den Zettel, auf dem ich Nachhilfe anbot, bevor ich mir meinen überfüllten Secondhand-Lederrucksack über die Schulter warf und Richtung Mensa lief. Gestern hatte ich beschlossen, dass es so nicht weitergehen konnte. Zwar war das Geld vom BAföG endlich auf meinem Konto angekommen, doch spätestens seit der peinlichen Nummer im Café war mir schmerzhaft klargeworden, dass ich nie wieder so etwas Degradierendes erleben wollte. Nie wieder wollte ich unfähig sein, meine eigenen Rechnungen zu begleichen.
Ich hatte mich also bei diversen Geschäften als studentische Aushilfe beworben und soeben eine Ausschreibung ans schwarze Brett geklemmt, die mir hoffentlich schnell aus meiner Misere helfen würde. Schließlich gab es doch immer irgendwelche Erstis, die der Überzeugung waren, eines Tages das große Geld mit Maschinenbau zu verdienen, obwohl sie keinen Funken von der Materie verstanden. Bis es bei ihnen so weit wäre, würde ich eben selbst das große Geld mit ihnen machen.
Wenn ich eins konnte, dann war es pauken. In der Schule hatte es regelmäßig dumme Kommentare gegeben, wie unfair es wäre, dass manchen die Begabung für Naturwissenschaften einfach in den Schoß fiele. Zugegeben, die komplexen Zusammenhänge waren für mich recht schnell zu verstehen. Aber Tatsache war auch, dass ich dafür jeden Tag nach der Schule etliche Stunden am Schreibtisch verbracht hatte. Mir waren die guten Noten nicht einfach so in den Schoß gefallen. Es rechnete nur niemand damit, dass jemand wie ich sich wirklich Mühe in Sachen Bildung gab. Aber ich war nie zur Schule gegangen, um Spaß zu haben. Spätestens seit der sechsten Klasse war mir bewusst, wie wichtig meine Bildung für eine Zukunft war, die mich weit, weit weg aus meiner Heimatstadt und meiner dysfunktionalen Familie brachte. Ich musste ungefähr dreizehn gewesen sein, als ich verstand, dass man einen guten Job brauchte, um auch wirklich alle Rechnungen bezahlen zu können. Und für einen guten Job brauchte man einen guten Abschluss.
Ja, mit meinen zerschlissenen Klamotten, den tätowierten Armen und den langen, ungebändigten braunen Haaren, die an ein Bandmitglied der Guns N’ Roses erinnerten, sah ich nicht wirklich wie eine Streberin aus. Ehrlich gesagt wäre das auch das Letzte gewesen, was ich laut zugegeben hätte. Nur Mia wusste, wie wichtig mir meine Ausbildung war, wie verzweifelt ich daran arbeitete, nicht wie meine Mutter zu enden. Mein Ziel war es, durch meinen zukünftigen Job nie wieder von anderen abhängig zu sein und mir alles kaufen zu können, worauf ich Lust hatte. Ich wollte nie wieder das Gefühl aushalten müssen, an einer Kasse zu stehen und zu bangen, ob das Geld auf meinem Konto für den Wocheneinkauf reichte. Alles, was ich wollte, war frei zu sein.
 
Es war 13 Uhr, also genau die Zeit, in der die halbe Uni essen wollte. Als ich die Mensa betrat, reichte die Schlange für die Essensausgabe bereits bis um die Ecke. Relativ weit hinten konnte ich Mia erkennen, die wild auf ihrem Handy herumtippte.
»Hey.« Ich stupste meine Freundin mit dem Ellenbogen. »Wer hat dir denn diese unverschämt gute Laune verpasst? Schreibst du immer noch mit Nico?«
»Niklas!«, lachte Mia. »Er heißt Niklas!« Theatralisch verdrehte sie ihre blauen Augen und lächelte mich schelmisch an. »Robyn, ich glaube, dieses Mal ist es wirklich ernst! So verliebt habe ich mich noch nie gefühlt! Wirklich!«
Ich grinste. »Ach! Ist das so? Und was ist mit Kevin? Ich dachte, er wäre der Richtige?«
Mia presste die Lippen aufeinander. Es war offensichtlich, dass sie sich ein Lachen verkniff und sich bemühte, ein beleidigtes Gesicht aufzusetzen. »Du meinst wohl Levin.« Sie seufzte. »Ach, ich weiß auch nicht. Levin hat mich einfach nicht … gefühlt!«
Ich war mir nicht sicher, wie man jemanden fühlen konnte, aber nickte gespielt verständnisvoll. Die Schlange bewegte sich langsam weiter, und ich entschied mich für eine Portion Kartoffelgratin. Mia griff nach einem der fertigen Salate.
»Alles klar. Dann kommt Levin also auf die lange Liste der armen Männerherzen, die du gebrochen hast«, neckte ich meine beste Freundin, während wir uns Richtung Kasse bewegten.
»Du siehst das vollkommen falsch. Ihr alle seht das falsch. Ich breche gar keine Männerherzen, ich bin einfach so! Ich kann ja auch nichts dafür, wenn die ganze Menschheit völlig normale Gespräche mit Flirten verwechselt.« Mia schob sich eine Strähne hinters Ohr und setzte eine betont unschuldige Miene auf.
»Jetzt rück endlich mit der Sprache raus. Was ist überhaupt passiert?«, fragte ich sie, als wir uns mit unseren Tabletts an einen freien Tisch setzten.
»Also.« Ich konnte förmlich spüren, wie sehr Mia sich freute, mir endlich alle Einzelheiten über ihre neueste Männergeschichte zu erzählen. »Ich habe ein Selfie gepostet, und Niklas hat es geliked!« Aufgeregt spießte Mia so viele Salatblätter mit ihrer Gabel auf, wie sie nur konnte. »Dann bin ich auf sein Profil gegangen und habe sein neustes Foto geliked.« Sie hielt einen Moment inne und grinste mich an, als hätte sie mir gerade etwas furchtbar Unanständiges gestanden. »Ich glaube, er hat darauf gewartet, weil es nicht lange gedauert hat, bis er noch ein Foto von mir geliked hat!« Sie schob sich die volle Gabel in den Mund. »Auf jeden Fall ging das dann eine Weile hin und her, bis er in meine DMs geslidet ist.«
»Bis er was?« Ich verstand gar nichts mehr. Abgesehen davon, dass der Salat in ihrem Mund eindeutig die Artikulation negativ beeinflusste, hatte ich auch inhaltlich keine Ahnung, von was sie sprach. Von Social Media hielt ich mich so weit es ging fern. Zugegeben, es sah manchmal ganz unterhaltsam aus. Doch der Quatsch war nur eine weitere Ablenkung, die ich neben der Uni wirklich nicht gebrauchen konnte.
»Na, er hat mir eine private Nachricht auf Instagram geschickt! Wirklich, in welchem Jahrhundert bist du eigentlich steckengeblieben?« Sie sah mich fast vorwurfsvoll an, fummelte an ihrem Handy rum und las dann vom Display: »›Du musst wirklich aufhören, deine Haare so zu tragen.‹ Und ich so: ›Hä? Warum? Was ist daran falsch?‹ Und er so: ›Ich weiß nicht, wie lange ich mich sonst noch zusammenreißen kann, wenn ich jeden Mittwoch deinen umwerfenden Hals im Proseminar sehe.‹«
Mir fiel auf, dass sich Mia auch heute die blonden, langen Haare hochgesteckt hatte, wodurch ihr Nacken entblößt war. Ein Schelm, der da Böses dachte! »Hat er nicht geschrieben?«
»Doch!« Mia strahlte mich an. »Er hat mich sogar nach einem Date gefragt. Ich wusste gar nicht, dass er mich gut findet! Stille Wasser sind eben doch tief.«
Meiner Meinung nach war dieser Niklas alles andere als ein stilles Wasser, aber diese Bemerkung verkniff ich mir. Ich wollte ihr nicht die Freude verderben und wusste außerdem, dass er zu 99,99 % keine Gefahr darstellte, da sie spätestens in zwei Monaten einen neuen Typ am Start haben würde. Ob er ein guter Kerl war oder nicht, spielte also keine große Rolle. Er würde gar nicht die Zeit bekommen, meine Freundin ernsthaft zu verletzen.
Mia schmatzte eine Weile zufrieden, bis sie auf einmal innehielt. »Du hast mir noch gar nicht erzählt, was genau mit Tim passiert ist! Hast du noch mal von ihm gehört?«
Tim. Dieser Mistkerl hatte es echt auf die Liste der top drei schlimmsten Dates geschafft. Ich schob die Reste meines Kartoffelgratins auf meinem Teller hin und her. »Nein. Eventuell habe ich ihn direkt danach auch blockiert.« Eigentlich hatte ich keine Lust mehr, über das Geschehene zu reden, doch Mia schaute mich erwartungsvoll an. Sie schien es sich zur Lebensaufgabe gemacht zu haben, einen Partner für mich zu finden, dabei wusste sie, wie ich zu Gefühlsduselei stand. Ich stöhnte genervt. »Ich verstehe gar nicht, warum ich so dringend einen Freund brauchen soll. Überhaupt frage ich mich schon länger, warum Menschen soziale Kontakte brauchen. Es wäre viel einfacher, wenn man nicht von anderen abhängig wäre. Ich meine, ich hab dich, Sir Lancelot, die Uni und bald hoffentlich auch wieder einen Job. Da bleibt doch gar keine Zeit!«
»Sir Lancelot ist ein Hamster, und ich glaube nicht, dass die als soziale Kontakte zählen. Wusstest du, dass Babys sterben, wenn sie in den ersten Wochen ohne die Zuneigung einer Bezugsperson aufwachsen? Hab ich in Sozi gelernt!«
»Zum Glück bin ich kein Neugeborenes«, murrte ich. »Und Sir Lancelot ist der menschlichste Hamster, den ich je gesehen habe. Er ist quasi … mein Freund! Wir kuscheln jeden Abend und gucken Filme zusammen. Wenn das nicht boyfriend material ist …« Selbstverständlich wusste ich, dass ein Hamster keinen menschlichen Kontakt ersetzen konnte. Aber dieses kleine Wesen war wirklich mein treuer Begleiter.
Mia schnalzte mit der Zunge. »Du willst doch nicht ernsthaft aufgeben, nur weil so ein dahergelaufener BWL-Justus dich versetzt hat!«
Natürlich traf sie mit ihren Worten genau den Teil in mir, der so etwas nicht auf sich sitzen lassen konnte. Ich blähte die Nasenflügel und schüttelte den Kopf. Als ob mich irgendein Mann nach nur einem Date verletzen könnte.
»Weißt du was!«, motzte ich. »Ab jetzt lebe ich abstinent. Wofür gibt es denn Sexspielzeug? So gut kann das eh kein Mann.« Demonstrativ schob ich meinen Teller von mir weg und imitierte mit dem Zeigefinger die rabiaten Bewegungen eines Mannes auf der Suche nach der Klitoris.
Mia brach in schallendes Gelächter aus, was uns einige neugierige Blicke vom Nachbartisch einbrachte. Hastig trat ich meiner Freundin gegen das Schienbein, als ich erkannte, wer dort saß.
»Aua! Bist du verrückt! Das hat voll –«
»Pscht!«, unterbrach ich meine Freundin eilig und begutachtete meinen Teller, als ob ich noch nie zuvor in meinem Leben Kartoffelgratin gesehen hätte. »Nicht hingucken. Auf 13 Uhr sitzt der Fußfetischist.«
»Was?« Mia drehte sich erst in die eine und dann in die andere Richtung. »Ach da!«, rief sie aus und winkte dem Nachbartisch fröhlich zu. Dort saß ein Typ, den ich nicht kannte, und Manuel, der mit seinen langen hellbraunen Haaren ein wenig an Jesus erinnerte. Er sah einige Momente zwischen Mia und mir hin und her, dann drehte er sich ohne den Gruß zu erwidern wieder um und widmete sich seiner Suppe.
»Ich weiß gar nicht, was du hast. Also in meiner Gegenwart hat Manuel noch nie mit seinen Füßen gespielt. Der ist echt korrekt!«
Der Gedanke an meine letzte Begegnung mit Manuel verstärkte den Wunsch in mir, ein abstinentes Leben zu führen. Mia hatte ein Blind Date zwischen mir und dem Typen organisiert. Natürlich hatte sie mir nicht verraten, dass Manuel zu der Fraktion Barfußläufer ab zehn Grad Celsius gehörte. Auch jetzt konnte ich sowohl Manuels nackte Zehen als auch die seiner Begleitung unter dem Tisch wackeln sehen. Ein Schauer lief mir über den Rücken.
Wobei die Barfußsache an sich auch nicht der Weltuntergang gewesen wäre. Letztendlich sollte jeder tun und lassen, was er wollte. Kritisch wurde es jedoch, als er mitten im Restaurant anfing, seine Füße zu massieren. Bei den Blicken, die er mir dabei zugeworfen hatte, hätte man meinen können, dass er stattdessen etwas anderes massierte. So oder so: Mein Appetit war damit vergangen. Ich hatte das Restaurant ohne Zögern verlassen und war nach Hause geflohen, um mit Wasser angerührten Haferbrei zu essen. In keinem Leben würde ich mich freiwillig sexuell belästigen lassen, nur weil mein Date dachte, es sei okay, wenn er mich zum Essen einlud.
»Warum gehst du dann nicht mit ihm auf ein Date?«, zischte ich Mia an.
Sie ließ die Gabel sinken und zog die Augenbrauen hoch. »Puh. Gute Frage. Ich glaube, ich mag Füße nicht so gerne.«
»No shit, Sherlock! Ich auch nicht!«
»Hmm.« Mia sah mich nachdenklich an. »Das kann ich verstehen. Vielleicht hat Niklas ja einen Freund, der single ist, den –«
»Auf gar keinen Fall!«, schnitt ich ihr das Wort ab. »Ich habe erst mal genug von deinen Kuppelversuchen.«
Mia musterte mich noch einen Moment lang mit ihren riesigen Augen. Sie faltete ihre Serviette, dann kicherte sie leicht beschämt. »Ja, na gut, okay. Ich kann es dir nicht übelnehmen.«
Jetzt musste auch ich schmunzeln. »Ich weiß gar nicht, warum ich mich da jedes Mal drauf einlasse!« Sofort erschienen Bilder verpatzter Kuppel-Versuche in meinem Kopf.
»Wieso?« Sie schob die Unterlippe vor. »Die Dates mit Marcel zum Beispiel waren doch total super!«
»Ja, total. Bis zum dritten Treffen, als er mir gestanden hat, dass er eigentlich nur an dich rankommen wollte.«
»Quatsch, du übertreibst.« Mias Kopf lief hochrot an. Tatsächlich hatte ich es dem Kerl nicht mal übelnehmen können, dass er mich nur benutzt hatte, um an meine Freundin ranzukommen. Er war so unfassbar in sie verschossen, dass er mich als letzten Ausweg gesehen hatte.
»Okay, und was ist mit Andi?«, stichelte ich weiter. »Der wollte mich beim ersten Date seiner Mutter vorstellen! Seiner Mutter!«
Mias kläglicher Versuch, ernst zu bleiben, missglückte. Laut prustend schlug sie mit der Hand auf den Tisch. Eine Studentin ein paar Sitzplätze weiter zuckte zusammen, und ich spürte erneut die Blicke von Manuel und seinem Barfuß-Freund. Doch ich war viel zu sehr damit beschäftigt, nicht selbst hysterisch loszulachen, als dass es mich in diesem Moment gekümmert hätte.
»Vielleicht solltest du wirklich meine Date-Vorschläge in Zukunft ablehnen.«
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Heute war ein guter Tag. Ich war mir sicher: Heute musste das Glück auf meiner Seite sein, denn ich gab meine erste Nachhilfestunde. Und das bedeutete, dass ich irgendeinem Trottel eine Stunde lang erklären durfte, wie man Flächenträgheitsmomente berechnete. Pro Nachhilfestunde bekam ich 17 €, und von 17 € konnte man sich sehr viel kaufen. Für das Geld konnte ich etwa sechs Mal in der Mensa essen, auf ein Konzert gehen oder im Discounter einkaufen.
Zufrieden ging ich auf eine Gruppe von Tischen zu, an denen bereits einige Studierende saßen, sich unterhielten oder arbeiteten. Finn, der Typ, der meine Hilfe benötigte, war wohl im zweiten Semester und bei der ersten Prüfung in »Technische Mechanik 2« durchgefallen. Dieses Mal wollte er unbedingt bestehen und hatte mir auf meinen Aushang am Schwarzen Brett hin eine Nachricht auf WhatsApp gesendet.
Es war 9:55 Uhr, um 10 Uhr waren wir verabredet. Ich setzte mich schon mal an einen der noch freien Tische und zog die Arbeitsblätter, die ich vorbereitet hatte, aus meinem Lederrucksack, um sie noch ein letztes Mal durchzugehen. Nichts war peinlicher, als die Antworten selbst nicht zu wissen, wenn man anderen etwas beibringen sollte. Nach dem kurzen Scan blickte ich wieder auf und fuhr mir durch die wirren Haare. Vielleicht war er ja schon da. Ich rief auf meinem Handy unseren Chatverlauf auf. Bei WhatsApp hatte er nur ein Foto von einem Auto statt eines Profilbilds eingestellt. Ich sah mich um. Nein, an den Tischen saß keiner, der so statusversessen aussah, als dass er das Bild eines Autos als Profilfoto nutzen würde. Wobei, konnte man so etwas jemandem wirklich ansehen?
10 Uhr war mittlerweile durch. Langsam wurde ich ungeduldig.
Wo bist du? 10:03

Gleich da. 10:03

Mir sollte es eigentlich egal sein. Wenn der Typ zu spät kam, war das sein Problem, nicht meins. Um Punkt 11 Uhr wäre ich hier weg, es sei denn, er zahlte gleich für zwei Nachhilfestunden. Ich seufzte, stützte mein Kinn auf meiner Hand ab und beobachtete die vorbeihastenden Kommilitonen. Mein neuer Schüler hatte auf jeden Fall eine interessante Definition von »gleich«. Wo blieb der Kerl nur? Ich malte mir gerade detailliert aus, was ich wohl zu Mittag essen könnte, als mein Handy vibrierte.
Bin da, wo bist du? 10:11

Mit dem Handy in der Hand stand ich auf und sah mich um. Ein paar Meter weiter stand ein großer Typ mit dem Rücken zu mir. Er trug eine Lederjacke, verwaschene Jeans und diese merkwürdigen, spitz zulaufenden Schuhe, die ich immer mit britischen Businessmännern in Verbindung brachte. War er das? Von hinten sah er zumindest nicht wie ein Autofanatiker aus. Aber außer ihm stand niemand so verloren in der Gegend herum, also verfasste ich auf gut Glück eine weitere Nachricht.
Hinter dir. 10:12

Eine Sekunde später schaute der Typ auf sein Handy, dann drehte er sich um.
Das war der Moment, in dem die Welt für den Bruchteil einer Sekunde stillstand. Das Herz rutschte mir in die Hose, und vor Scham wurde mir ganz heiß. Das durfte einfach nicht wahr sein. Wollte mich das Universum für irgendetwas bestrafen? Entgeistert starrte ich den Kerl an und betrachtete ihn ganz genau, um mir sicher zu sein. Doch es gab keinen Zweifel: Mir gegenüber stand der Lockenkopf mit dem Resting Bitch Face aus dem Café letztens. Der Typ, der meine Rechnung bezahlt hatte. Der Typ, der sich mit dem dreisten Kommentar verabschiedet hatte, dass ich doch bitte den Mund schließen sollte. Der Typ, dem ich theoretisch 50 € schuldete, weil er der Meinung gewesen war, mit Trinkgeld um sich schmeißen zu müssen. Ich schluckte.
Sofort korrigierte ich meinen Gesichtsausdruck. Er durfte mir auf keinen Fall ansehen, dass mir die Situation unangenehm war. Ich zwang mich, ihm ein aufmunterndes Lächeln zuzuwerfen. Letztendlich hatte ich zwei Möglichkeiten. Option A bestand darin abzuhauen, mein Studium abzubrechen und in ein fernes Land auszuwandern. Da das leider eine Nummer zu abwegig war, musste ich mich auf Option B einlassen: Ich stellte mich der Situation und tat so, als würde ich ihn nicht kennen. Ganz einfach.
Doch mein Nachhilfeschüler machte keine Anstalten, mein Lächeln zu erwidern, geschweige denn sich auf mich zu zubewegen. Sein Blick blieb nur kurz an mir hängen. Er runzelte die Stirn, drehte sich suchend einmal im Kreis und tippte dann auf seinem Handy rum. Keine Sekunde später vibrierte meines in meiner Hand.
Ich kann dich nicht sehen. 10:13

War der Junge dumm? Oder wollte er mich auf die Schippe nehmen? War das seine Art von Rache, weil ich nicht gebührend auf seine Rettungsaktion im Café reagiert hatte, oder war ihm das alles selbst peinlich, und dies war seine Art, sich aus der Situation retten zu wollen?
Ich schluckte und befeuchtete meine Lippen. Egal. 17 € waren 17 €. Wobei ich ihm streng genommen 50 € für die Caférechnung schuldete, aber ganz ehrlich, darum hatte ihn niemand gebeten. Außerdem: Welcher annähernd normale Mensch gab über 30 € Trinkgeld, und das auch noch bei einer Rechnungssumme, die weit darunter lag? Entweder der heilige Samariter schiss Geld, oder er hatte das unersättliche Bedürfnis, mit seinem Reichtum anzugeben. Ich gab mir einen Ruck und bewegte mich auf den Typen zu, den ich für meinen Nachhilfeschüler hielt. Dieser starrte immer noch mit zusammengezogenen Brauen auf sein Handy.
»Finn?«, fragte ich. Langsam löste sich sein Blick vom Smartphone und wanderte zu mir. Ich musste leicht nach oben schauen, um in seine dunklen Augen sehen zu können. Eine kleine, steile Falte hatte sich auf seiner Stirn gebildet, und eine der dunklen Locken hing ihm zu weit ins Gesicht. Es war merkwürdig, so weit hochschauen zu müssen. Normalerweise war ich mit meinen 1,80 m nicht viel kleiner als die Männer in meinem Leben.
»Ja? Und du bist?«
Einen Moment lang zögerte ich. Entweder dieser Mann hatte einen bedenkenswert niedrigen IQ, und das mit der Nachhilfe würde schwieriger werden, als ich gedacht hatte, oder er hatte sich seine Nachhilfelehrerin anders vorgestellt. Langsam wurde ich grantig. Er war doch derjenige, der Nachhilfe brauchte, nicht ich!
»Robyn«, sagte ich. »Wir hatten uns hier verabredet? Zum Lernen?«
Mit gerunzelter Stirn sah mein Gegenüber von mir zu seinem Handy und wieder zurück. »Aber … Du bist eine Frau.«
Oje. Vielleicht war er wirklich dumm. Wie hatte er es an diese Uni geschafft? »Herzlichen Glückwunsch. Deine Augen funktionieren!«, patzte ich ihn an. Das Lächeln, das ich mir anfangs noch aufgezwungen hatte, war längst verschwunden.
»Aber Robyn ist ein Männername.«
Ein tiefer Seufzer entwich meiner Brust. Wie oft hatte ich diese Diskussion schon führen müssen? Es war ja nicht so, dass ich mir meinen Namen selbst ausgesucht hatte. Die Idee dafür stammte von meinem tollen irischen Vater, bevor er sich ein halbes Jahr nach meiner Geburt aus dem Staub gemacht und meine Mutter mit einem Baby sitzengelassen hatte.
»Und jetzt? Lässt du dir von einer Frau keine Nachhilfe geben?«
»Kannst du das denn überhaupt?« Er begutachtete mich kritisch.
Jetzt war ich auch noch an einen Sexisten geraten. »Ich dachte, du bräuchtest Nachhilfe in technischer Mechanik? Wenn ich dir so zuhöre, klingt es mehr so, als solltest du lieber Nachhilfe in Gender Studies in Betracht ziehen«, konterte ich.
Das war der Moment, in dem Erkenntnis Finn erleuchtete. »Moment mal! Du bist die Kleine, die letztens die Zeche prellen wollte!«
Fuck. Eine erneute Hitzewelle durchzuckte meinen Körper. Ich hätte einfach gehen sollen, als ich noch die Möglichkeit gehabt hatte. 17 € hin oder her. »Also klein bin ich bestimmt nicht. Aber wenn dein Verständnis für Zahlen genauso furchtbar ist wie deine Einschätzung bezüglich meiner Körpergröße, dann weiß ich, warum du Nachhilfe brauchst.« Ich klimperte übertrieben mit den Wimpern und setzte ein zauberhaftes Lächeln auf.
Finn lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »An was für eine charmante Prinzessin bin ich denn da geraten?« Er musterte mich intensiv und machte einen Schritt auf mich zu, wodurch ich den Kopf noch weiter anheben musste, um ihm in die Augen sehen zu können. »Eigentlich schuldest du mir drei Mal Nachhilfe umsonst. Immerhin habe ich deine Rechnung bezahlt.«
Ich schluckte und überschlug die Beträge hastig im Kopf. »2,94 Mal Nachhilfe, wenn überhaupt!« Kurz überlegte ich, ob ich ihm noch an den Kopf werfen sollte, dass ihn niemand darum gebeten hatte, Mutter Teresa zu spielen, doch das verkniff ich mir im letzten Moment. »Also, was ist? Brauchst du jetzt Nachhilfe? Oder stellt mein Name ein unüberwindbares Hindernis für dich dar?«
Einen kurzen Moment zögerte Finn wirklich und sah mich abschätzend an. Sein Blick glitt von meinem Kopf zu dem Rest meines Körpers, wobei er sich viel Zeit ließ. Mit einer Dreistigkeit, die mir die Röte ins Gesicht schießen ließ, inspizierte er mein übergroßes Ramones-Bandshirt, was ich anstelle eines Kleides trug und mit verschlissenen No-Name-Boots aus dem Secondhandladen kombiniert hatte. Plötzlich kam ich mir viel zu nackt vor und empfand mein Outfit als unpassend, obwohl ich es zuvor genau so schon unzählige Male getragen hatte. Als er endlich wieder bei meinem Gesicht ankam, schenkte er mir ein breites Grinsen. »Bist du dir sicher, dass du mir nicht lieber Nachhilfe in etwas anderem geben willst?«
»Bist du dir sicher, dass du angekotzt werden willst, weil du ein ekelhaftes Schwein bist?« Diesem Mann hatten eindeutig zu viele Frauen mitgeteilt, was für ein toller Hecht er doch sei. Dabei war absolut gar nichts an ihm besonders. Außer vielleicht seine Körpergröße, aber ansonsten war an ihm kein Funken Außergewöhnlichkeit. Stinknormale braune Augen, stinknormale Lippen und ein stinknormales unverschämtes Grinsen, was danach verlangte, ihm aus dem Gesicht gewischt zu werden.
»Merkwürdiger Kink, aber hey: Für dich würde ich mich drauf einlassen, Baby!« Finn machte Anstalten, sich nach vorne zu beugen, um eine Haarsträhne aus meinem Gesicht zu streichen, doch ich schlug seine Hand weg. Sollte mich jemals wieder jemand fragen, weshalb ich single sei, würde ich genau diesen Moment zitieren. Es gab eindeutig keine Hoffnung mehr für die männliche Spezies.
In mir brodelte die Wut. Ich trat ganz nah an ihn heran. »Fahr zur Hölle!«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Dann ging ich einen Schritt zurück und beobachtete mit Genugtuung, wie es in ihm arbeitete. Was würde er darauf antworten? Doch ich wollte ihm nicht den Raum für noch mehr Dreistigkeiten geben. Also drehte ich mich um und marschierte schnellen Schrittes Richtung Ausgang.
Ich konnte noch hören, wie Finn mir hinterherrief, doch ich streckte im Laufen nur beide Mittelfinger in die Höhe. Ein bisschen leid tat es mir um die 17 €, die ich wirklich gut hätte gebrauchen können, doch ich würde schon einen anderen Weg finden, um an etwas Geld zu kommen.
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Mit einem lauten Knall schmiss ich die Tür hinter mir zu, ließ meinen Lederrucksack an Ort und Stelle fallen und pellte mich aus meinen Klamotten, bis ich nur noch in T-Shirt-Kleid und Unterwäsche dastand. Auf meiner grauen linken Socke stand in schwarzen Lettern »Monday«, die rechte war hellrosa. Vor langer Zeit musste sie mal weiß gewesen sein, doch die Angewohnheit, mein ganzes Hab und Gut im Waschsalon auf einmal zu waschen, schonte zwar meinen Geldbeutel, nicht jedoch meine armen Socken.
Ich seufzte. Eines Tages würde ich eine eigene Waschmaschine besitzen und nicht nervös im Salon herumlungern müssen, bis die Wäsche fertig war, aus Angst, dass jemand meine Secondhandklamotten klaute, sollte ich den Raum auch nur für wenige Minuten verlassen. Köln-Ehrenfeld war ein hartes Pflaster, zumindest, was Wäschediebe anging.
Abwesend tastete ich nach meinem Plattenspieler und legte Appetite for Destruction von den Guns N’ Roses auf. Die Anlage hatte ihre besten Tage schon hinter sich, und manchmal wollte die Nadel nicht ganz so, wie sie sollte, aber das Baby war ein Glücksgriff vom Flohmarkt und mein ganzer Stolz. Bis heute war ich mir nicht sicher, ob der ältere Herr, der sie mir verkauft hatte, sie mir aus Mitleid so günstig überlassen hatte oder ob er nicht wusste, wie hoch die Teile gehandelt wurden. Fast hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mir sicher war, dass er ohne große Probleme das Zehnfache dafür hätte verlangen können. Es machte eben doch einen riesigen Unterschied, ob man Vinyl oder digital hörte.
Als die ersten Töne von Welcome to the Jungle erklangen, entwich mir ein leises Seufzen. Das war genau das, was ich jetzt brauchte. Ich drehte die Musik lauter, schloss die Augen und bewegte mich erst langsam zum Takt, dann immer schneller. Vor meinem inneren Auge hampelte immer noch Finn herum. Sein unverschämtes Grinsen und die musternden Blicke hatten sich in mein Gehirn gebrannt. Ich war es gewohnt, dass mich männliche Kommilitonen mal länger anstarrten, als sie sollten. So ging es aber vermutlich jeder Frau in meinem Studiengang. Rein statistisch gesehen, gab es einfach wesentlich weniger von uns, und da konnte Mann schon mal aufmerken. Vielleicht lag es aber auch einfach nur daran, dass ich mit meinen 1,80 m einige meiner Kommilitonen überragte und sie es nicht gewohnt waren, dass eine Frau größer ist.
Trotzdem, in der Regel waren die Nerds alle sehr nett und respektvoll, wenn sie merkten, dass man was auf dem Kasten hatte. Ich hatte mir deswegen angewöhnt, gleich zu Beginn einer fachlichen Konversation mein Wissen einzubauen. Ich nannte diese Technik liebevoll »Penis-Fechterei«. Das Phänomen konnte ich bei den Herren der Gesellschaft regelmäßig beobachten. Im Prinzip ging es darum, wer der Alpha in einer neuen Begegnung war, und das wurde mit gegenseitigem Übertrumpfen ausdiskutiert.
Es ärgerte mich, dass mir der Nachhilfe-Typ keine Chance gelassen hatte, mich zu beweisen. Er war doch derjenige gewesen, der Hilfe brauchte. Ich schnaubte und konzentrierte mich auf meinen Atem. Tief ein, tief aus. Langsam erfüllte die Musik meinen Körper, und all der Ärger und Stress des Tages lösten sich allmählich von mir. Manche Menschen meditierten, um wieder klarzukommen, ich hörte Hard Rock aus den Achtzigern.
Ich wippte mit dem Kopf, streckte die Arme aus und veranstaltete etwas, was von außen sicherlich nach einer merkwürdigen Art Paarungstanz aussah. Aber das war mir herzlich egal, schließlich konnte mich niemand sehen.
Angespornt von der Musik hechtete ich auf mein Bett, schmiss mich auf die Knie und bearbeitete eine unsichtbare Gitarre, als ob mein Leben davon abhinge.
»Watch it bring you to your shun n-n-n-n-n-n-n-n knees, knees …«
Leider konnte ich überhaupt nicht singen. Selbst auf Konzerten sang ich immer nur ganz leise mit, für den unwahrscheinlichen Fall, dass mich jemand über die ohrenbetäubenden Verstärker hören sollte. Heute grölte ich trotzdem schief mit und versuchte, mich der schrillen und doch melodischen Stimme des Lead Singers anzupassen. Ich scheiterte jedoch kläglich und klang mehr wie ein sterbender Schwan als wie ein Rockstar.
Der nächste Song auf der Platte begann:
»I see your sister in her Sunday dress
She’s out to please
She pouts her best …«
Ich wackelte mit den Hüften und wippte auf dem Bett herum. Am anderen Ende meines Zimmers konnte ich erkennen, dass mein Hamster, Sir Lancelot, aufgewacht war und mich verstört aus seinem Käfig heraus beobachtete.
Plötzlich hämmerte jemand gegen meine Tür. Das energische Klopfen wurde von einer wütenden Stimme begleitet, doch die Musik war so laut, dass ich keine Worte ausmachen konnte. Ich erstarrte. Sofort löste sich das leichte Gefühl in meiner Brust in Luft auf. Eilig kletterte ich vom Bett, warf einen Schal von meinem Schreibtischstuhl über den Hamsterkäfig und schaltete die Musik aus. Das Hämmern dauerte an. Nun konnte ich die Stimme erkennen. Vor meiner Haustür stand Frau Insetto, der alte Drache, und spie ihr Feuer: »Machen Sie sofort auf! Ich weiß, dass Sie zu Hause sind!«
Langsam bewegte ich mich auf die Tür zu. Der Drache war wie eine tickende Zeitbombe. Eine falsche Bewegung und er explodierte. Ich straffte meine Schultern, legte mein Liebes-Mädchen-Lächeln auf und öffnete die Tür.
Vor mir stand das personifizierte Böse. Frau Insetto war meine Nachbarin und die Verwalterin des Gebäudes. Ihre kurze, feuerrote Dauerwelle stand in alle Himmelsrichtungen ab. Sie starrte mich wutentbrannt von ihren geschätzten 1,60 m aus an, und ich überlegte ernsthaft, ob man an bösen Blicken sterben konnte.
»Sie wissen, weshalb ich hier bin, nehme ich an?«, fauchte sie.
»Einen wunderschönen guten Tag, Frau Insetto! Es tut mir leid, da habe ich die Musik wohl etwas zu laut aufgedreht. Es kommt nicht wieder vor!« Meine Nachbarin hatte in der Vergangenheit schon aus allen möglichen Gründen vor der Tür gestanden. Sie wohnte ein Stockwerk unter mir und musste viel Langeweile haben, denn sie besuchte mich etwa einmal die Woche, um sich über diverse Dinge zu beschweren. Einmal hatte sie mir sogar gedroht, mich aus der Wohnung zu werfen, weil der Hund eines Kommilitonen, den ich eine Zeitlang gedatet hatte, zu laut über die Dielen getapst war. Tiere seien in den Wohnungen hier verboten und das tapsende Geräusch mache sie verrückt. Seitdem versteckte ich Sir Lancelot jedes Mal, wenn sie mich besuchte.
»Wenn es nur das wäre! Sie können froh sein, dass ich so verständnisvoll bin. Jeder andere hätte Sie schon längst rausgeschmissen!« Sie wedelte mit einer Handvoll Briefe vor meiner Nase herum. »Wann haben Sie das letzte Mal Ihre Post kontrolliert? Das waren nur die Briefe, die aus dem Briefkasten herausgeguckt haben!« Der Vorwurf schwang deutlich in ihrer Stimme mit.
Mein Hals fühlte sich mit einem Mal ganz trocken an, und ich räusperte mich. So gut organisiert ich eigentlich war: Das war ein Teil meines Lebens, den ich am liebsten in eine Schublade sperrte und vergaß, so lange ich konnte. Auf Anhieb erkannte ich, dass ein guter Anteil der Briefe aus Rechnungen bestand. Rechnungen, die ich nicht bezahlen konnte. Rechnungen, die ich mental in die hinterste Ecke meines Bewusstseins geschoben hatte, als ob sie verschwinden würden, wenn ich sie einfach nur nicht öffnete. In meiner Brust machte sich ein gefährlicher Gefühlscocktail aus Panik und Wut breit. Was fiel dieser Frau eigentlich ein, in meinem Briefkasten rumzuwühlen?
»Oh, ach herrje. Das habe ich ganz vergessen. Keine Ahnung, wie das passieren konnte!« Ich schenkte meiner Nachbarin ein entschuldigendes Lächeln.
»Das frage ich mich allerdings auch. Ist Ihnen bewusst, dass Sie drei Monatsmieten hinterherhängen? Und ich möchte gar nicht wissen, was das hier noch für Rechnungen sind!«
Sie drückte mir den Stapel Briefe in die Hand. Ich konnte ihr ganz genau sagen, welche Rechnungen das waren. Sicher handelte es sich um meine Handyrechnung und die Rechnungen der Stadtwerke, bei denen ich mich wunderte, dass mir durch den Verzug der Zahlung noch nicht der Hahn zugedreht worden war.
»Wie seltsam. Wann haben Sie das letzte Mal überprüft, ob eine Zahlung eingegangen ist? Eigentlich habe ich einen Dauerauftrag für die Miete eingerichtet …« Lügen in Bezug auf Geld hatte ich als Kind schon gelernt. Leider sah meine Nachbarin nicht so aus, als nähme sie mir die Ausrede ab.
»Jetzt hören Sie mir mal gut zu, junges Fräulein! Ich habe Ihre Ausreden satt. Ich gebe Ihnen noch bis zum Ende des Monats Zeit. Wenn Sie Ihre Schulden bis dahin nicht beglichen haben, werde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen und Sie aus dieser Wohnung schmeißen lassen! Das können Sie mir glauben!« Theatralisch drehte sich der Drache erhobenen Hauptes um und stampfte davon.
Ich stieß einen Schwall Luft aus und ließ die angespannten Schultern hängen. Leise schloss ich die Tür hinter ihr, allerdings nicht, ohne ihrem Rücken den Stinkefinger zu zeigen, und ließ mich auf mein Bett fallen. Ich war geliefert. Wenn ich nicht wie durch ein Wunder im Lotto gewann oder schleunigst einen Job fand, würde ich bald auf der Straße sitzen.
Kapitel 5
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»2000 €?« Mia verschluckte sich fast an ihrem Eiskaffee. »Du hast 2000 € Schulden und weniger als drei Wochen Zeit, sie zu begleichen?« Meine beste Freundin sah mich entsetzt an. Wir hatten uns auf die schattige Treppe vor dem Uni-Gebäude gesetzt. Es war erst Anfang Mai, doch die Sonne knallte unbarmherzig herab und röstete jeden, der es wagte, sich mit nackter Haut auf den viel zu heißen Asphalt zu setzen.
»Ja. Zusammen mit den Monatsmieten und sonstigen Rechnungen …« Ich fuhr mir übers Gesicht. »Ich bin am Arsch.«
Mia war keine gute Schauspielerin. Es war offensichtlich, dass sie dasselbe dachte. Eine Sekunde zu spät antwortete sie: »Nein, so ein Quatsch! Das schaffen wir schon. Ich kann meine Eltern fragen, ob sie –«
»Auf gar keinen Fall! Ich will keine Almosen. Ich muss bloß ganz schnell einen Job finden.«
»Aber … Von uns beiden bist du das Mathe-Genie, also korrigiere mich, wenn ich falschliege: Wie willst du so viel neben der Uni arbeiten? Selbst, wenn du 20 € pro Stunde verdienen würdest …«
»Wenn ich 20 € pro Stunde verdienen würde, müsste ich 100 Stunden arbeiten, um das Geld reinzubekommen. In einem Vollzeitjob arbeitet man meistens so 40 Stunden die Woche. Das heißt, ich hätte die Kohle in zweieinhalb Wochen.«
Mia runzelte die Stirn. »Ich will echt keine Miesepeterin sein. Aber in welchem Aushilfsjob verdient man 20 € die Stunde und bekommt sofort so viele Schichten zugeteilt?«
Ich seufzte. »Nicht nur das. Selbst wenn ich so einen Job finde, man bekommt das Geld ja auch nicht bar auf die Hand, sondern zeitverzögert aufs Konto überwiesen.« Meine Augen brannten. Ich war mir nicht sicher, wann ich das letzte Mal in der Öffentlichkeit geweint hatte, aber heute sollte es auf jeden Fall nicht dazu kommen. Krampfhaft blinzelte ich, um die Tränen zurückzuhalten.
»Robyn«, meine Freundin streichelte mitfühlend über meine Schulter, »wir schaffen das schon! Ich habe ja auch noch ein bisschen Geld gespart, und wenn es hart auf hart kommt, dann ziehst du eben bei mir ein.«
Ich zwang mich zu einem Lächeln. Mia meinte es nur gut mit mir, doch bei ihr einzuziehen, wäre eine Katastrophe. Sie wohnte in einer winzigen Streichholzschachtel, und überall flogen ihre Klamotten inklusive dreckiger Wäsche herum. Ich liebte sie, doch das würde mich früher oder später verrückt machen.
Stille breitete sich zwischen uns aus, lauter als jedes Gespräch hätte sein können. Wir starrten beide irgendwo ins Nichts und beobachteten einige Studenten, die an uns vorbeihasteten.
»Und deine Mutter?«, setzte Mia an, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie meinen vernichtenden Gesichtsausdruck sah. Meine Mutter war Teil des Problems, und das wusste sie eigentlich. Wenn ich meine Mom darauf anspräche, hielte sie mir wahrscheinlich eine Predigt darüber, was für eine Versagerin ich war, dass ich nicht mal meine eigenen Rechnungen begleichen konnte und dass sie von mir eigentlich sowieso nichts anderes erwartet hatte. Nein, sie war die Letzte, an die ich mich wenden wollte.
Wir schwiegen wieder. Ich inspizierte meine Haarspitzen und zwirbelte sie um meine Finger. »Meinst du, ich bin zu alt, um einen Sugar Daddy zu finden?«, sagte ich, als ich die angespannte Stille nicht mehr aushielt.
Mia sah mich einen Moment lang entsetzt an, dann lachten wir beide los. Ich beugte mich nach vorne, klopfte auf meine Schenkel und schmiss mich nach hinten, als meiner Freundin ein Grunzen entwich. Es war einer dieser Lachflashs, die immer heftiger wurden, je länger man sich dabei ansah. Was war das für eine absurde Situation? Egal, was passierte, einer Sache war ich mir sicher: Mia würde mich niemals im Stich lassen. Ich wollte gerade anmerken, dass ich ja auch einen lukrativen Handel mit getragener Unterwäsche betreiben könnte, als ihr Lachen langsam erstarb und sie einen Punkt hinter mir fixierte.
»Warum starrt uns der riesige Typ dahinten so an?«
Abrupt drehte ich mich um und scannte unsere Umgebung. Etwa zehn Meter entfernt lehnte Finn an einer Mauer und beobachtete uns. Er trug eine eckige Sonnenbrille und die Lederjacke, die er bei unserer letzten Begegnung schon getragen hatte. War ihm nicht viel zu heiß in dem Teil, bei den sommerlichen Temperaturen? Vielleicht wäre er ja mein erster Kunde für getragene Socken! Ich feixte.
Das hätte ich lieber nicht tun sollen, denn Finn interpretierte es wohl falsch und bewegte sich auf uns zu. Schnell drehte ich mich wieder zu Mia um.
»Das ist der Nachhilfe-Idiot, von dem ich dir erzählt habe«, flüsterte ich. Panisch sah ich mich noch nach einer Fluchtmöglichkeit um, als er bereits in mein Sichtfeld kam.
»Hi Robyn!« Mist. Langsam drehte ich mich wieder zu ihm um. Er hatte die Hände in die Taschen seiner Lederjacke gestopft und kickte einen imaginären Kieselstein weg.
»Ach, sieh an! Der heilige Samariter ist gekommen!«, knurrte ich. Finn grinste. Mein Kommentar brachte ihn überhaupt nicht aus dem Konzept. Er überging meine Antwort einfach.
»Hör mal, können wir kurz reden?«
Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was er wollte. War er heiß auf eine weitere Abfuhr? Ich sah Mia ratlos an, doch sie schien die Situation vollkommen falsch zu verstehen. Ihre Augen leuchteten förmlich, als sie Finn musterte, und ich konnte mir allzu gut vorstellen, wie in ihrer Phantasie bereits die Hochzeitsglocken läuteten, während sie als Brautjungfer darauf wartete, dass ich dem Lockenkopf das Ja-Wort gab. Mia sah in jedem männlichen Wesen in meinem Leben einen potenziellen Partner und konnte es kaum abwarten, mich unter die Haube zu kriegen, als wäre sie mein Vater und ich das holde Fräulein in einem Mittelalterfilm.
»Ach du, ich wollte eh gerade gehen!«, zwitscherte sie und stand auf. Ich sprang ebenfalls auf und versuchte ihr unauffällig mitzuteilen, dass sie mich jetzt unter keinen Umständen allein lassen durfte. Doch Mia beachtete mich gar nicht. Sie war damit beschäftigt, Finn neugierig von oben bis unten zu inspizieren.
»Mia, warte, du wolltest mir doch helfen!«, presste ich kläglich hervor. Keine Ahnung, womit sie mir helfen sollte, doch verzweifelte Situationen verlangten nach verzweifelten Maßnahmen. Widerwillig löste Mia ihren Röntgenblick von Finn. »Ja! Helfen!«, sagte sie abwesend. »Ich helfe dir! Später.« Dabei wackelte sie demonstrativ mit den Augenbrauen. Ich hätte ihr den Kopf abreißen können. Ließ sie mich ernsthaft mit dem Blödmann allein? Ich versuchte weiterhin, ihr nonverbale Signale zu senden, doch wie es schien, war Mia dafür blind. Sie trällerte eine Verabschiedung und lief am Lockenkopf vorbei die Treppe hinauf. Einige Meter hinter ihm blieb sie noch einmal stehen und schüttelte die Hand, als ob sie sich an Finn verbrannt hätte. Krampfhaft bemühte ich mich darum, sie zu ignorieren.
»Also«, fing Finn an, brach aber ab, als er meinen versteinerten Gesichtsausdruck sah. Mia alberte immer noch mit einigen Metern Abstand hinter seinem Rücken herum. Sie schwang ein unsichtbares Lasso, mit dem sie Finn wie ein Cowgirl einfing.
»Was …?« Irritiert folgte er meinem Blick. Sofort stellte Mia ihre Show-Einlage ein. Sie lächelte lieblich, als wäre nichts weiter gewesen, und drehte sich winkend um. Dieses Mal ging sie wirklich.
Ich schluckte schwer. Fieberhaft kramte ich in meinem Kopf nach einer schlechten Ausrede und überlegte, ob ein plötzlicher Anfall von Diarrhö wohl weniger peinlich wäre, als auch nur eine Sekunde weiter auszuharren.
»Hör mal. Ich weiß, mein Charme kann ganz schön überwältigend sein, aber …« Er hielt einen Moment inne und verzog das Gesicht so sehr, dass ich kurz darüber nachdachte, ob er vielleicht derjenige mit dem Dünnpfiff sein könnte. Egal, was er sagen wollte, es fiel ihm eindeutig nicht leicht. »Also … Ich stecke wirklich in der Klemme. Letztes Semester habe ich die Prüfung in TM2 echt krass in den Sand gesetzt.«
Abwartend sah ich den Lockenkopf an. »Und jetzt? Ist ja nicht mein Problem.«
»Komm schon, Kleine. Gib mir noch eine Chance!« Er machte einen Schritt auf mich zu.
Ich rieb meine Schläfen. Irgendjemand wollte mir das Leben zur Hölle machen. Erst die Sache mit meiner Nachbarin, dann dieser Vollidiot. »Und da bist du von mir abhängig? Warum fragst du nicht jemand anderen?«
»Ich will aber niemand anderen. Professor Schneider hat dich empfohlen. Er meinte, dass du letztes Semester die Beste im Kurs warst.« Er setzte ein schiefes Lächeln auf, was ihm in Kombination mit seinen dunkelbraunen Augen etwas von einem Hundewelpen verlieh.
»Ich bin meistens die Beste. Das ist sozusagen mein Ding. Ist aber trotzdem kein Grund für mich, einem Sexisten Nachhilfe zu geben.«
Ich stellte fest, dass seine Iris doch nicht einfach nur dunkelbraun waren. Sie hatten ziemlich exakt die Farbe meiner Lieblingsschokolade, Lindt Excellence 85 % Cacao. Nicht, dass ich mir die sonderlich oft leisten konnte.
Finn riss seine wunderschönen Augen auf, denen ich eindeutig zu viel Aufmerksamkeit schenkte, und hob beschwichtigend die Arme. »Woah, ganz ruhig, Süße. Du bist echt zum Anbeißen, aber die Uni ist mir schon ein Stück wichtiger als ein weiteres Betthäschen.«
Ich verzog den Mund. Menschen mit einem derart großen Ego wie seinem sollte man verbieten, gut auszusehen. Ich war mir sicher, dass er ohne diese dichten Wimpern und die Sommersprossen auf der Nase, die mir gerade zum ersten Mal auffielen, nicht so oft mit seinem Benehmen durchkommen würde. Vielleicht sollte ich ihn besser nicht weiter so anstarren, wer konnte schon wissen, welche Details ich als nächstes sähe.
Trotzdem hielt ich seinem Blick einen Moment stand, überlegte, ob ich sein Machogehabe wohl überleben würde, und entschied mich schließlich dagegen. Endlich griff ich nach meinem Rucksack und flüchtete. Mit langen Schritten hastete ich Richtung Bushaltestelle. In meinem Magen brodelte die Wut, doch gleichzeitig spürte ich auch, wie verzweifelt ich war. Zu Hause musste ich unbedingt googeln, was passierte, wenn man seine Schulden nicht zahlen und ein Gerichtsvollzieher nichts Wertvolles beschlagnahmen konnte, um die Summe auszugleichen.
Hinter mir wurden Schritte lauter, bis schließlich jemand nach meinem Handgelenk griff und mich herumriss. Vor mir stand Finn, der Mistkerl. Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich seine große Hand auf meinem Armgelenk, woraufhin er mich hastig losließ. Wenigstens etwas.
»Okay, tut mir leid, tut mir leid! Das war kacke«, murmelte er. »Hör mal. So wie ich die Situation neulich im Café einschätze, brauchst du dringend Kohle.«
Das beklemmende Gefühl in meinem Magen verstärkte sich, und eine leichte Röte stieg mir in die Wangen – ich war mir nicht sicher, ob aus Wut oder Scham. »Ja, und? Von 17 € die Stunde lösen sich meine Probleme auch nicht in Luft auf.« Ich wollte mich wieder umdrehen, als Finn erneut nach meinem Handgelenk griff. Er trat einen Schritt auf mich zu und musterte mich eingehend. »Okay, weißt du was? Wenn ich die Prüfung bestehe, bekommst du einen Bonus. 100 € on top!«
Kurz zögerte ich. 100 € waren in meiner Lage nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Energisch entzog ich mich seinem Griff und sah ihm fest in die Augen. Wer mir nichts, dir nichts einen Bonus von 100 € zahlen konnte, hatte noch mehr Geld locker sitzen. »500 €«, gab ich zurück.
Finn lachte leise auf. »Mädchen, in welcher Welt lebst du?« Ich verzog keine Miene, starrte ihn weiter an und versuchte, mich nicht von dem Zucken in seinem Mundwinkel ablenken zu lassen. Das Leben war ein Spiel, und ich wollte es gewinnen. Meinem Gegenüber war anzusehen, wie er versuchte, die Situation einzuschätzen und in meinem Gesicht zu lesen. Das hier war wie ein Pokerspiel, sagte ich mir immer wieder und blieb hart. Schließlich seufzte er resigniert, ließ mein Handgelenk los und sagte: »300 €. Mehr ist nicht drin.«
Ich kaute auf meiner Lippe herum. Das klang schon viel besser. »Na gut. Aber nur, wenn du schwörst, deine Finger von mir zu lassen.«
Finns angespannter Gesichtsausdruck wich einem heiseren Lachen, und er schüttelte amüsiert den Kopf, wobei ihm eine seiner dunklen Locken ins Gesicht fiel. »Dir ist schon klar, dass ich das jetzt umso mehr will?«
Ich schnalzte ungläubig mit der Zunge. Was dachte der Typ sich eigentlich? Wir kannten uns doch nicht einmal. Gleichzeitig bemerkte ich verärgert, wie mein Herzschlag einen Zahn zulegte.
»Wirklich? Alter, was –«
»Tsss«, unterbrach er mich. »Etwas wollen und dem nachgehen sind zwei verschiedene Dinge.« Er befeuchtete seine Lippen flüchtig mit seiner Zunge. »Und zufällig habe ich einen sehr starken Willen. Wir werden ja noch sehen, wer hier wen um mehr als nur Nachhilfe anbettelt.«
Ich runzelte die Stirn. Bilder, in denen sich weder Finn noch ich an meine neu auferlegte Regel hielten, fluteten meine Gedanken. Energisch schob ich sie zur Seite. Zusammenreißen, Robyn!
»Oh, ja, ganz bestimmt!«, sagte ich sarkastisch. »Solange das bedeutet, dass du deine Finger von mir lässt, soll es mir recht sein.«
Finn griff nach meiner ausgestreckten Hand und zog mich näher an sich ran. Gänsehaut breitete sich ausgehend von seiner Berührung auf meinem ganzen Arm aus. »Es ist dein Deal«, raunte Finn. »Wollen wir mal hoffen, dass du die Bedingungen nicht bereust.«
Kapitel 6
Ich weiß nicht, wo die Reise hingeht,
wo mir der Kopf steht,
was eigentlich abgeht.
Ich hoffe nur,
dass der Zirkus in meinem Kopf
bald die Stadt verlässt.

Auf meinem Schreibtisch lagen die Rechnungen, die mir der Drache aufgezwungen hatte, kreuz und quer verteilt neben alten Gedichten, die mir in diesem Moment absolut irrsinnig vorkamen. Was brachten mir Worte, die mein Innerstes von letzter Woche beschrieben? Davon konnte man keine Rechnungen bezahlen. Statt sentimentalen Gedanken hinterherzuhängen und daraus nette Texte zu schreiben, hätte ich mir besser einen Job gesucht. Der bittere Geschmack von Verachtung meines Selbst von vor einer Woche machte sich in meinem Mund breit. Irgendwo in einer Ecke meines Hirns schimpfte meine Mutter über Geld und Männer.
Ich atmete tief ein und widmete mich dem Zettel, auf dem ich ausrechnete, was ich bis wann wie bezahlen konnte. Mit dem Bonus von 300 € reduzierten sich meine Schulden auf 1700 €. Finn meinte, dass seine Nachprüfung am 26. Mai sei. Wie viele Nachhilfestunden konnte ich in die Zeit bis dahin quetschen? Ich seufzte. Das würde vorne und hinten nicht reichen.
Ich wühlte zwischen den Rechnungen, um nachzusehen, welche am dringendsten bezahlt werden musste, als ich entdeckte, dass sich Sir Lancelot auf meiner Telefonrechnung erleichtert hatte. Ein kleiner Kackhaufen zierte das Papier. Ich zückte mein Handy, machte ein Foto von dem Kunstwerk und schickte es Mia.
Mein Hamster findet das alles auch sehr beschissen. 19:20

Fieberhaft überlegte ich, ob es nicht doch noch irgendeine Möglichkeit gab, an schnelles Geld zu kommen. Kurz huschte mein Blick zum Plattenspieler, auf dem leise Johnny Cash vor sich hin dudelte, doch das konnte ich einfach nicht tun. Mein Handy vibrierte. Mia hatte mir ein Selfie aus einer Bar geschickt, auf dem sie neben einem mir unbekannten jungen Mann fröhlich in die Kamera grinste. Niklas war das jedenfalls nicht. Na, der war schneller Geschichte, als ich erwartet hatte.
Komm her, Bitch! Im Stiefelchen ist die Hölle los! 19:22
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Ich schnaubte.
Ja und als Nächstes wische ich mir den Hintern mit dem vielen Geld ab, das hier rumfliegt. Würde gerne, bin aber zu arm und depressiv. 19:23

Ginger hier kennt den Barkeeper. Shots! Shots! Shots! 19:23

Es folgte ein GIF einer Oma, die sich einen Shot genehmigte. Ich lachte leise. Meine beste Freundin war unmöglich und leider sehr überzeugend. Ich griff nach meinem Hamster, der in der Zwischenzeit angefangen hatte, an einer Mahnung zu knabbern, und setzte ihn behutsam wieder zurück in seinen Käfig. Vielleicht waren ein paar Drinks jetzt genau das, was ich brauchte. Wenigstens würde ich die dank Mia und ihrer neuesten Bekanntschaft nicht zahlen müssen. Ich überlegte noch, ob ich mir etwas anderes anziehen sollte, verwarf die Idee jedoch schnell. Schließlich war das immer noch Köln und nicht München. Ich wuschelte mir durch die Haare, dippte meinen Finger in den knallroten Tester eines Lippenstiftes und verrieb etwas davon auf meinen Lippen und Wangen. Wahrscheinlich war der Tester schon lange abgelaufen, doch praktischerweise war die Farbe so stark pigmentiert, dass man nur ganz wenig davon brauchte, und bis jetzt hatte mich noch kein furchteinflößender Ausschlag heimgesucht. Gut genug also für mich.
Kapitel 7
[image: ]
Als ich die Tür zur Kneipe aufstieß, wurde ich von lautem Stimmengewirr, stickiger Luft und Billy Talent aus den Lautsprechern begrüßt. Das Stiefelchen lag auf der Zülpicher Straße und war ein Ort, der die Geister schied. Die einen liebten den Charme der bekritzelten und mit Stickern beklebten Wände, die wackeligen Holztische und die vielen Besucher, die einen Kranz Kölsch nach dem anderen bestellten. Die anderen fanden es einfach nur abgeranzt und schäbig. Mia und ich gehörten zu Ersteren. Eigentlich hieß der Laden einfach nur Stiefel, aber da wir schon so viele wunderbare Abende hier verbracht hatten, nannten wir es liebevoll Stiefelchen. Mittlerweile war der Spitzname zumindest in Studierendenkreisen etabliert.
Suchend blickte ich mich um. Fast alle Sitzgelegenheiten waren besetzt, und an den Kickern traten beschwipste Spieler gegeneinander an. Verdammt, ich liebte diesen Laden wirklich. Wäre ich nicht immer so knapp bei Kasse, würde ich hier vermutlich mehr Zeit verbringen.
Es dauerte nicht lange, bis ich Mia entdeckte. Sie stach mit ihrem knallgelben Sommerkleid aus der Menge der dunkel gekleideten Masse heraus und war damit beschäftigt, dem rothaarigen Typen vom Selfie vorhin die schulterlangen Haare zu flechten. Dieser schien sich davon nicht stören zu lassen und nippte an seinem Bier. »Huhu! Wir sind hier!«, rief sie laut, als sie mich entdeckte, und wedelte mit der freien Hand durch die Luft. Sie strahlte von Ohr zu Ohr. Ich war mir nicht sicher, ob sie bereits betrunken oder das einfach nur ihre übliche, überschwänglich gute Laune war. Bei ihr konnte man sich da nie wirklich sicher sein, doch die Chancen standen gut, dass es sich um eine gesunde Mischung aus beidem handelte.
»Ich habe gehört, hier gibt es Shots?« Ich nahm meine beste Freundin in den Arm und nickte Ginger zu.
»Robyn hat einen echt harten Tag hinter sich. Wir müssen uns jetzt um sie kümmern!«, erklärte Mia, während sie ihrem Opfer weiter die Haare flocht. »Holst du ihr ein Bier, wenn ich hier fertig bin, Hasi?«
»Klar.« Der Typ grinste Mia an und nickte langsam. Seine tiefliegenden Augen verliehen ihm eine leicht verträumte Miene. Der Verdacht, dass er heute Abend nicht nur Bier konsumiert hatte, verstärkte sich beim Anblick seines entspannten Gesichtsausdrucks.
»Das … sieht wirklich schön aus!«, sagte ich und beobachtete Mia beim Flechten. Gingers Haare ließen jede Frau vor Neid erblassen. Meine Freundin hatte die kupferroten Strähnen zu voluminösen französischen Zöpfen zusammengebunden, die ihm elegant auf die Schultern fielen. »Fertig!« Begeistert drückte sie dem jungen Mann einen Kuss auf die Wange, der daraufhin noch entrückter aussah. »Und nun, Drinks!« Irgendwie schaffte sie es dabei, trotz ihres Befehlstons süß zu klingen.
»Ich komme mit«, murmelte ich. Sicher war sicher. Ich wollte nicht riskieren, dass mein Gratisdrink an diesem Abend ein ekelhaftes Mischgetränk oder ein Shot war, der mir nicht zusagte.
Der Typ war ziemlich groß, was in der gut gefüllten Kneipe von Vorteil war. Eilig klemmte ich mich an seine Fersen und schob mich an den Gästen vorbei Richtung Bar. Ich war noch damit beschäftigt, darüber nachzudenken, was ich denn überhaupt trinken wollte, als Ginger sich über die Theke lehnte und mit einer der beiden Servicekräfte sprach. Die eine Barkeeperin war eine relativ kleine, zierliche Frau mit einem pechschwarzen Bob, die mich an Lucy Liu in Kill Bill erinnerte. Sie war gerade damit beschäftigt, einen Kranz mit Kölsch zu füllen.
Doch dann stutzte ich. Ich konnte den anderen Barkeeper hinter der Bar nicht ganz klar erkennen, da andere Gäste mir teilweise die Sicht auf ihn verdeckten, doch irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor. Kurz entschlossen drängte ich mich an dem Kerl vor mir vorbei, um mehr sehen zu können.
Und da dämmerte es mir. Das war nicht irgendein Barkeeper. Ich kannte ihn. Die straßenköterblonden Haare waren nicht wie üblich streng durchgekämmt und mit Gel fixiert, sondern fielen ihm strähnchenweise locker ins Gesicht. Im Gegensatz zu sonst trug er keines seiner karierten Streber-Hemden, sondern ein schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt, was seine schlanke Statur betonte. Und waren das etwa Ohrringe, die er da trug? Tatsächlich. Am linken Ohr baumelte eine kleine Kreole mit Kreuz, rechts eine mit Sternchenanhänger. Von dem Aussehen, das einem sonst praktisch »BWL-Justus« entgegenschrie, war nichts mehr übrig. Dieser Typ sah aus, als würde er in der abgeranzten Bar leben.
Vor mir stand Tim, zapfte ein Bier und unterhielt sich lachend mit Ginger. In mir krampfte sich alles zusammen, Hitze stieg mir ins Gesicht. Wie konnte es möglich sein, dass dieser Tag einfach immer schlimmer wurde? Der Mistkerl, der mich bei dem Date, um das er mich wochenlang gebeten hatte, auf der Rechnung sitzengelassen hatte, stand vor meiner Nase und amüsierte sich prächtig.
So leicht würde ich ihn nicht davonkommen lassen. Seit dem Vorfall hatte ich mich bemüht, den Tag, an dem ich bei dem Versuch vor der Rechnung davonzulaufen erwischt wurde, einfach zu vergessen. Zugegeben, es hatte auch ganz schön an meinem Ego gekratzt, dass mich Tim einfach so sitzengelassen hatte. Es war nicht nur furchtbar peinlich gewesen, sondern ließ mich auch an mir selbst zweifeln. War irgendetwas nicht mit mir oder unserem Date in Ordnung gewesen? Waren die Unterhaltungen so dermaßen langweilig? Mir fiel einfach nichts ein, was sein Verhalten rechtfertigen könnte.
Ich gab mir nicht mal ansatzweise die Mühe, meine Laune zu verbergen, und starrte ihn an, bis er das Gespräch mit Ginger unterbrach und sich langsam zu mir umdrehte. Er musste meine brennenden Blicke auf seiner Haut gespürt haben.
Das breite Lächeln, das sein Gesicht bis eben noch geziert hatte, verblasste schlagartig, als er mich erkannte. »Robyn«, stieß er hervor.
»Tim! Wow! Du, hier!« Ich setzte ein sarkastisches Lächeln auf. »Weißt du was, Ginger, lass uns einfach die ganze Karte bestellen und dann abhauen, wenn es ums Bezahlen geht! Ich bin mir sicher, Tim hat nichts dagegen, er macht das nämlich auch immer so!« Natürlich hatten weder Tim noch ich bei unserem Date übermäßig viel bestellt. Aber das tat nun nichts zur Sache.
Ginger schaute zwischen Tim und mir hin und her. Er sah nun nicht mehr entspannt, sondern reichlich verärgert aus. »Ich heiße Matze. Ginger ist ’ne ganz schön degradierende Bezeichnung.« Mit diesen Worten schnappte sich der Typ sein Bier und ließ mich einfach stehen. Zugegeben, diese Auffassungsgabe hätte ich ihm nicht zugetraut.
Tim und ich starrten uns gegenseitig an, keiner sagte etwas, bis er schließlich den Blick abwandte. »Hör mal, ich kann in fünf Minuten kurz Pause machen. Können wir reden? Draußen?«
»Das fällt dir ja reichlich früh ein. Tolle Idee! Reden! Mensch!« Ich schnaubte. Es ärgerte mich, so emotional auf ihn zu reagieren. Noch viel mehr ärgerte mich die dunkelhaarige Frau, die sich neben mich gequetscht hatte und Tim erwartungsvoll anstarrte. In der Hand hielt sie einen Schein, mit dem sie ungeduldig wedelte.
Ein ungehaltenes Schnauben entwich mir. Eigentlich hatte Tim keinen Funken einer Reaktion verdient. Wo blieb meine coole Ader? Doch dann bedeutete Tim der Frau, einen Moment zu warten, und schob mir ein Bier hin. Es war frisch gezapft. Kondenswasser lief an den Seiten herab, und genau die richtige Menge Schaum zierte das schlanke Glas. Es sah einfach zu verlockend aus. Kurz überlegte ich, ob ich ihm das Getränk einfach ins Gesicht kippen sollte. Allerdings war dies kein dramatischer Film und ich gewiss niemand, der in aller Öffentlichkeit ausrastete. Zögernd griff ich nach dem Bier. Dieser Tag fühlte sich jetzt schon an, als wäre er 72 Stunden lang, und ich brauchte einfach etwas, was mich ein bisschen runterbrachte. Nicht, dass Alkohol die Lösung meiner Probleme wäre. Im Gegenteil: Normalerweise verschlimmbesserte er nur meine Situation. Aber gerade in diesem Moment war mir nach irrationalem Leichtsinn. Also nahm ich einen tiefen Schluck und schob mich, nicht ohne Tim noch einmal böse anzufunkeln, vorbei an den anderen Gästen Richtung Ausgang.
 
Die Luft hatte sich enorm abgekühlt, und von den sommerlichen Temperaturen des Tages war nur der erhitzte Asphalt zurückgeblieben. Auf der Straße vor der Kneipe standen einige beschwipste Menschen, die sich laut gestikulierend unterhielten oder rauchten.
Leicht fröstelnd wippte ich von einem Bein auf das andere und schickte Mia eine WhatsApp, dass ich später wiederkommen würde. Dabei machte ich mir keine Sorgen um meine Freundin. Sicher war dieser Matze wieder bei ihr. Ich nippte an meinem Bier und schaute immer noch finster drein, als sich Tim kurze Zeit darauf zu mir gesellte. Er zupfte leicht nervös an einer goldenen Kette, die er um den Hals trug, und wuschelte sich durch die Haare.
»Also …«
Abwartend sah ich ihn an. Seine grauen Augen sahen in dem schwachen Dämmerlicht fast braun aus, und die Verunsicherung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Hör mal, mir ist das Ganze echt peinlich.«
»Dir ist das peinlich? Das ist ja toll.« Ich konnte nicht anders.
Nervös schielte Tim auf sein Handy. »Ich habe echt nicht viel Zeit. Drinnen ist die Hölle los, und die brauchen mich an der Bar. Aber mir liegt das jetzt schon seit unserem Date schwer im Magen, deswegen sage ich es jetzt einfach.« Er holte tief Luft. »Ich bin einfach so abgehauen, weil … weil ich nicht mehr genug Geld für die Rechnung hatte.«
»Was?« Entgeistert starrte ich ihn an.
Tim mied meinen Blick. »Kann halt nicht jeder Geld scheißen. Ich dachte, das Gehalt von meinem Kellner-Job wäre schon überwiesen worden.« Sein Gesichtsausdruck hatte sich nun verhärtet. »War es aber nicht. Als ich vor dem Geldautomaten stand und nicht genug Geld abheben konnte, habe ich Panik bekommen.« Vorsichtig sah er wieder zu mir. Die Hände stopfte er unbeholfen in seine Hosentaschen.
Ich schluckte, brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten, und war mir nicht sicher, ob ich lachen oder weinen sollte. »Moment mal. Du hast Geldsorgen?« Die Worte platzten einfach aus mir heraus. Besonders taktvoll war die Frage nicht, aber es ging einfach nicht in meinen Kopf, dass der BWL-Schnösel aus der Uni mit seinen Tommy-Hilfiger-Hemden und Marco-Polo-Shirts kein Geld hatte.
»Na und? Ist kein Beinbruch. Ich mache ja was dagegen!« Tim sah aus wie ein kleiner Junge, dem man sein Pausenbrot geklaut hatte.
»Aber … die ganzen Markenklamotten …«, setzte ich an.
Er lächelte süffisant. »Erstens besitze ich davon gar nicht so viele. Und zweitens gibt es auch noch so was wie Mitarbeiterrabatt. In den Semesterferien jobbe ich immer noch zusätzlich tagsüber.«
In meinem Kopf trafen zwei Welten aufeinander. Konnte es sein, dass der Typ, den ich aus reiner Vernunft auf ein Date getroffen hatte, ein völlig anderer Mensch war, als ich angenommen hatte? War Tim gar nicht der sichere Fang, von dem ich mir aufgrund seiner rationalen Ader mehr Stabilität im Leben erhofft hatte? So wie es aussah, war er genauso verkorkst wie ich. Wer gab in der Uni vor, jemand vollkommen anderes zu sein? Die Wut in meinem Bauch löste sich langsam auf und machte etwas Platz, was mir weitaus mehr Angst machte: Mitgefühl. Tat ich nicht dasselbe wie er? In der Uni vorzugeben, jemand zu sein, der man gar nicht war?
»Tja. Schätze, gleich und gleich gesellt sich gern«, murmelte ich.
»Wie meinst du das?« Tim sah mich irritiert an.
Ich druckste herum. Nun war ich diejenige, die peinlich berührt war. »Na ja … Also du bist nicht der Einzige mit Geldsorgen.« Ich strich mir eine Strähne hinters Ohr. »Ich glaube, ich war noch nie so knapp bei Kasse wie momentan.«
Tim schenkte mir ein vorsichtiges Lächeln. »Kenne ich.« Er zögerte. »Aber sag es nicht weiter, okay? Muss ja nicht unbedingt jeder wissen.«
»Quatsch, interessiert eh keinen! Die sind alle so sehr mit sich selbst beschäftigt …«
 
Die Tür der Bar wurde aufgestoßen. Die Barkeeperin, die Lucy Liu so ähnlich sah, blickte sich suchend um. Als sie Tim erkannte, warf sie die Arme hoch.
»Ich packe das da drin alleine nicht! Kannst du dich vielleicht etwas beeilen?«
»Shit«, murmelte Tim. »Ich komme sofort, Vicky!«, rief er ihr zu. »Ich muss wieder rein. Heute ist echt viel los.« Er zögerte, streckte mir aber schließlich seine Hand entgegen. »Frieden? Dein nächstes Bier geht auch auf mich!«
Seine Hand fühlte sich erstaunlich weich und warm in meiner an. Wenn ich ihn jetzt reingehen ließ, wäre der Moment vorbei. Also packte ich allen Mut zusammen, den ich hatte. »Weißt du, was ich noch viel besser gebrauchen könnte als ein weiteres Bier?« Tim sah mich fragend an. Ich befeuchtete meine Lippen. »Einen Job.«
 
Ein Teil von mir war sich nicht sicher, ob ich es wirklich ernst gemeint hatte oder ob ich einen verzweifelten Scherz machte. Wahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem. Doch Tim fackelte nicht lange und nahm mich mit hinter die Bar.
»Das ist Robyn«, stellte er mich seinem Chef vor. »Sie sucht einen Aushilfsjob, und wir könnten Verstärkung gebrauchen.«
Der Mann mit den tiefen Lachfalten um die Augen gab mir die Hand. »Chris«, stellte er sich vor. »Hast du schon mal in einer Bar gearbeitet?«
Nein, aber als Kind habe ich manchmal Barkeeper mit Mia gespielt, schoss es mir durch den Kopf. Ich verkniff mir den Kommentar und schüttelte stattdessen den Kopf. Chris musterte mich eingehend, bis er schließlich nickte. »Wir probieren es einfach mal. Ich hoffe, du lernst schnell!«
Er erklärte mir, dass er mich nur unter der Hand einstellen könnte. Schichten gäbe es auch nur kurzfristig, wenn viel los war. Es gab 10 € pro Stunde plus Trinkgeld, wobei ich mich darauf einstellen sollte, dass es bei dem Publikum in der Bar von Letzterem eher wenig gab.
Und dann wurde ich ins kalte Wasser geschubst. Tim erklärte mir das Gröbste, übernahm aber vorerst das Abrechnen. Ich gab mir Mühe, mich bei der Getränkeausgabe nicht allzu dumm anzustellen, denn ich konnte Chris’ Blicke immer mal wieder auf mir spüren. Zum Glück waren wir hier nicht in einer Kneipe, die für ihre aufwendigen Cocktails bekannt war, denn eigentlich hatte ich keine Ahnung vom Kellnern. Doch ein Bier nach dem anderen auszugeben, bekam ich ziemlich gut hin.
 
Mia sah ich erst eine gefühlte Ewigkeit später wieder. Ich entdeckte sie in einer ruhigen Minute auf der improvisierten Tanzfläche. Eigentlich gab es im Stiefelchen keinen extra Dancefloor, doch je später der Abend und je beschwipster die Gäste, desto mehr versammelten sich die Tanzwütigen und bewegten sich rhythmisch zu Rise Against, The All-American Rejects und The Killers. Mia hielt die Hände eines fremden Mädchens, lachte und tanzte ausgelassen mit ihr. Das »Mädchen« war genau genommen eine Frau, die schätzungsweise Mitte zwanzig war und einen atemberaubenden Afro trug. Ihre Wangen zierte Glitzer, der je nach Lichteinfall funkelte.
Die beiden sahen so vertraut miteinander aus, als kannten sie sich schon ewig. Sie bewegten sich so harmonisch miteinander zur Musik, dass man meinen konnte, dies wäre eine einstudierte Choreographie. Unwillkürlich überkam mich eine Welle der Eifersucht. Mia hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, mich zu suchen, stattdessen schien sie sich direkt eine neue Freundin geangelt zu haben. Andererseits war ich diejenige gewesen, die sie zuerst hatte sitzenlassen. Ginger war wohl schon nicht mehr aktuell.
Später am Abend bestellte die fremde Frau zwei Wasser bei mir. Als ich die Gläser auf dem Tresen abstellte, sprang Mia auf die Bar zu und sah mich aus leuchtenden Augen an. »Robyn, hier bist du! Ich hab dich gar nicht mehr gesehen! Was machst du hinter der Bar?«
»Meinen Horizont erweitern. Frag nicht.« Ich grinste Mia schief an. Sie nickte kurz verwirrt und tätschelte dann die Schulter ihrer neuen Bekanntschaft. »Das ist Joy! Wir haben uns auf der Toilette kennengelernt.« Auf der Toilette also. Ich schluckte und versuchte, das ungute Gefühl, das in mir hochkam, beiseitezuschieben. Es war schließlich nicht so, dass Mia mich jetzt durch eine andere ersetzt hätte. Aber mal ernsthaft: Wer machte schon Bekanntschaften auf der Toilette, die weiter als das übliche Geplänkel zwischen betrunkenen Frauen ging?
»Hi Joy!« Ich nickte der fremden Frau freundlich zu und wischte mit einem Lappen über die Bar. »Sieht so aus, als hätte ich einen neuen Nebenjob!«
»Wow, das ist ja mega!« Mia hüpfte wie ein Flummi auf und ab und klatschte in die Hände.
»Herzlichen Glückwunsch!«, sagte Joy und beobachtete Mia grinsend bei ihrer Hampelei.
»Wusstet ihr, dass Kaiserpinguine nur während der Brutzeit monogam leben? Im nächsten Jahr suchen sie sich einen neuen Partner. Krass, oder?« Manchmal kam mir Mia wie Luna Lovegood auf Drogen vor, denn sie konnte selbst nüchtern von einem merkwürdigen Thema zum nächsten wechseln und schneller als ein Wasserfall reden. Ich seufzte. Dafür liebte ich sie.
Kapitel 8
[image: ]
Die Nachmittagshitze lag schwer in der Luft, als ich am nächsten Tag auf Finn wartete. Ich verfluchte mich und meinen Kleiderschrank dafür, dass ich scheinbar außer den Farben Schwarz und Grau nichts besaß. Ich schwitzte. Unter mein übergroßes Bandshirt – heute war es eins von AC/DC – hatte ich dieses Mal eine Radlerhose angezogen, um mich vor den Blicken meines viel zu forschen Nachhilfeschülers zu schützen. In meiner rechten Hand hielt ich einen Eiskaffee, den ich von zu Hause mitgebracht hatte, um den Tag irgendwie zu überleben, und in der linken meinen Rucksack samt Altklausur und Arbeitsblättern.
Als Finn sich endlich zu mir gesellte, war es bereits 16:05 Uhr. Pünktlichkeit war definitiv nicht seine Stärke. Dafür, dass er mich unbedingt als seine Nachhilfelehrerin wollte, gab er sich erstaunlich wenig Mühe.
»Hey, Kleine.« Einen halben Meter vor mir blieb er stehen, grinste mich mit seinen vollen Lippen an und musterte mich wie beiläufig von Kopf bis Fuß. »Hast du mich vermisst?«
Ich schloss die Augen für einen kurzen Moment, zählte innerlich bis fünf und lächelte dann zurück. »O ja. Ich habe die Minuten bis zu unserem nächsten Treffen gezählt«, sagte ich.
Finns Grinsen wurde breiter. Ich strich mir unsichtbare Flusen vom Shirt und gab mir alle Mühe, mich nicht von seinen weißen Zähnen irritieren zu lassen. Einer seiner Schneidezähne tanzte minimal aus der Reihe. Doch statt zu stören, machte er sein Lächeln auf merkwürdige Art und Weise vollständig.
»Die Bibliothek der Geisteswissenschaften ist klimatisiert. Da kann man sich besser konzentrieren«, bemerkte ich. Abwartend sah ich Finn an, doch dieser hatte in der Zwischenzeit sein Handy aus der Hosentasche gekramt und hielt die Kamera auf mich.
»Wie heißt du eigentlich auf Insta?«, fragte er. »Ich würde dich natürlich verlinken. Support ist kein Mord!«
Mein Mund klappte auf. »Instagram? Wie kommst du denn darauf?«
»Meine Follower wollen wissen, was ich den ganzen Tag so treibe. Was meinst du, wie die Girls ausrasten, wenn sie sehen, mit wem ich unterwegs bin!«
Ich runzelte die Stirn. »Bist du so ein Influencer?«
»Nö.« Finn strich sich über die Haare. »Obwohl. Vielleicht bin ich Girlfluencer. Die neue Generation der Alpha Males auf Instagram …« Sein Blick wanderte in die Ferne, als ob er seine glorreiche Zukunft schon vor sich sehen könnte. »Ich sollte einen Videokurs anbieten, in dem ich anderen Männern beibringe, wie man die Girls klärt.«
Kurz entschlossen schnappte ich nach seinem Handy und stopfte es unter protestierenden Lauten seinerseits in meinen Rucksack.
»Erstens habe ich gerade nur die Hälfte verstanden von dem, was du da von dir gegeben hast.« Ich schulterte meinen Rucksack und funkelte Finn an. »Und zweitens kannst du nicht einfach so ein Foto von mir ins Netz stellen, ohne mich vorher zu fragen. Schon mal was von Datenschutz und dem Recht am eigenen Bild gehört?«
Finns Mund klappte auf und zu. Er sah aus wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sichtlich aus dem Konzept gebracht, strich er sich noch einmal durch die glänzenden Locken. Entschlossen griff ich nach seinem Shirt und zog ihn Richtung Bibliothek.
»Wow. Ich mag feurige Frauen«, war das Einzige, was er über die Lippen brachte.
 
Die Nachhilfestunde war grauenhaft. Finns Wissensstand glich eher dem eines Zehntklässlers als dem eines Erstsemesters. Einerseits konnte ich mir so wenigstens sicher sein, ein Maximum an Nachhilfestunden geben zu können, andererseits bedeutete dies auch, dass ein harter Weg vor uns lag, bis er in der Lage wäre, die Prüfung zu bestehen, und ich diese Nervensäge sehr oft würde sehen müssen. Aber den Bonus von 300 € wollte ich mir sicher nicht entgehen lassen.
Um mir einen Überblick über Finns Kenntnisse zu verschaffen, ging ich meine Altklausur mit ihm durch. Wir saßen höchstens fünf Minuten zusammen, als er anfing, sich merkwürdig zu benehmen.
»Siehst du, wenn du die Funktion so umformst …« Ich kritzelte auf dem Papier rum, um meine Gedanken zu verdeutlichen. »… dann sparst du dir eine Menge Arbeit. Und du läufst keine Gefahr, dich zu verrechnen.«
Finn lehnte sich interessiert vor, um besser auf das Papier sehen zu können. Er saß rechts ein Stück hinter mir und spähte über meine Schulter. Die linke Hand hatte er auf der Lehne meines Stuhls abgestützt, die rechte ruhte neben dem Schmierzettel. Er berührte mich nicht und doch war ich mir der entstandenen Nähe unglaublich bewusst.
Und dann war da auch noch sein Geruch. Bei Männerparfums gab es, was mich betraf, nur zwei Sorten. Die einen, die frisch, ein wenig süß und im Großen und Ganzen unschuldig rochen, und die anderen, die mich unwillkürlich an einen Holzfäller denken ließen, der gerade nach getaner Arbeit aus dem Wald kam. Finn hatte sich für Letzteres entschieden und benebelte mir damit den Kopf.
Er atmete tief aus, wodurch ein zarter Luftzug meine leicht verschwitzte Haut streifte und eine Gänsehaut auslöste. Ich stockte inmitten meiner Erklärung und wandte meinen Kopf in seine Richtung. Wie ein Mantra sagte ich mir immer wieder, dass ich mich von seiner Masche nicht ablenken lassen durfte. Eindeutig legte er es darauf an, mich mit seiner aufdringlichen Art aus der Fassung zu bringen. Doch es half nichts. Es war, wie wenn man gesagt bekam, dass man auf keinen Fall an einen blauen Elefanten denken durfte: Alles, woran ich denken konnte, war der blaue Elefant namens Finn in meinem Nacken.
Der sah mich nun ebenfalls an. In einem Film wäre dies der perfekte Moment für ein paar Slow-Mo-Aufnahmen. Es fühlte sich an, als ob sich die Zeiger der Uhr langsamer bewegten. Ich konnte jedes Detail seines Gesichts erkennen. Da waren vereinzelte Sommersprossen, die seine Nase und Wangen zierten. Seine tiefdunklen Iris waren mit bernsteinfarbenen Sprenkeln durchzogen, die meinen Blick wie magisch anzogen. Sie erinnerten mich nun an Zartbitterschokolade mit Karamellstückchen. Und dann waren da noch die dichten Wimpern, nach denen sich Werbeagenturen großer Wimperntusche-Hersteller die Finger lecken würde, und diese unverschämt vollen Lippen. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, waren sie mir noch vollkommen durchschnittlich vorgekommen.
Finns Gesichtsausdruck blieb entspannt. Da war keine Spur mehr von dem unverschämten Grinsen, das ihn sonst pausenlos zu begleiten schien. Stattdessen sah er zwischen meinen Augen hin und her und löste in mir das Gefühl aus, niemals wieder woanders hingucken zu können. Den Blick jetzt von ihm abzuwenden, wäre ein Ding der Unmöglichkeit.
Ich schluckte. Mein Rachen fühlte sich furchtbar trocken an, und ich konnte spüren, wie sich mein Puls beschleunigte. Finns Gesicht war meinem viel zu nahe. Wie hatte er es geschafft, mir so unauffällig näher zu kommen, ohne meinen Fight-or-Flight-Modus zu aktivieren? Ich konnte deutlich spüren, dass sich etwas zwischen uns verändert hatte. Es war, als wäre ein unsichtbarer Schalter umgelegt worden, der meine ganze Aufmerksamkeit auf Finn richtete.
In mir kämpften mehrere Gefühle um die Oberhand. Ich konnte sie nicht genau benennen, doch eins davon war definitiv ein Anflug von Panik. Mein Herz schlug immer schneller. Ich konnte dem Anstieg von Adrenalin in meinem Blut geradezu zusehen, und meine Brust, die Verräterin, hob und senkte sich immer schneller. Mein ganzer Körper sehnte sich danach, sich an ihn zu schmiegen, jeden Zentimeter seiner Haut zu ertasten. Ich hatte das unbändige Bedürfnis, ihn nach unten zu drücken und an seinen glänzenden Locken zu ziehen. Die Dreistigkeit, mit der er mich schamlos und verlangend ansah, machte mich wütend. Wir waren zum Lernen hier, und doch taten wir nichts dergleichen.
Und dann passierte es. Finns linke Hand bewegte sich hinter mir. Sein Blick huschte zu meinen Lippen, während er seine eigenen befeuchtete. Wenn ich eins aus kitschigen Filmen wusste, dann war es die Tatsache, dass man Lippen nur dann so intensiv begutachtete, wenn man abwägte, jemanden zu küssen. Wenn man darüber nachdachte, wie sich die irrsinnig vollen Lippen des Gegenübers auf den eigenen wohl anfühlen würden. Wenn man darüber spekulierte, ob sie wohl genauso warm und weich waren, wie sie aussahen.
Der Stift in meiner Hand fiel laut klackernd zu Boden. Das Geräusch hörte sich in der stillen Bibliothek so ohrenbetäubend laut an, dass es mich unsanft wieder zurück in die Realität katapultierte. Die imaginäre Zeitlupe meines Kopfkinos löste sich in Luft auf. Eilig stieß ich den Stuhl zurück und sprang auf, um so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen. Was war gerade passiert?
Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich Finn an, doch dieser grinste nur selbstgefällig zurück.
»Kein Grund zur Panik, Prinzessin.« Er bückte sich nach meiner Tasche und kramte ungeniert darin herum, bis er sein Handy fand. »Wir haben doch einen Pakt. Schon vergessen?« Er zwinkerte. »Ich lass die Finger von dir. Zumindest, bis ich die Prüfung bestanden habe.«
Dann entsperrte er sein Handy und machte ein Foto von sich selbst mit den Regalen der Bibliothek im Hintergrund. Ungläubig sah ich ihn an. Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. Finn spielte weiter unbekümmert mit seinem Handy.
»Du hast nicht ernsthaft gerade vorgetäuscht, mich küssen zu wollen, nur um dein Handy zurückzuklauen?«, fragte ich perplex.
»Doch. Hab ich.« Finn sah nicht mal auf. »Wenn du es so formulierst, klingt es richtig cool! Wäre ’ne Idee für meinen Girlfluencer-Account auf Insta. ›7 Wege, wie du alles von ihr bekommst, was du willst!‹«
Ich schüttelte den Kopf. Von allen möglichen Nachhilfeschülern war ich ausgerechnet an den selbstverliebtesten geraten. »Wie wäre es mit dem Artikel ›3 Schritte, wie du sie trockener als die Sahara machst‹?«
Endlich sah Finn von seinem Handy auf. Ich setzte mich wieder und kramte in meinem Rucksack nach neuen Arbeitsblättern. Mein Gehirn fühlte sich immer noch an, als hätte Finn es soeben durch den Hochleistungsmixer eines Green Smoothie trinkenden Hipsters gejagt.
»Sorry, Baby, aber das ist tatsächlich ein Gebiet, auf dem ich mich nicht auskenne.«
Ich warf einen demonstrativen Blick auf meinen Schritt. »Bist du dir sicher?«
Jetzt war Finn derjenige, der mich schockiert ansah, was ich mit Genugtuung registrierte. Das war er anscheinend nicht gewohnt: eine Frau, die ihm kontra gab und derbe Sprüche klopfte. Zufrieden lächelte ich ihn an und schob ihm eins der Aufgabenblätter hin. »Und jetzt löse die Aufgaben hier.«
 
Als ich später am Tag schließlich an meinem eigenen Schreibtisch saß und mich auf das morgige Seminar vorbereiten wollte, vibrierte mein Handy. Ich hatte es zum Laden auf meinem Nachtschränkchen deponiert, damit es mich nicht vom Lernen ablenken konnte. Offenbar hatte ich aber vergessen, es lautlos zu schalten. Denn neben all dem Stress mit Finn und der Bar gab es da schließlich immer noch einige Vorlesungen und Seminare, die vor- und nachgearbeitet werden wollten. Ich seufzte. Konzentration sah anders aus. Dabei hatte ich sicherlich schon drei Liter Kaffee intus. Andere wurden davon hibbelig, ich kam so richtig in Fahrt. Doch irgendwie packten mich die Slides der stinklangweiligen Vorlesung meines uralten Dozenten heute nicht – Überdosis Kaffee hin oder her. Meine Gedanken wanderten immer wieder zu dem Geschehen der letzten Tage. Zu Finns dreistem Lächeln, Tims aufrichtiger Entschuldigung und zu meinem Berg Schulden.
Resigniert klappte ich meinen Laptop zu und schlurfte zu meinem Handy, um zu sehen, wer mir geschrieben hatte. Die Nachricht kam von Tim, der mich fragte, ob ich in einer Stunde in der Bar sein könnte. Ich sagte ihm zu, obwohl ich mich damit eigentlich nicht wirklich wohl fühlte. Ich hatte diese Woche noch gar nichts für die Uni getan. Auch wenn es jetzt gerade keine direkten Auswirkungen auf mein Studium hatte, würde mich meine Fahrlässigkeit früher oder später einholen. Spätestens dann, wenn ich innerhalb kürzester Zeit die Massen an Stoff, die ich gerade ignorierte, für eine Prüfung in mein Hirn prügeln musste. Doch es half nichts. Ich konnte entweder lernen und aufgrund meiner Schulden auf der Straße landen oder dafür sorgen, dass es Trinkgeld regnete und ich meine Wohnung behalten konnte.
Zweifelnd riss ich meinen Kleiderschrank auf. Mein Gefühl sagte mir, dass übergroße T-Shirts, die jede Kurve meine Körpers versteckten, nicht so gut ankamen. Also zog ich ein graues Shirt mit Wolf-Print an, das ich am Bauch knotete, so dass meine Taille in den schwarzen Hot Pants gut zur Geltung kam. Ich sah in den Spiegel. An meinem Gesichtsausdruck musste ich noch arbeiten. Gerade vermittelte ich eher den Eindruck, als wollte ich die nächste Person umbringen, die mich ansprach.
Ich fasste meine braunen Haare zu einem wirren Dutt zusammen und entschloss mich schließlich, Mia ein Spiegelfoto von mir zu schicken.
Sieht dieses Outfit nach Trinkgeld aus, oder hat die holde Königin der Mode letzte Tipps für mich? Arbeite heute Abend im Stiefelchen 18:20

Die holde Dame segnet das Outfit ab und empfiehlt noch etwas Lippenstift. 18:20
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Es war kurz vor 19 Uhr, als ich die Bar betrat. Bis jetzt saßen nur wenig Menschen an den Tischen, doch ich wusste, dass sich das spätestens in einer Stunde ändern würde. Hinter dem Tresen stand Tim und grinste mich an. Obwohl ich ihn hier das letzte Mal vor weniger als 24 Stunden gesehen hatte, fühlte es sich immer noch merkwürdig an, ihn in Freizeitklamotten statt wie sonst in der Uni im gebügelten Karohemd zu sehen.
»Hey, Doppelagent!«, begrüßte ich ihn und bahnte mir meinen Weg hinter den Tresen.
»Womit habe ich diesen Titel denn verdient?«
»Na ja.« Ich nahm den Spüllappen und wischte über die Oberflächen. »Bei Tage der geschniegelte und gestriegelte BWL-Justus, der mit seinen Hemden und lückenlosen Mitschriften die Dozenten reihenweise um den Finger wickelt.« Theatralisch fuhr ich mit der freien Hand durch die Luft. »Und bei Nacht der verruchte Bad Boy, der den Frauen das Trinkgeld aus den Taschen flirtet.«
»Man sollte ein Buch über mich schreiben. Vergiss Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Gegen BWL-Justus und sein Alter Ego namens Bad Boy kann keiner anstinken!« Tim lachte, wobei seine Grübchen zur Geltung kamen, und boxte mir spielerisch in die Seite.
Unwillkürlich fragte ich mich, was das nun zwischen uns war, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hatte ich dem ersten Date aus den falschen Gründen zugesagt. Da war kein echtes Interesse an ihm gewesen, sondern mehr die Aussicht auf eine verlässliche, Sicherheit bietende Person. Ich hatte mich von dem Bild, das er nach außen gab, blenden lassen und in einem Anflug von Oberflächlichkeit über ihn geurteilt. Und nun arbeiteten wir zusammen. Wie sagte man so schön? Don’t fuck the company. Ich hatte einen Plan, und dieser bestand darin, meinen Hintern zu retten, indem ich genug Geld verdiente, um endlich meine Schulden loszuwerden, und das war wichtiger als irgendwelche Liebeleien.
 
Die nächsten zwei Stunden vergingen wie im Flug. Tim arbeitete mich noch weiter in die Abläufe der Bar ein und zeigte mir alles, wofür gestern keine Zeit gewesen war. Er erklärte mir geduldig, wie ich Gäste abzurechnen hatte und was ich tat, wenn mich jemand beschuldigte, das falsche Wechselgeld ausgegeben zu haben.
Irgendwann während eines ruhigen Moments überkam mich die Neugier. »Arbeitest du eigentlich viel? Du warst doch gestern schon hier. Wie schaffst du das mit der Uni?«
Tim war gerade dabei den Kühlschrank mit neuem Bier aufzustocken. »Das war schon immer so.« Er zuckte mit den Schultern und lächelte. »Mit acht habe ich Schokobons einzeln auf dem Schulhof verkauft, mit 14 habe ich Zeitungen ausgetragen, und seit ich 18 war, habe ich so ziemlich jeden Job unter der Sonne ausgeübt.«
»Ach. Ist das so?«
»Jep. Den Job hier mache ich schon länger. Ist eigentlich echt cool, weil man immer auch bekannte Gesichter sieht.« Er zog einen Kasten unter dem Tresen hervor und schob ihn auffordernd in meine Richtung. »Zuletzt habe ich auf einer Automesse gearbeitet. Das war furchtbar.«
Ich bückte mich nach dem Kasten und verstaute die Flaschen. »Als Hostess?« Ich grinste ihn herausfordernd an. »Hat die arme Hostess den Job nicht gemocht? Haben die hohen Schuhe weh getan?« Ich verstellte meine Stimme, als ob ich mit einem Kleinkind reden würde, unterbrach meine Arbeit und zwickte Tim in die Wange. Er lachte und schlug meine Hand spielerisch weg.
»Ja, ja, mach nur Witze. Und ich war Host, keine Hostess, schließlich habe ich mich vorher keiner Geschlechtsanpassung unterzogen. Sexismus ist in der Branche tatsächlich ein großes Problem. Du glaubst nicht, wie viele autoversessene Männer versucht haben, mich anzugraben. Und die Frauen waren gezwungen, Make-up und fragwürdige Röcke zu tragen.«
»Fragwürdige Röcke!«, wiederholte ich.
»Jep. Fragwürdige Röcke.«
»Eine Unverschämtheit.« Ich machte Witze, war aber über seine reflektierte Art überrascht. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass sich Tim durch meine Kommentare in seiner Maskulinität angegriffen fühlen würde, doch er blieb cool.
 
Irgendwann war der ruhige Teil des Abends vorbei. Die Musik wurde lauter gedreht, und 30 Seconds To Mars dröhnte aus den Lautsprechern. Mehr und mehr Menschen drängten sich in die Kneipe, spielten Kicker, unterhielten sich und bestellten Getränke. Ich war gerade dabei, einen Kranz Kölsch zu füllen, als mich Tim antippte. »Warum starrt der Typ dich so an?« Er nickte in Richtung der Ecke, in der ein großer Mann mit dunklen Locken und Lederjacke saß, an einem Bier nippte und mich anstarrte.
»Finn«, schnaubte ich.
»Finn? Ist das dein Ex-Freund?«
»Das ist mein Nachhilfeschüler.« Ich griff nach einem leeren Bierglas und spülte es länger als nötig.
»Dein Nachhilfeschüler?« Tim klang skeptisch. »Wie oft ist der denn bitte sitzengeblieben? Und warum starrt er dich an, als wollte er dich gleich auffressen?«
Mir fiel auf, dass ich gar nicht wusste, wie alt Finn war. Eigentlich schätzte ich ihn ein, zwei Jahre älter als mich ein. »Keine Ahnung.« Ich donnerte das Glas auf den Tresen und schnappte mir ein neues zum Reinigen. »Er ist ja auch Student und nicht Schüler. Ich gebe ihm Nachhilfe in Technische Mechanik.«
Tim runzelte die Stirn und fuhr fort, eine junge Frau zu bedienen. »Bist du dir sicher, dass er nicht Nachhilfe in etwas anderem haben will?«
Ich drehte mich unauffällig in Richtung Finn, um ihn zu begutachten. Er hatte damit aufgehört, mich anzustarren, und sich der Frau zugewandt, die ihm gegenübersaß. Ich stutzte. Von hinten war es schwer zu erkennen, doch seine Begleitung kam mir vage bekannt vor. Entweder das war dieselbe Blondine, die mit Finn zusammen gewesen war, als er meine Rechnung im Café beglichen hatte, oder er hatte einen klaren Frauengeschmack mit Fokus auf kleine, zierliche Frauen mit hellen Haaren. Ich passte da eigentlich wenig ins Schema, daher fragte ich mich, weshalb er seine Flirtattacken bei mir nicht im Griff hatte.
»Ich glaube, der braucht da keine Nachhilfe drin. Sein Date findet ihn auch so gut.« Tim sah mich abschätzend an, schwieg jedoch und kümmerte sich schließlich um die Rechnung eines Gastes.
Mit einem mulmigen Gefühl im Magen schielte ich erneut in Finns Richtung und wandte mich sogleich wieder ab, als ich merkte, dass er mich schon wieder beobachtete. Die vollen Brauen saßen nur knapp über seinen dunklen Augen, und es war mir ein Rätsel, was in seinem Kopf vorging. Sein Gesichtsausdruck verriet jedenfalls nichts. War er sauer, oder sah er einfach abwesend drein? Ich atmete resigniert aus. Reichte es nicht, wenn er mich mit seinem unangebrachten Verhalten während unserer Nachhilfestunden aus dem Konzept brachte? Musste er jetzt auch noch im Stiefelchen auftauchen?
Ich versuchte ihn zu ignorieren, doch jedes Mal, wenn ich so unauffällig wie möglich in seine Richtung schaute, erwischte er mich beim Starren. Er scannte mich geradezu, so dass ich in meinem knappen Barkeeper-Outfit ein Gefühl von Hitze verspürte. Wenn er so weitermachte, würde ich bald mit den Bestellungen vollkommen durcheinanderkommen.
Es gab nur zwei Möglichkeiten. Ich konnte Finn ignorieren und sein brennendes Starren in Kauf nehmen, oder ich ging hin und konfrontierte ihn. Wenn er meine Verunsicherung spürte und merkte, wie sehr er mich aus der Fassung brachte, bildete er sich noch etwas darauf ein. Das durfte ich auf keinen Fall zulassen. Ich knallte den Lappen, den ich in meiner Hand zusammengeknüllt hatte, auf den Tresen, drängte mich an Tim vorbei und ging schnurstracks auf Finn zu. Als der bemerkte, dass ich auf ihn zusteuerte, wich das ausdruckslose Gesicht seinem üblichen schamlosen Grinsen.
»Hey, Kleine«, begrüßte er mich. Allein dafür hätte ich ihn schon auf den Mond schießen können. Seine Freundin war vielleicht klein, ich allerdings ganz bestimmt nicht. Ich sagte nichts, doch Finn blieb unter meinem strengen Blick entspannt. Stattdessen musterte er mich von oben bis unten. Wie oft wollte der Typ mich eigentlich noch abchecken? Abgesehen davon, dass das nicht gerade nett war, änderte sich mein Körper nicht, wenn er mal zwei Minuten wegsah.
»Schickes Outfit. Warum ziehst du so was nicht mal zur Nachhilfe an?« Er lehnte sich nach hinten, um einen besseren Blick auf meinen Hintern werfen zu können.
Ich schnappte empört nach Luft und ärgerte mich im gleichen Moment darüber, dass er mir diese Reaktion abgerungen hatte. Trotzdem zupfte ich an den Hosenbeinen meiner kurzen Shorts, um diese weiter nach unten zu ziehen.
»Hasi, ich könnte im unerotischsten Bauarbeiter-Overall vor dir stehen, und du würdest dich trotzdem keine Sekunde auf den Lernstoff konzentrieren können. Meinst du nicht, eine kurze Hose würde dein Erbsenhirn überfordern?«
Finn blinzelte einen Moment, fing sich dann aber wieder. »So ist das also. Du stehst auf Rollenspiele! Nicht unbedingt mein Ding, aber für dich würde ich eine Ausnahme machen.«
Ich öffnete den Mund, um etwas Gehässiges zu erwidern, doch mein Hirn war wie leergefegt. Vor meinem geistigen Auge hüpfte Finn in einem Hausmädchen-Kostüm mit Strapsen herum und wackelte mit dem Allerwertesten. Ich presste die Lippen aufeinander, um mir ein Lachen zu verkneifen, und schüttelte kaum merklich den Kopf. Als die Stille zwischen uns unangenehm wurde, räusperte sich jemand neben mir.
»Ähm … hallo? Können wir noch etwas bestellen, oder wirst du hier fürs Flirten bezahlt?« Die Blondine, die Finn begleitete, sah mich sichtlich genervt an. Jetzt, von nahem, war ich mir sicher, dass es dieselbe Frau war wie letztens im Café. Dass sie mehr als angepisst war, konnte ich ihrem Gesichtsausdruck deutlich ansehen. Wer konnte es ihr verübeln? Ihr Date flirtete direkt vor ihrer Nase mit der Bedienung.
»Alena, das ist Robyn. Robyn, das ist Alena, eine Freundin«, klinkte sich Finn wieder ein. Eine Freundin also. Ich musterte sie neugierig. Alena sah nun aus, als hätte sie auf eine besonders saure Zitrone gebissen. Mit schmalen Lippen warf sie abwechselnd Finn und mir zornige Blicke zu. Ihr Date tangierte das jedoch nicht im Geringsten. Finn grinste fröhlich und ignorierte die Tatsache, dass Alena offensichtlich gerne mehr als nur »eine« Freundin wäre.
»Cool«, sagte ich nach kurzem Zögern und räusperte mich. »Was kann ich euch bringen?«
 
Als ich wieder Richtung Bar ging, konnte ich sehen, dass Tim uns beobachtet hatte. Er bearbeitete ein Glas mit einem Handtuch, obwohl es längst trocken war. »Hat der Idiot dich belästigt? Ich hab gesehen, wie er auf deinen Hintern gestarrt hat!«, platzte es aus ihm heraus, als ich ohne etwas zu sagen die Getränke zapfte.
Jetzt musste ich tatsächlich lachen. »Es ist aber auch ein sehr heißer Hintern«, neckte ich Tim.
Sein verkrampfter Gesichtsausdruck löste sich und wich einem verlegenen Grinsen. »Das ist korrekt.«
»Mach dir keine Sorgen. Mein Hintern und ich haben die Situation unter Kontrolle.« Ich stellte ein Bier und eine Weinschorle auf den Tresen und bedeutete einem Kollegen, der heute als Kellner eingetragen war, für wen die Getränke waren. Offensichtlich hatten ich und mein Tomatengesicht gar nichts unter Kontrolle. Es war also sicherer, wenn ich ihnen nicht selbst die Getränke brachte. Außerdem wollte ich mir nicht die Blöße geben und den Idioten auch noch persönlich bedienen. Ich war mir ziemlich sicher, dass sein Ego sonst einen Höhenflug bekam. Letztendlich beschränkte sich mein Job heute ganz hochoffiziell nur aufs Barkeeping. Es war also vollkommen legitim, jemand anderen hinzuschicken. Zumindest versuchte ich mir das einzureden.
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Leicht keuchend stieg ich von meinem Fahrrad ab. Es war ein weiterer gnadenlos heißer Tag, und ich hatte soeben gute 25 Minuten auf dem Rad verbracht, um von Köln-Ehrenfeld zum Stadtteil Marienburg zu fahren. Mit dem Bus hätte mich die Strecke gut vierzig Minuten gekostet, und als ich mich so umsah, wunderte ich mich, dass hier überhaupt Busse fuhren. Eine Villa folgte der nächsten, und es sah nicht so aus, als ob die Bewohner dieser Straße so etwas Banales wie öffentliche Verkehrsmittel nutzten.
Ich stand vor einem mehrstöckigen Haus, was nicht ganz so protzig wirkte wie die vielen Villen hier, sich jedoch nicht davor scheute, einen Springbrunnen im Vorgarten zu haben, der leise plätscherte. Der Rasen sah so aus, als hätte jemand keine fünf Minuten zuvor mit einer Schere das Gras per Hand auf den Millimeter genau gekürzt, und vor der Doppelgarage blitzte ein roter Porsche im Sonnenlicht.
Ich schluckte und schielte verlegen auf mein altes Fahrrad, das ich auf Ebay Kleinanzeigen für 20 € ergattert hatte. Kurz zögerte ich und überlegte, ob ich das Rad überhaupt abschließen sollte. In dieser Kulisse sah es fast schon wie illegaler Sperrmüll aus.
Schließlich gab ich mir einen Ruck und schloss das Fahrrad doch ab. Man konnte nie wissen, vielleicht lauerten auch hier Diebe. Schließlich gab es in dieser Gegend durchaus was zu holen. Ich bemerkte, wie trocken sich meine Kehle anfühlte und wie tief die Müdigkeit in meinen Knochen steckte. Alles hieran fühlte sich falsch an. Fast bereute ich es, darauf bestanden zu haben, dass wir uns bei Finn statt bei mir trafen, nachdem die letzte Nachhilfestunde in der Bibliothek eine Katastrophe gewesen war. Doch gleichzeitig war ich froh, dass Finn niemals meine vergleichsweise schäbige Wohnung zu sehen bekäme. Jetzt, da ich vor seinem Palast stand, kam mir die Vorstellung von ihm in meiner winzigen Bude fast lachhaft absurd vor. Ich stellte mir vor, wie er naserümpfend fragte, wo denn das Wohnzimmer in meiner zwanzig Quadratmeter Wohnung war.
Als ich das pompöse Haus so von außen betrachtete, fragte ich mich unwillkürlich, warum Finn in einem Haus dieser Größe wohnte. Hätte ich so viel Geld zur Verfügung, mir in diesem Bezirk ein Haus leisten zu können, würde ich mir stattdessen lieber eine kleine süße Wohnung in der Südstadt gönnen. Oder gleich mehrere, um diese dann zu vermieten.
Für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Es fühlte sich an, als durchbohrte mich jemand mit seinen Blicken. Als ich nach links zu einem der Fenster sah, konnte ich sehen, wie sich der Vorhang bewegte. Stand dort jemand? Doch dann entdeckte ich eine weiße Perserkatze, die auf die Fensterbank gesprungen war.
Ich schüttelte den Kopf, um das eigenartige Gefühl loszuwerden, und ging den Kiesweg zum Haus entlang. Neben der Tür hingen auf Brusthöhe zwei Klingelschilder. Auf dem einen stand in geschwungenen Lettern »Familie Reichert«, auf dem anderen »Finn Reichert«. Ich klingelte. Anscheinend wohnte er noch zusammen mit seiner Familie hier. Das erklärte, warum ich vor einem riesigen Haus statt einer Studentenwohnung stand. Nach wenigen Augenblicken hörte ich Geräusche von innen, bis Finn schließlich die Tür öffnete.
»Hey, Kleine.« Er grinste mich von oben herab an. Durch die Stufe, auf der er stand, wirkte er noch größer als sonst. Er zupfte an seinem langen, verwaschenen schwarzen Shirt und trat dann beiseite.
»Hey«, murmelte ich und ignorierte seine unangebrachte Begrüßung. Ich trat in den marmorierten Flur, in dem ein schlichter Schuhschrank und eine pompöse Vase ohne Blumen standen. Links befand sich eine weitere Tür, rechts eine Treppe, die nach oben führte. Verlegen sah ich mich um. »Soll ich meine Schuhe ausziehen?«
»Nee, lass mal. Komm wir gehen nach oben, dann –« Finn hatte den Satz noch nicht beendet, als die Tür aufgerissen wurde. Im Türrahmen stand eine Frau mittleren Alters mit dunkelbraunen Haaren, die sie zu einer strengen Hochsteckfrisur gestylt hatte. Sie musterte erst mich, dann Finn. Dieser war in seiner Bewegung erstarrt. Nach wenigen Sekunden der Stille, die sich wie ein eisiger Windhauch in der Sommerhitze über uns gelegt hatte, sagte sie endlich: »Ich hoffe, du machst Witze.« Ihre Stimme klang so kühl, dass ich eine Gänsehaut bekam. Erstaunlich, wie viel Verachtung in einem einzigen Satz stecken konnte. Jetzt ignorierte sie mich komplett und starrte Finn an.
»Nein, Mom, so ist es nicht –«, setzte er an.
»Ich dachte, wir sind uns einig? Du weißt, dass das so nicht weitergehen kann.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn dein Vater das hört!« Sie schüttelte den Kopf, dann widmete sie sich wieder mir und taxierte mich erneut von oben bis unten.
»Also wirklich. Dann auch noch so eine!« Ich konnte erkennen, wie ihr Blick an meinen tätowierten Armen hängenblieb. »Du hattest auch schon einen besseren Geschmack.« Ich war wie erstarrt. Was war das denn?
»Mom!« Finn wirkte nun aufgebracht und stellte sich vor mich. »Das ist meine Nachhilfelehrerin.« Noch immer starrte die Frau mich erbarmungslos an. »Du wolltest doch, dass ich mir Hilfe hole.«
Ich zog an den Ärmeln meines T-Shirts, als könnte ich dadurch meinen voll tätowierten Arm irgendwie verdecken. Ich fühlte mich in meine Jugend zurückversetzt. Vor mir stand nicht Frau Reichert, sondern meine Mutter, die mir mal wieder die Schuld für etwas gab, für das ich nichts konnte. Die Stille im Flur lastete so schwer auf uns, dass mir das Atmen schwerfiel. Als ich dachte, dass ich sicher keine einzige weitere Sekunde mehr aushalten würde, wandte sie endlich den Blick ab, nickte, drehte sich auf dem Absatz um und knallte die Tür hinter sich zu.
Finn stieß einen Schwall Luft aus. Dann setzte er sein übliches Grinsen auf, was jedoch schiefer als sonst geriet. »Mütter«, murmelte er entschuldigend.
Mit einem mulmigen Gefühl im Magen folgte ich Finn nach oben. Er tat gerade so, als hätte seine Mutter ihn bloß ermahnt, die Hausaufgaben zu machen. Keiner von uns sagte ein Wort. Hatte seine Mutter gedacht, ich wäre ein One-Night-Stand? Wie oft brachte Finn fremde Frauen mit nach Hause, dass diese Reaktion gerechtfertigt wäre? Und das am helllichten Tage … Gab es überhaupt ein Szenario, in dem so ein Verhalten angemessen wäre? Anscheinend hatte Finn kein gutes Verhältnis zu seinen Eltern. Der großartige, angeberische Finn mit dem riesigen Ego war eben ganz kleinlaut gewesen. Irgendwie passten diese zwei Bilder von ihm in meinem Kopf nicht zusammen.
Als wir oben ankamen, öffnete sich vor mir eine loftartige Wohnung, die andere Studierende vor Neid hätte erblassen lassen. Den Boden zierte ein dunkler Marmor, und ein Stück weiter hinten konnte ich eine ebenso dunkle Küche erkennen, die in ihrem modernen Stil fast klinisch rein wirkte. Es sah nicht so aus, als würde Finn sie jemals nutzen. Rechts stand ein platzeinnehmender Schreibtisch, der mit Papier überhäuft war. Es war der einzige chaotische Fleck in der Wohnung. Der Rest kam mir fast leer vor, als ob Finn erst seit wenigen Wochen hier wohnte. Auf dem Boden lag ein riesiges Kuhfell, das eindeutig echt war und mich unmittelbar erschauern ließ. An der Wand hing ein großes Pulp-Fiction-Poster, was ich Finn gar nicht zugetraut hätte, und ein beeindruckend großer Fernseher gegenüber dem King-Size-Bett, der Kinobesuche fast unnötig erscheinen ließ.
»Willst du was trinken?« Finn stand mitten im Raum und sah trotz seiner Körpergröße in der weitläufigen Wohnung beinahe verloren aus.
»Hast du Kaffee da?«
»Du willst bei den Temperaturen Kaffee trinken?« Er schmunzelte.
»Hab eine krasse Nacht hinter mir.« Noch ehe ich den Satz beendet hatte, wusste ich, dass ich einen Fehler begangen hatte.
»Eine krasse Nacht?« Finns Augen blitzten auf. Dann begann er an einer Kaffeemaschine zu hantieren, der man als einzigem Gegenstand der Küche ansah, dass er sie tatsächlich nutzte. »So, so.«
»Manche von uns müssen arbeiten«, erwiderte ich.
Er lachte auf und drehte sich zu mir um. »Ach echt? Ist das so? Ich muss auch ziemlich hart arbeiten.«
Verwirrt blickte ich ihn an. »Wo musst du denn hart arbeiten?«
Finn machte einen Schritt auf mich zu. Das süffisante Grinsen, von dem vorhin nicht so viel zu sehen gewesen war, war zurückgekehrt. Dann überbrückte er die kurze Distanz zwischen uns vollständig und strich mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Na, du machst es mir echt nicht einfach.«
Finns dunkle Augen waren mir gefährlich nah gekommen. Die bernsteinfarbenen Sprenkel kamen durch das Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, auf dem dunklen Braun besonders zur Geltung. Ich fragte mich, ob es wohl eine Bezeichnung dafür gab, wenn die Iris in verschiedenen Farben schimmerte.
Doch dann war der Moment schon wieder vorbei. Finn machte einen Schritt zurück und brachte wieder etwas Luft zwischen uns. Luft, deren Existenz ich für einen Moment vergessen hatte. Luft, die ich dringend benötigte.
 
Der Nachmittag verlief schleppend. Ich hatte mindestens einen Kaffee zu viel getrunken, denn während ich Finn den Satz von Steiner erklärte, bemerkte ich, dass meine Finger zittrig waren. Finns Aufmerksamkeitsspanne glich der eines Kleinkindes. Anfangs erwischte ich ihn dabei, wie er heimlich eine Insta-Story von uns beiden aufnahm, in der wir dank eines Filters beim Sprechen riesige Münder bekamen. Nachdem ich meine Frustration über seine Albernheiten runtergeschluckt hatte, schaffte er es tatsächlich, mich dazu zu überreden, einige Filter mit ihm zusammen auszuprobieren. Durch einen sah es so aus, als tanzten wir zu Shakira. Zu meiner eigenen Verärgerung machte mir der Quatsch mehr Spaß, als ich zugeben wollte.
Ich gewann die Kontrolle über die Situation erst zurück, als Finn auf die Toilette ging und ich sein Handy verstecken konnte. Wie durch ein Wunder schafften wir es daraufhin, wirklich viel Stoff durchzuarbeiten. Überrascht stellte ich fest, dass Finn recht schnell lernte, wenn er sich nicht von seiner Umgebung oder seinem Handy ablenken lassen konnte. Mich überkam langsam das Gefühl, dass er sich bis jetzt nie viel auf den Stoff konzentriert hatte, weil er mehr damit beschäftigt gewesen war, dumme Sprüche zu klopfen. Doch nun bemerkte ich, wie er langsam Gefallen an der Materie fand. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben, wenn es Klick machte. Die tiefliegenden, zusammengezogenen Brauen schoben sich nach oben, die dunklen Augen blitzten auf, und er schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln, was er jedoch gleich wieder versteckte. Vermutlich wollte er mir nicht die Genugtuung des Erfolgs geben.
Mein Magen grummelte. Wann hatte ich das letzte Mal etwas gegessen? Finn sah von seinem Aufgabenblatt auf und feixte. »Hast du Hunger oder Verdauungsprobleme, Schatzi?«
Röte stieg mir ins Gesicht. »Hunger, du Idiot. Außer Kaffee bekommt man hier ja nichts.«
»Woah, ganz ruhig, Prinzessin. Worauf hast du Lust?«
Ich zögerte und schaute auf die Uhr. Wir hockten schon drei Stunden hier. Besser wäre es, ich ginge einfach nach Hause. Sicher bezahlte er mich nicht fürs Essen, und wenn ich ehrlich war, aß ich lieber zum vierten Mal diese Woche Haferbrei zu Abend, statt mir seine jetzt schon vorprogrammierten Sprüche anhören zu müssen. »Schon okay. Du lernst heute eh nichts Neues mehr.«
Finn sprang auf. »Kommt gar nicht in die Tüte.« Er schnappte sich mein Handy vom Tisch. »Ich hoffe, du magst Italienisch?« Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern gab eine Nummer ein und wählte. In diesem Augenblick bereute ich es zutiefst, keinen Sperrbildschirm mit Nummerncode eingestellt zu haben.
»Hey, Marco, ich bin’s. Kannst du mir bitte die 13 und die 40 liefern?« Finn sah mich abwägend an. »Ach, und pack ein Tiramisu drauf. Ja, genau. Danke dir.« Er legte auf und sah mich zufrieden an.
»Du weißt schon, dass ich Veganerin bin?« Ich nahm Finn das Handy ab und beobachtete mit etwas Häme, wie er erstarrte.
»Was? Du bist Veganerin?« In diesem Augenblick sah Finn aus wie ein kleiner Junge, dem man den Lolli gestohlen hatte. Das Strahlen, das sein Gesicht eben noch erfüllt hatte, war wie weggeblasen. Einen kurzen Moment lang saugte ich den Anblick in mich auf. Ich hielt seinem Blick stand, bis ich das Lachen nicht mehr unterdrücken konnte. »Nein, war nur ein Witz. Du hättest dein Gesicht mal sehen sollen! Aber ich versuche tatsächlich, wenn möglich vegetarisch zu essen.«
»Du machst mich fertig.« Finn seufzte laut. Mit diesen Worten brachte er mich noch mehr zum Lachen.
»Endlich geht mein diabolischer Plan auf! Bald wirst du mir unterlegen und mir vollkommen hörig sein!«, rief ich mit verstellter Stimme.
»Ach ja? So, wie der Typ aus der Bar dir verfallen ist?« Verärgert bemerkte ich, wie meine Wangen noch heißer wurden und mir das Lächeln aus meinem Gesicht wich. Ich hatte eindeutig zu lange an diesem Tisch gesessen, anders konnte ich mir mein verspieltes Verhalten von eben nicht erklären. »Du solltest damit aufhören. Lass ihn einfach in Ruhe. Der kleine Emo-Boy denkt sonst noch, dass du mit ihm flirtest. Und das kannst du nun wirklich nicht verantworten.«
Mir klappte der Mund auf, und ich trat einen Schritt zur Seite, um mich am Tisch abzustützen. Wie lange hatte er Tim und mich im Stiefelchen beobachtet? Das bisschen, was zwischen meinem Kollegen und mir in der Bar passiert war, hatte rein gar nichts mit Flirten zu tun. Wir tauschten doch nur den einen oder anderen Witz aus, rein freundschaftlich!
»Weißt du, Schatzi«, fauchte ich. »Das könnten die Leute auch über dich sagen.«
Finns Augen blitzten gefährlich. »So? Du denkst also, dass wir das tun? Flirten?« Er lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorne und hielt meinem Blick stand. »Ach, Süße, flirten mit mir fühlt sich anders an. Das würdest du merken.«
Ich machte einen winzigen Schritt nach hinten und stieß gegen einen Stuhl. Obwohl Finn saß und ich aufrecht vor ihm stand, fühlte ich mich ihm maßlos unterlegen. Wenn er eine Stärke hatte, dann war es sein schier grenzenloses Ego, das ihm ein fast bewundernswertes Selbstbewusstsein verschaffte.
Finn löste sich nun langsam ebenfalls von seinem Stuhl und bewegte sich auf mich zu. So, wie er mich mit seinem Blick fixierte, fühlte ich mich wie ein Tier bei der Jagd, nur war ich diejenige, die gejagt wurde. Als ich bemerkte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte, unterbrach ich den Blickkontakt und sah mich panisch nach einem Ausweg um. Doch da waren keine schnippischen Worte, die mich hieraus hätten retten können. Ich war zwischen dem Tisch, dem Stuhl und Finn gefangen. Also konnte ich nur mit großen Augen beobachten, wie er mir immer näher kam, bis er schließlich nur wenige Zentimeter entfernt von mir stehen blieb. Ich musste das Kinn anheben, um ihn ansehen zu können. »Wie groß bist du eigentlich?«, platzte es aus mir heraus.
»1,98 m. Wieso?«
Fast zwei Meter. Er war also ganze 18 Zentimeter größer als ich. Beeindruckend. Eigentlich war die Körpergröße eines Mannes für mich nicht relevant, doch wenn jemand so viel größer war, brachte es mich schon ein wenig aus der Fassung.
»Nur so.« Ich räusperte mich, in der Hoffnung, meiner Stimme wieder Stärke zu verleihen. Doch dann bewegte sich Finns Hand auf mein Gesicht zu. Meine inneren Alarmglocken schrillten, es gab einen Kurzschluss, und ich trat einen Schritt zurück. Allerdings war da kein Platz zum Ausweichen, da waren nur der Stuhl hinter mir und Finns Hand vor mir, die sich auf mich zubewegte. Wie in Zeitlupe konnte ich beobachten, wie sie mir immer näher kam.
Irgendetwas lief hier gewaltig schief. Ich konnte doch jetzt nicht einfach die Kontrolle verlieren! Instinktiv griffen meine Hände nach dem halbvollen Wasserglas, aus dem Finn eben noch getrunken hatte, und schleuderten den Inhalt mitten in Finns Gesicht.
Finn schnappte nach Luft. Als das Wasser langsam aus seinen Haaren über sein Gesicht lief, wischte er sich betont ruhig über die Augen, blähte die Nasenflügel und sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, der nichts Gutes verhieß.
»Das war aber nicht sehr artig«, knurrte er. Er machte einen Satz nach vorne, packte mich an meinen Hüften und warf mich über seine Schulter. Meine nackten Beine baumelten über ihm, mit dem Oberkörper hing ich wie ein nasser Sack kopfüber auf Höhe seines zugegebenermaßen knackigen Hinterns. Ich zappelte mit Armen und Beinen, doch Finns Griff um mich verstärkte sich nur. »Wer mit dem Feuer spielt, sollte sich nicht wundern, wenn es Konsequenzen gibt!«, schnaubte Finn und marschierte schnurstracks auf die Küchenzeile zu, als wäre ich ein Fliegengewicht.
»Finn Reichert! Du lässt mich jetzt sofort runter!«, befahl ich eine Oktave zu hoch.
»Ja, ja, sofort.« Zu meinem eigenen Entsetzen entfuhr mir ein Quietschen, als mich Finn endlich runterließ. Er stellte mich direkt neben dem Waschbecken ab, presste mich gegen die Theke und quetschte mich ein, indem er ein Bein zwischen meine Schenkel schob und mit dem Rest seines Körpers Druck auf mich ausübte.
»Was machst du da?« Ich lachte vor Verlegenheit und klopfte gegen seine Brust. Mein Gegenüber ließ sich von meinem kläglichen Versuch des Widerstandes nicht beeindrucken. »Du bist doch immer so für Gleichberechtigung.« Er grinste mich an und ergriff mit seiner linken Hand meine beiden Daumen, so dass er mühelos meine Hände mit nur einer seiner riesigen Pranken fixieren konnte. War das ein Karategriff? Oder lernte man so was von schmuddeligen Filmchen? Ehe ich mir weiter darüber den Kopf zerbrechen konnte, beobachtete ich entsetzt, wie Finn mit der freien Hand nach dem Wasserhahn griff und das Wasser laufen ließ.
Mich überkam eine böse Vorahnung, und ich zappelte noch wilder. »Finn! Ich warne dich!« Meine Stimme klang halb verzweifelt, halb kichernd. Mit aller Kraft wand ich mich unter seinem Griff, rieb dadurch jedoch nur noch mehr sein Bein zwischen meinen Schenkeln. Er hatte die perfekte Körpergröße, um –
Ein kalter Schwall Wasser traf mich. Finn hatte hämisch grinsend die Geschirrbrause auf meinen Kopf gerichtet und stellte nun sicher, dass jeder Zentimeter meines Körpers nass wurde.
Das kalte Wasser auf meiner Haut war elektrisierend. Eine Gänsehaut überlief binnen weniger Sekundenbruchteile meinen gesamten Körper, und mein Atem wurde hektischer. Ich hörte auf, mich zu wehren und stand ganz still da, als wir beide von Sekunde zu Sekunde nasser und nasser wurden. Unsere ineinander verknoteten Hände sanken dank meines fehlenden Widerstandes auf Finns Brust, bis dieser sie schließlich losließ. Das Grinsen in seinem Gesicht verschwand langsam, während er mich betrachtete.
Ich leckte mir einen Tropfen Wasser von der Lippe und beobachtete, wie sich seine Brust unter dem nassen T-Shirt hob und senkte. Ohne wirklich zu wissen, was ich tat, fuhr ich kaum merklich über seine Brust und ertastete die Muskeln, die sich unter dem nassen Stoff versteckten. Ich blinzelte, wandte mich wieder Finns Gesicht zu und bemerkte, dass er auf meine Lippen starrte. Nur zögernd löste er seinen Blick und beugte sich leicht nach vorne. Für einen Moment glaubte ich, mein Herz bliebe stehen, doch es passierte nichts. Finn hatte nur den Wasserhahn zugedreht. Eine Hand legte sich behutsam und warm auf meine Taille. Ich erschauderte unter seiner Berührung und wich ein winziges Stück zurück, wodurch sich meine Hüfte bewegte und –
Ich keuchte. Gegen mein Bein drückte sich eindeutig etwas Hartes. Mein Hirn schaltete auf Autopilot. Was vernünftig war, wurde verdrängt. Ich drückte Finn mein Becken entgegen, hakte meine Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans und seufzte leise, als ich merkte, dass auch er sich gegen mich bewegte.
Meine Lider flatterten bei dem Versuch, seinem Blick standzuhalten. Er stützte die Arme links und rechts von mir ab und bewegte sich noch näher auf mich zu. Zwischen unsere Körper hätte kein Blatt Papier mehr gepasst, und doch sehnte ich mich danach, ihm noch näher zu sein, ihn noch intensiver zu spüren. Unser beider Atem ging heftig, viel zu heftig, wenn man bedachte, dass eigentlich noch gar nichts passiert war. Doch das Knistern in der Luft hatte den ganzen Raum eingenommen. Jeder Atemzug brachte statt Erlösung nur noch mehr Erregung.
Finns Lippen waren meinen erschreckend nah gekommen, und wider alle Vernunft tat ich nichts dagegen. Seine Stirn ruhte an meiner, unser Atem vermischte sich stoßartig. Mein Kopf war wie leergefegt. Da war nichts. Nichts außer einer Stimme, die verzweifelt brüllte: »Jetzt küss mich doch, du Blödmann!«
Als hätte er mich gehört, flüsterte Finn plötzlich: »Willst du, dass ich dich küsse?«
Mein Magen machte einen Salto. Hätte ich es nicht gewollt, hätte ich ihm schon längst zwischen die Beine getreten. Also schluckte ich und flüsterte zurück: »Fick dich, Finn.«
Er atmete heftig aus und grinste. Durch die Bewegung streiften seine vollen Lippen meine. »Ich glaube, du meinst ›mich‹. ›Fick mich, Finn.‹«
Mein Mund klappte auf. Er platzierte seine Hände knapp unter meinem Hintern, hob mich hoch und setzte mich auf dem Tresen ab. Fordernd strichen seine Hände über meine Seiten. Meine Hände wanderten automatisch an seinen Nacken, verhakten sich neckend in seinen Haaren. Endlich überragte ich ihn ein Stückchen. Ich zog sachte an seinen weichen Locken, was ihm einen protestierenden Laut entlockte. Dann griff auch er in meine Haare und zwang mich, den Kopf zurückzulehnen, wodurch mein nackter Hals entblößt wurde. Fast schon animalisch strich Finn die Kontur meines Halses mit der Nase nach und endete auf Höhe meines Ohrs, in das er sachte hineinbiss. Ein leichtes Keuchen entwich mir, und ich wartete mit geschlossenen Augen sehnsüchtig darauf, dass da noch mehr kam. Doch es kam nichts. Stattdessen spürte ich, wie Finn sich von mir löste.
Als ich verärgert die Augen öffnete, grinste Finn mich süffisant an. In einer Hand hielt er plötzlich einen Spüllappen, mit dem er nun das Wasser vom Boden aufwischte. »Ich muss dich enttäuschen«, er schnalzte triumphierend mit der Zunge. »Wir haben einen Pakt. Und ich halte mein Wort.«
Alles Blut, das sich nicht bereits in Richtung meines Schoßes verabschiedet hatte, wich mir aus dem Gesicht. Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen. Ich war wütend. Wie hatte er es geschafft, mich dermaßen zu benebeln?
»Puh, ich habe schon Angst bekommen, dass du mich belästigst«, keifte ich eine Spur zu aufgebracht, ging zurück zum Tisch und griff nach meinen Sachen. »Das nächste Mal hast du dich hoffentlich besser unter Kontrolle.«
Wehmütig dachte ich an das leckere Essen, das Finn bestellt hatte, als ich die Haustür ohne Rücksicht auf Verluste hinter mir zuknallen ließ. Patschnass, wie ich war, radelte ich nach Hause.
Kapitel 11
[image: ]
»Ich hasse Finn Reichert«, schnaubte ich und schob meiner besten Freundin ein Bier hin. Mia hatte sich die blonden Haare zu zwei Space Buns zusammengesteckt und trug ein geblümtes, mintfarbenes Sommerkleid, das ihr bis knapp unter die Knie reichte. Sie saß auf einem der Barhocker im Stiefelchen, hatte das Gesicht auf den Händen abgestützt und mir soeben geschlagene zwanzig Minuten dabei zugehört, wie ich die Ereignisse des Vortages in jedem noch so kleinen Detail beschrieben hatte.
»Wow.« Sie schluckte. »Erzählst du mir gerade etwa, dass du heißen, hassgetriebenen, leidenschaftlichen Sex ausgeschlagen hast, weil …« Sie schlug mit den Händen auf den Tresen. »… weil du … Ja, warum eigentlich?« Sie beugte sich vor, um mich leicht zu schütteln. »Weil du dumm bist?«
»Hey!« Ich entzog ihr meinen Arm und rieb über die Stelle, an der sie mich gekniffen hatte. Diesen Move hatte sie schon im Kindergarten draufgehabt. »Als ob du dich mit gespreizten Beinen vor ihn geschmissen hättest«, rechtfertigte ich mich. Mia mochte sich vor Verehrern zwar kaum retten können, ließ es aber selten zu mehr als ein paar ereignislosen Dates kommen. Danach stellten ihr die armen Seelen meist noch wochenlang nach, doch Mia fand immer einen Grund, warum es dieses Mal schon wieder nicht gepasst hatte.
Meine Freundin ignorierte die Stichelei und trank einen großen Schluck Kölsch. »Du hast recht. Der ist deiner eh nicht würdig. Der bekommt ja alles im Leben auf einem Silbertablett serviert. Aber was ist eigentlich mit diesem Tim?« Sie wackelte mit den Augenbrauen.
Bekam Finn wirklich alles in den Hintern geschoben? Materiell gesehen war es vielleicht so. Doch nachdem ich seine Mutter in Aktion erlebt hatte, war ich mir nicht sicher, ob sich der Überfluss in seinem Leben vielleicht nur auf Oberflächlichkeiten beschränkte. Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken an ihn loszuwerden, und sah mich um. Tim war nirgends zu sehen. Ich war mir nicht mal sicher, ob er heute überhaupt noch zur Arbeit kommen würde. »Was soll denn mit Tim sein?«, fragte ich.
»›Was soll denn mit Tim sein?‹«, äffte sie mich nach. »Ich bitte dich!«
Ich verkniff mir ein Lachen. Wer eine solche Freundin hatte, brauchte keine Feinde. »Da ist nichts! Heiliges Ehrenwort!« Ich hielt ihr meinen kleinen Finger hin, den sie eine Sekunde lang skeptisch beobachtete, bis sie schließlich ihren Finger einhakte. »Obwohl er schon ganz süß ist«, schob ich hinterher, noch während wir verhakt waren.
»Oha, du kleines Biest!«, kreischte Mia. Instinktiv verschwand ich mit meinem schon wieder rotwerdenden Kopf unter der Theke, mit dem Alibi, neue Flaschen Bier nachzufüllen. Seit wann war ich denn mit einem solchen Tomatenkopf ausgestattet?
Währenddessen sang Mia leise: »Robyn und Tim, Tim und Robyn. Finn und Robyn, Robyn und Finn. Wer wird es sein? Es wird ein Gewinn!«
Ich kam mit hochrotem Kopf wieder nach oben. »Bitte versprich mir, dass du niemals Sängerin wirst. Oder Songwriterin.«
Mia grinste. »Wie wäre es denn sonst mit einer Dreier-beziehung? Hätte doch was. Meinst du, die beiden Männer kämen gut miteinander klar? Tim ist bestimmt ein Switch!«
»Was meinst du damit?« Verwirrt dachte ich darüber nach, ob das wohl ein sexueller Begriff war, der mit Lichtschaltern zu tun hatte.
»Na ja, manchmal ist er Top, manchmal Bottom!« Sie zuckte mit den Schultern.
Fassungslos starrte ich meine beste Freundin an. »Für jemanden, der erst«, ich hielt eine Hand hoch und fing an zu zählen, »weniger als fünfmal Sex hatte, redest du ganz schön viel darüber. Wo hast du denn jetzt schon wieder dieses Top-und-Bottom-Gedöns her?«
Mia zog eine Schnute. »You didn’t pass the vibe, check!« Ich hatte keine Ahnung, was sie mir damit sagen wollte. Als sie meinen ratlosen Blick sah, stöhnte sie. »O Mann, Robyn. Machst du eigentlich auch mal irgendwas, außer lernen und arbeiten?«
Ich schluckte. Eigentlich arbeitete ich momentan ausschließlich. Wenn ich nicht gerade in der Bar war oder Nachhilfe gab, saß ich in einer Vorlesung, während mein Hirn zu Hause im Bett liegen blieb.
»Ehrlich, lad dir mal TikTok runter. Wusstest du, dass der Algorithmus einen in verschiedene Kategorien einteilt? Ich bekomme lauter witzige Videos mit Fröschen vorgeschlagen. Und seit neustem bin ich auf Pflanzen-TikTok gelandet! Da bekommt man ganz viele Tipps. Manchmal kann ich nicht glauben, dass diese App kostenlos ist. Na ja, und manchmal bin ich auch auf Gay-TikTok und weiß deswegen jetzt ganz genau, was der Unterschied zwischen Femme, Stem und Stud ist.«
Mias Augen leuchteten, und sie gestikulierte wild. Es klang fast, als wäre TikTok eine Plattform für Lernvideos. Ich hatte nur die Hälfte verstanden, entschied mich aber dazu, einfach zu nicken. Würde ich nachfragen, erhielte ich vermutlich einen ellenlangen Vortrag. Vor ein paar Jahren war sie snapchatsüchtig gewesen und hatte es tatsächlich zwei Wochen lang geschafft, mich zu einem »Streak« zu zwingen. Meine Begeisterung hielt sich also in Grenzen. Fast war ich erleichtert, als ich aus dem Augenwinkel einen Mann registrierte, der etwas zu trinken bestellen wollte.
Der Rest des Abends verlief relativ ruhig. Zwar füllte sich die Bar allmählich, und ich hatte weniger Zeit für Mia, doch war es nicht so stressig wie am vorherigen Samstag. Ich wurde langsam routinierter, konnte mir mehr Bestellungen auf einmal merken und lernte, was ich sagen musste, um unangenehme Anmachen im Keim zu ersticken.
Mia hatte kein Problem damit, allein an der Bar zu sitzen. Immer wieder konnte ich beobachten, wie sie zeitweise mit verschiedenen Männern redete, lachte und diskutierte. Wenn ich ihr fragende Blicke zuwarf, ob sie gerettet werden wollte, schüttelte sie immer den Kopf. Was meiner besten Freundin offensichtlich den größten Spaß bereitete, wäre mein persönlicher Albtraum gewesen. Vermutlich wäre ich schon beim ersten Flirtversuch so sehr verkrampft, dass ich kein Wort rausgebracht hätte. Doch Mia lachte, spielte an einer losen Haarsträhne und schaffte es, ihre Verehrer auf charmante Art und Weise früher oder später wieder loszuwerden.
 
Irgendwann später am Abend winkte sie mir. Jetzt wirkte ihr Lächeln nicht mehr so entspannt wie zuvor. Ich spürte instinktiv, dass irgendetwas los war.
»Hey, Robyn. Können wir bitte noch zwei Kölsch bekommen?« Neben ihr stand Joy, mit der ich sie schon bei meinem ersten Abend im neuen Job gesehen hatte. Statt eines wilden Afros trug sie die Haare heute in Rastazöpfen, die ihr bis zur Taille reichten. Ihre Wangen zierte wieder dieser goldene Glitzer. Das schien irgendwie ihr Ding zu sein. Sie hatte so eine starke Ausstrahlung mit ihrem warmen Lächeln, dass ich verstehen konnte, dass Mia etwas aus dem Konzept war. Allerdings passte das eigentlich gar nicht zu ihr. Gewöhnlich sah sie andere Frauen nicht als Konkurrenz an. Sie pflegte stets zu sagen, es seien genug Männer für alle da, wenn sie mitbekam, dass es Konkurrenzkämpfe unter Frauen gab.
Ich grüßte Joy freundlich und zapfte den beiden ein Bier. Leicht verunsichert huschte mein Blick zwischen den beiden Frauen hin und her. Mia hatte keine zwanzig Minuten zuvor eine beneidenswerte Leichtigkeit ausgestrahlt, die nun wie weggeblasen war. Ob zwischen den beiden etwas vorgefallen war? Hatte es einen Streit gegeben? Kurz überlegte ich, ob es wohl angemessener wäre, sie allein zu lassen, aber es war niemand an der Theke, der ein Getränk hätte bestellen wollen, also gab ich mir einen Ruck. »Und, was machst du so, wenn du nicht hier in der Kneipe bist?«
Joy strahlte. »Ich arbeite als Sozialpädagogin mit Kindern.« Wow. Sie war eine Heilige. Das konnte die einzige Erklärung sein.
»Oh, krass! Das ist bestimmt kein einfacher Job«, sagte ich und dachte darüber nach, dass ich es wahrscheinlich keine fünf Minuten mit einem Kind aushalten würde. Wenn mich jemand fragte, ob ich sein Baby halten wollte, löste das bei mir Schweißausbrüche statt Begeisterungsschreie aus. Kinder verunsicherten mich einfach.
Joy zuckte mit den Schultern. »Auf emotionaler Ebene kann es einen ganz schön mitnehmen. Aber ich liebe die Arbeit. Ich kann den Kindern das geben, was ich selbst als Kind gebraucht hätte.«
Mein Blick zuckte zu Mia. So viel Intimität innerhalb kürzester Zeit überstrapazierte meine Kapazität für Emotionalität. Ich war mir nicht sicher, wann ich das letzte Mal bei mir selbst so viel Gefühl zugelassen hatte, geschweige denn, dass ich es so deutlich mit der Welt teilen würde.
Mia hing anscheinend jedoch in einer anderen Dimension fest. Sie lehnte an der Bar, hatte das Kinn auf der Hand abgestützt und sah Joy abwesend an. Ich räusperte mich, um meine beste Freundin zurück unter die Lebenden zu holen. Sie schreckte auf. »Das ist so toll! Du bist so toll. Ich meine, deine Arbeit ist so toll. Also nicht, dass du nicht auch toll wärst, aber was ich sagen will …« Sie brach ab und lächelte peinlich berührt. »Egal«, schob sie kleinlaut hinterher.
Joy lachte leise und ergriff Mias Hand. »Komm, wir tanzen. Ich liebe Weezer!« Dann drehte sie sich noch mal zu mir um, wobei ihre langen Zöpfe über die Schultern flogen. »Danke für das Bier!«
Ich nickte ihr zu und beobachtete, wie sich die zwei auf der improvisierten Tanzfläche bewegten. Mia wirkte nun deutlich entspannter und wirbelte in ihrem Kleid wie ein kleines Kind umher. Joy wippte zum Takt der Musik und sah in ihren Skinny Jeans und dem Hemd im Vintage-Look unfassbar cool aus. Ich verstand nicht, wieso Mia in der einen Sekunde so nervös war und in der nächsten lachend tanzte.
Ich schaute auf die Uhr. Hoffentlich konnte ich bald Feierabend machen. Jetzt, wo es wieder ruhiger wurde und Mia sich mit Joy zu einem Song nach dem anderen bewegte, obwohl außer ihnen niemand mehr auf der Tanzfläche war, bemerkte ich, dass mir Tim und seine Sprüche fehlten. Heute war meine erste Schicht ohne ihn. Ich überlegte, ihm eine WhatsApp zu schreiben, doch in der letzten Sekunde entschied ich mich dagegen. Er sollte ja auch nicht denken, dass ich ohne ihn nicht klarkäme.
Kapitel 12
Menschen haben keine »Vorsicht, heiß!«-Schilder, nicht einmal in den USA.

Die Bremse meines klapprigen Fahrrads quietschte laut, als ich endlich am Rheinauhafen ankam. Finn hatte vorgeschlagen, sich bei dem schönen Wetter hier zu treffen. Für mich war das kein Problem. Die Südstadt war mit dem Fahrrad von Ehrenfeld aus deutlich schneller zu erreichen als die Bonzen-Gegend, in der Finn und seine Familie wohnten. Außerdem war ich nicht besonders heiß darauf, Frau Reichert wieder zu begegnen.
Ein wenig seltsam war es trotzdem. Der Rheinauhafen mit seinen vielen kleinen Bötchen lag am Ende einer langen Promenade, die vom Dom entlang des Rheinufers verlief. Es war ein beliebter Ort für Spaziergänger, doch gab es außer wenigen Bänken nicht viele Sitzgelegenheiten, die zum Verweilen einluden.
Ich bezweifelte, dass wir auch nur eine Minute lernen würden, denn heute war der Gehweg gesäumt von Strandstühlen und ausgelassenen Menschen, die an Weingläsern nippten. Der Harry-Blum-Platz war gefüllt mit kleinen Buden, die dampfendes Essen verkauften, und Winzern, die neugierigen Interessenten ihren Wein zur Verkostung anboten. Anscheinend wurde hier eine Art Weinfest veranstaltet.
Verwirrt kontrollierte ich auf Google Maps, ob ich mich am richtigen Ort befand. Aber ja, ich stand direkt vor dem Restaurant, das mir Finn als Treffpunkt genannt hatte. Amüsiert begutachtete ich den Punkt unweit von mir auf der Karte, den jemand als »Hotspot für Fotografen« eingetragen hatte. Ich fand den Gedanken witzig, dass Touristen diesen Ort extra besuchten, während ich hier regelmäßig entlanglief, ohne die Schönheit des Platzes bewusst wahrzunehmen.
»Prinzessin, du hast es geschafft!«
Langsam ließ ich mein Handy sinken und hob den Kopf. Finn grinste mich an. In den Händen hielt er zwei Weingläser und unter seinem Arm klemmte eine Flasche Wein.
»Meinst du, berauscht lernst du schneller?«
Finn zuckte mit den Schultern.
»Vielleicht. Vielleicht auch nicht! Tatsache ist aber, dass ich das Gefühl habe, dich erst mal besser kennenlernen zu müssen.« Er wedelte mit den Gläsern herum. »Es heißt, Betrunkene sagen die Wahrheit. Das ist perfekt. Dann haben wir gleich eine Vertrauensbasis.«
Ich stöhnte und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Komm schon! Alles, was ich von dir bis jetzt weiß, ist, dass du krank schlau bist und mit deiner gemeinen Art die Männer um den Finger wickelst. Wer könnte diesen funkelnden Augen widerstehen?«
Ich rollte mit den Augen und wollte ansetzen, etwas zu sagen, doch Finn war schneller. »Da war es wieder! Dieses Funkeln …« Theatralisch legte er den Kopf in den Nacken.
Ich beobachtete, wie seine dunklen Locken in der Sommerbrise hin und her wirbelten, und dachte darüber nach, dass andere mein Verhalten wohl eher kratzbürstig statt anziehend genannt hätten.
»So verlockend das klingt – ich habe keine Zeit für day drinking. Ich muss Geld verdienen, nicht ausgeben.«
Finn runzelte die Stirn. »Du bist eine harte Verhandlungspartnerin. Aber der Wein ist bereits gekauft, und du gibst mir ja trotzdem Nachhilfe. Berauschte Nachhilfe. Und da halte ich natürlich mein Wort. 17 € die Stunde.«
»Wow, danke. Jetzt fühle ich mich schon viel besser.« Meine Stimme triefte vor Sarkasmus, doch Finn bemerkte das wohl nicht. Sein Gesicht hellte sich bei meinen Worten sichtlich auf, und er hielt mir begeistert seinen durchtrainierten Arm hin. Einen Moment lang starrte ich ihn einfach nur an und betrachtete die Venen, die an seinen Unterarmen durch die Haut schimmerten.
Schließlich seufzte ich, hakte mich bei ihm unter und ließ mich von ihm zu zwei freien Strandstühlen ziehen. Was machte es für einen Unterschied? Mit Mia hatte ich Witze darüber gemacht, Sugar Babe zu werden. Ob ich ihm mathematische Zusammenhänge erklärte oder seinem hübschen Mund beim Reden zuhörte, war letztlich egal.
Finn ließ sich in dem Strandstuhl nieder und seufzte zufrieden, während er den Wein eingoss. Zugegeben: Das hier wäre vermutlich ein wirklich schönes Date, wäre mein Gegenüber nicht so sehr von sich und seinen Frauenkenntnissen überzeugt. Aber es gab sicherlich Schlimmeres, als an einem warmen Sommertag die Schiffe auf dem Rhein zu beobachten und feinen Winzerwein zu trinken.
»Auf uns! Auf eine enge Zusammenarbeit!« Finn hob sein Glas und nickte mir zu. Etwas widerwillig stieß ich mit ihm an. Ich wollte gerade am Glas nippen, als Finn protestierte. »Hey! Du musst mir dabei in die Augen gucken! Du weißt schon, dass es sonst sieben Jahre schlechten Sex gibt? Das willst du doch nicht wirklich riskieren!«
Ich versuchte, mir ein Lachen zu verkneifen. Er sah wirklich empört aus.
»Ach! Du kennst dich damit aus?« Zufrieden bemerkte ich, wie Finn für einen Moment die Kontrolle über seine Gesichtszüge verlor. Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. Dieses Mal war es ein Leichtes, den Blickkontakt beim Anstoßen zu halten.
»Nein? Aber wenn du willst, kann ich dir eine Kostprobe geben. Dann siehst du schon, was du verpasst!« Sofort musste ich an die Szene in Finns Küche denken und wie sich sein Bein zwischen meinen angefühlt hatte. Ich überspielte es, indem ich die Augen verdrehte, was Finn dazu brachte, sich leicht auf die vollen Lippen zu beißen, bevor er raunte: »Da ist es ja wieder.« Er schüttelte den Kopf leicht und nippte an seinem Glas. »Dieses Funkeln macht mich fertig, Kleine.«
Ich nahm einen großen Schluck, um mir Zeit zu geben, mich zu sammeln. Der Wein schmeckte köstlich, ganz weich und überhaupt nicht so sauer wie der billige Supermarktwein, den Mia und ich öfter tranken. Ich wollte gar nicht wissen, wie viel Finn für die Flasche bezahlt hatte.
»Und weißt du, was mich fertig macht?« Ich gab mir alle Mühe, Autorität in meine Stimme zu legen.
Finn beugte sich vor und nahm interessiert meine freie Hand in seine. »Verrate es mir, Prinzessin.«
Ich schluckte und betrachtete kritisch seine Hand, die meine umfasste. Sie fühlte sich warm und erstaunlich weich an. Fast konnte ich die Funken sehen, die auf unserer Haut aufzuflammen schienen.
»Du kannst mich nicht immer mit so bescheuerten Kosenamen ansprechen.« Ich entzog ihm meine Hand schweren Herzens wieder. »Falls du es vergessen hast: Ich heiße Robyn Kaminski, nicht Prinzessin, nicht Kleine, nicht sonst wie.«
Finn lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Leider betonte er damit seinen Bizeps, der meinen Blick wie magisch anzog. »Pff«, murrte er. »Aber du bist doch meine Prinzessin! Bis jetzt hat sich noch nie jemand darüber beschwert.«
»Bin ich eben nicht. Du kennst mich doch fast gar nicht.«
»Ich arbeite daran! Du lässt mich ja nicht. Ich muss dich regelrecht zu unserem Glück zwingen!« Finn nippte beleidigt an seinem Glas.
Ein tiefer Seufzer löste sich aus meiner Brust. Dieser Mann kostete mich den Verstand. »Was heißt hier überhaupt: ›Bis jetzt hat sich noch nie jemand darüber beschwert‹? Wie viele Prinzessinnen hast du denn?«
Finns volle Lippen verformten sich zu einem Grinsen, was seinen minimal abstehenden Schneidezahn zum Vorschein brachte. Innerlich verfluchte ich mich dafür, dass mir so etwas überhaupt auffiel.
»Du bist auf jeden Fall meine liebste Prinzessin.« Seine Stimme klang furchtbar weich.
Hastig leerte ich mein Glas und zwang mich anschließend zu einer patzigen Antwort. »Wow, ich fühle mich ja richtig geehrt!« Finn war ein Player und wusste ganz genau, was er tat. Es war die richtige Entscheidung, ihn auf Abstand zu halten. »Also. Zurück zum Grund meiner Anwesenheit. Hast du die Aufgaben angeschaut, die ich dir zugeschickt habe?«, fragte ich.
Finn leerte ebenfalls sein Glas. »Moment.« Er beugte sich vor und füllte Wein nach. Sollten wir mit dem Tempo weitermachen, würde ich ihm keine große Hilfe mehr sein. Es war verdammt heiß, und ich hatte nichts zu Mittag gegessen. Ein wenig spürte ich bereits das erste Glas Wein.
Ich beobachtete, wie Finn sein Handy aus der Hosentasche kramte. Er wollte nicht wirklich wieder eine Instagram-Story hochladen, oder?
»Bevor wir anfangen, muss ich dich noch etwas Wichtiges fragen«, unterbrach er meine Gedanken. Er richtete den Blick erneut auf sein Handy. »Wenn du dich für jede Person auf der Welt entscheiden könntest, egal, ob lebend oder tot: Wen würdest du zum Essen zu dir nach Hause einladen?«
»Wie kommst du denn jetzt darauf?« Verwirrt beugte ich mich vor und versuchte, einen Blick auf Finns Handydisplay zu werfen.
Er wich zurück. »Nicht schummeln! Beantworte einfach die Frage!«
Leicht irritiert, aber irgendwie auch neugierig, musterte ich ihn. Er hielt meinem Blick mit seinen dunklen, schokoladenfarbenen Augen stand und sah mich abwartend an. Ich nippte am Wein und dachte nach. Ich kannte diese Art Fragen. Die meisten Menschen erwarteten eine besonders schlaue Antwort. Eine berühmte Person, die unsere Welt verändert hatte. Vielleicht Marie Curie, Nelson Mandela oder auch Picasso. Das wäre definitiv die einfachere Antwort. »Vermutlich meinen Vater.« Die Worte waren heraus, bevor ich sie zurückhalten konnte.
»Deinen Vater?«, fragte Finn. Da war keine Belustigung, kein Unverständnis, sondern echte Sanftheit in seinem überraschten Blick, die mich zum Reden brachte.
»Jep. Er hat meine Mutter geschwängert und dafür gesorgt, dass ich einen englischen Namen bekommen habe, der jeden Deutschen an meinem Geschlecht zweifeln lässt. Und dann hat er sich einfach zurück nach Irland verpisst.« Ich lächelte leicht verbittert und hob schnell mein Glas, um mich davon abzuhalten, weiterzureden. Eben hatte ich mir noch Gedanken wegen des Alkoholkonsums gemacht, jetzt nahm ich den Wein als hoffentlich elegante Möglichkeit, mein Unbehagen zu verbergen.
Als ich den Blick wieder hob, sah Finn weder amüsiert noch abgeschreckt aus. »Verstehe«, sagte er. »Und warum hat so ein Mistkerl ein Essen mit dir verdient?«
Weil ich ihn fragen würde, wie er mich einfach zurücklassen konnte. Ich würde ihn fragen, ob er mich denn gar nicht geliebt hatte. Wie hatte er mich nach so kurzer Zeit mit meiner Mutter allein lassen können? Doch das brachte ich nicht über die Lippen. »Keine Ahnung«, sagte ich stattdessen. »Schätze, ich wüsste gerne, was er für ein Mensch ist. Meine Mutter will mir seine Kontaktdaten nicht geben, und ich weiß seinen Nachnamen nicht.« Ich wusste, dass ich theoretisch ein Recht darauf hatte, aber auch wenn unser Mutter-Tochter-Verhältnis gestört war, würde ich dafür sicher nicht vor Gericht gehen.
Nach diesem Geständnis legte sich eine unangenehme Stille über uns. Ein paar Strandstühle weiter lachte eine Frau laut auf. Finn spielte mit dem Saum seines T-Shirts, bis er sich schließlich einen Ruck gab. »Ich kann das gut verstehen. Wahrscheinlich würde ich meine Omi einladen wollen. Sie ist vor vier Jahren gestorben und war die einzige Person in meiner Familie, die mich nicht für das schwarze Schaf gehalten hat.« Er lachte nervös und strich sich durch die dunklen Locken. Dabei mied er meinen Blick und wandte sich hastig wieder seinem Handy zu. »Okay …«, murmelte er. »Die nächste Frage ist: Wärst du gerne berühmt?« Er sah mich wieder an. Ich war mir nicht sicher, ob ich es mir einbildete. Waren Finns Wangen etwa leicht rot verfärbt? Vielleicht war es nur die Sonne.
»Wie viele von diesen Fragen muss ich beantworten, bis wir uns wieder wichtigen Themen widmen können?«, fragte ich leicht genervt. Versuchte Finn, mich heimlich einem Persönlichkeitstest zu unterziehen?
»Noch 34.«
»34? Wie kommst du auf die Zahl?«
Finn ignorierte mich einfach. »Also ich würde da nicht nein sagen. Berühmt sein hat sicher viele Vorteile. Man ist reich, kann sich alles kaufen, alle mögen einen … Gibt sicher Schlimmeres!«
»Und inwiefern unterscheidet sich das von deinem jetzigen Leben? Außer das mit dem gemocht werden. Aber Kohle hast du doch offensichtlich ohne Ende.«
Finn schnappte empört nach Luft. »Das stimmt überhaupt nicht!«
»Na ja, du wohnst in Marienburg in einem Haus, das sich meine Mutter nicht mal leisten könnte, wenn sie drei Leben lang durcharbeiten würde. Das ist schon ziemlich reich.«
»Ach, Quatsch.« Finn machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich meine das mit dem Beliebtsein. Ich bin meganett. Guck, wie nett ich bin!«
Ich kicherte leise und war mir nicht sicher, wer von uns beiden darüber erstaunter war. »Also ich will nicht berühmt sein«, erklärte ich. »Viel zu viel Trubel. Ich schätze meine Privatsphäre. Aber ich hätte wahrscheinlich nichts dagegen, wenn ich post mortem für eine Erfindung im Maschinenbau berühmt würde.«
Finn nickte ernst und strich sich über seinen nicht vorhandenen Bart. »Verstehe. Das ist in Ordnung. Ich werde Rockstar, und du bist das Genie, das alles plant.«
»Pff, das hättest du wohl gerne!«
»Allerdings!« Finn grinste verschmitzt und entsperrte sein Handydisplay. »Hast du jemals geübt, was du sagen willst, bevor du jemanden angerufen hast?«
Blitzschnell lehnte ich mich nach vorne und griff nach dem Handy. Ich musste einfach wissen, wofür diese Fragerei gut sein sollte.
»Hey«, protestierte Finn und entriss mir das Smartphone wieder. Doch da war es bereits zu spät. Ich hatte es gelesen.
»36 Fragen zum Verlieben? Was ist das denn?«
Finn zuckte mit den Schultern. Ein leises Lächeln stahl sich zurück auf seine Lippen. »Funktioniert es denn? Verliebst du dich in mich?«
»Nicht dein Ernst!«, prustete ich. »Wie alt sind wir denn?«
»Alt genug, um zu wissen, dass die Wissenschaft nicht lügt. »Außerdem funktioniert das nur, wenn man die Fragen alle hintereinander beantwortet und sich am Ende vier Minuten in die Augen guckt.«
»Vier Minuten?« Machte er so etwas mit allen Frauen, die er nicht sofort knacken konnte? So oder so, mein Herz schlug unverschämt schnell.
»Das können wir immer noch machen. Auch wenn du eine Spielverderberin bist!«
Der Gedanke, Finn Reichert vier Minuten lang in die Augen zu schauen, veranlasste meinen Magen dazu, einen Salto zu schlagen. Aufregung durchströmte meinen beschwipsten Körper, als ich mein Gegenüber so betrachtete und bemerkte, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Die Vorstellung, vier Minuten lang in seinen dunklen Augen zu versinken, die goldenen Sprenkel auf der Iris zu inspizieren und kläglich daran zu scheitern, nicht auch die Sommersprossen auf der Nase zu zählen und die vollen Lippen zu bewundern, kostete mich alle Kraft. Ich räusperte mich und stand auf.
»Ich muss jetzt gehen«, krächzte ich.
Finn stand ebenfalls auf. »Nur weil du Angst davor hast, mich gut zu finden!« Er wollte nach meiner Wange greifen, doch ich hielt seine Hand im letzten Moment auf.
»Nein«, presste ich hervor. »Ich bin kein Escort-Service und habe noch andere Dinge zu tun. Tschüss, Finn!« Ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte mehr, als dass ich ging, zu meinem Fahrrad. Mein Herz legte einen Stepptanz hin, und mein Atem ging schnell. Das war knapp gewesen. Ich schwang mich aufs Rad und wich in letzter Sekunde einem Vater und seinem Kind aus, während ich das Geschehene verarbeitete. Warum hatte ich ihm so viele persönliche Dinge erzählt? Und was hatte er damit gemeint, dass er das schwarze Schaf der Familie sei? Ging es um seinen Frauenverschleiß, den seine Mutter ihm bereits bei unserer letzten Nachhilfestunde an den Kopf geworfen hatte? Oder gab es noch mehr dunkle Geheimnisse, von denen ich nichts wusste?
Kapitel 13
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»Die Foo Fighters sind besser als Nirvana«, sagte Tim und sah mich herausfordernd an. Ich musste mich zusammenreißen, nicht lautstark zu protestieren. Tim schien meine Empörung zu genießen, denn er ließ den Spüllappen mit ausgestrecktem Arm auf den Tresen fallen, als ob es sich dabei um ein Mikrophon wie bei einem Mic-Drop handelte.
Wir waren heute bis 20 Uhr nur zu zweit eingeteilt und vertrieben uns die Zeit bis dahin mit einem Spiel, das Tim »unpopular opinions« nannte. Er hatte davon auf Reddit gelesen und mich dazu aufgefordert, Aussagen ohne Erklärung zu machen, die viele Menschen als anstößig empfinden würden. Leider trieb es mich in den Wahnsinn, nicht anschließend mit ihm darüber zu diskutieren, aber so wollten es die Spielregeln.
»›Friends‹ ist eine absolut überbewertete Serie, die einfach nicht lustig ist.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah meinen Kollegen mit hochgezogener Augenbraue an. Leicht enttäuscht registrierte ich, dass Tim nur mit den Schultern zuckte, als könnte ihm meine Aussage nicht egaler sein. Mist, ich hatte wirklich gedacht, ihn damit zu erwischen.
»Nutella wird mit Butter gegessen oder gar nicht«, konterte er. Ich hielt mir die linke Hand auf die Brust, stützte die rechte an der Bar ab und tat so, als ob ich mich übergeben müsste. Der Gedanke an so viel Fett auf einmal löste Übelkeit in mir aus, brachte mich aber auf meine nächste Idee. »Avocado schmeckt nur, wenn man eine Tonne Salz draufhaut.«
Darüber schien Tim einige Momente nachzudenken. Ich konnte ihm förmlich ansehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten. Beflügelt von dem Gefühl der Überlegenheit, haute ich direkt noch einen Spruch raus. »Menschen, deren Tinderprofil aus Emojis bestehen, haben die Kontrolle über ihr Leben verloren.«
Dieses Mal stieß Tim missbilligend Luft aus und schüttelte den Kopf. »Also, was zu weit geht, geht zu weit!«, knurrte er.
»Ah, ah, ah!« Ich hob den Zeigefinger und wedelte damit vor seiner Nase herum. »Du darfst das nicht kommentieren, so geht das Spiel nicht!«, imitierte ich ihn mit verstellter Stimme.
Tim seufzte und warf mir böse Blicke zu, bevor er einen Gast bediente. Die Frau war etwa in unserem Alter und strich sich unentwegt ihre blonden Haare aus dem Nacken. Augenklimpernd lächelte sie Tim an. Der bekam davon jedoch nicht viel mit, sondern servierte ihr lediglich das bestellte Radler. Als er sich wieder zu mir umdrehte, sah er entschlossen aus. »Scheiß auf die Regeln«, brummte er. »Erstens sind Emojis nicht so stumpf wie simple Beschreibungen. Jeder reist gerne und isst geiles Essen. Was ist daran schon interessant? Aber Emojis von einem Cocktail und einem Delfin regen die Phantasie an!«
»Und zweitens?«
Tim blähte die Nasenflügel. »Es gibt kein zweitens. Emojis sind geil, und das ist die Wahrheit.« Trotzig verschränkte er die Arme vor der Brust. Das brachte das Fass zum Überlaufen, und ich musste laut prusten. Ich ahnte, wie sein Online-Dating-Profil aussah.
»Ha, ha!« Tim sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. Am liebsten hätte ich bei dem Anblick noch lauter gelacht, doch in dem Moment wurde die Tür aufgerissen. Chris, unser Chef, betrat die Bar.
Hastig griff ich nach einem Tablett und lief quer durch den Raum, um die wenigen Gäste, die heute Abend hier waren, zu bedienen. Auf keinen Fall wollte ich ihm einen Grund geben, mich nicht mehr gemeinsam mit Tim in Schichten einzuteilen.
»Darf es für euch noch etwas sein?«, fragte ich ein verliebtes Pärchen, das in einer Ecke saß. Ich hörte dem Mann, der neue Getränke bestellte, nur halb zu, während ich mit meiner Aufmerksamkeit am anderen Ende des Raumes war. Aus dem Augenwinkel heraus registrierte ich, dass Chris im hinteren Teil der Bar verschwunden war, in dem sich das kleine Büro befand.
»Das war knapp«, seufzte ich, als ich zurück zu Tim hinter den Tresen kam, um die Getränke zu zapfen.
»Warum?« Er grinste schief. »Wir haben doch nichts Verbotenes getan.«
»Schon, aber ich will nicht, dass Chris denkt, dass wir faul sind. Nachher teilt er uns nicht mehr zusammen ein.«
»Naww!« Tim machte ein Geräusch, das andere üblicherweise beim Anblick von Tierbabys von sich gaben. »Du liebst mich also doch! Ich wusste es.«
»Natürlich. Wusstest du nicht, dass ich unsterblich in dich verliebt bin? Jedes Mal, wenn ich ohne dich arbeiten muss, weine ich die ganze Schicht über!«
Tim schüttelte leise lachend den Kopf, wobei seine Ohrringe mitschwangen. »Na, wenn das so ist, muss ich mal mit unserem Boss reden. Ich kann dich doch nicht so leiden lassen! Aber bitte mach dir nicht zu viel Hoffnung. Das mit uns beiden wird wohl leider nichts.«
Ich erwiderte sein schiefes Grinsen, nahm das Tablett mit dem frisch gezapften Bier und verließ die Theke. »Mein gebrochenes Herz wird niemals heilen!«, rief ich über meine Schulter.
 
Als mich Chris wenige Stunden später nach Hause schickte, weil zu wenig los war, beschwerte ich mich nicht. Mein Nacken schmerzte, und meine Augen fühlten sich an, als bräuchte ich demnächst zwei kleine Stäbchen, um sie offen zu halten.
Ich lag bereits im Bett, als ich das letzte Mal einen Blick auf mein Handy warf. Es warteten zwei Nachrichten auf mich.
Die erste war von Finn.
Morgen Nachhilfe? Habe Entzug von dem bösen Funkeln deiner absurd hübschen Augen. 23:04

Die andere Nachricht kam von Tim.
Hab mit Chris geredet. Wenn möglich, teilt er uns ab jetzt immer zusammen ein. Schlaf gut! 23:33

Kapitel 14
[image: ]
Die nächsten Tage vergingen so schnell, dass mir kaum Zeit blieb, über alles nachzudenken. Morgens hing ich nach einer viel zu kurzen Nacht wie ein Zombie in der Uni herum und hielt mich mit Unmengen von Koffein am Leben. Meine Notizen bestanden an einem guten Tag aus gekritzelten Zeichnungen und Ansätzen von Gedichten oder lyrischen Texten, die mein Hirn belagerten. An schlechten Tagen blieb das Blatt einfach leer.
Die Vorlesungen fühlten sich an wie das Fegefeuer: Ich war gefangen zwischen der mühseligen Aufgabe, überhaupt wach zu bleiben, und dem Versuch, annähernd zu verstehen, wovon der Dozent sprach. Genauso gut hätte ich auch einfach im Bett liegen bleiben können, doch in mir herrschte wenigstens ein Restfunken Hoffnung, meine Bestnoten neben all dem Stress beibehalten zu können.
Nachmittags gab ich mir die größte Mühe, Finn auf seine Prüfung vorzubereiten, ohne dabei den Lebenswillen zu verlieren. Das stellte sich als schwieriger heraus als gedacht, da ich vom Koffein ganz hibbelig und aufgedreht wurde und Finn es bereits von Natur aus war. Es gab Tage, an denen wir mehr diskutierten, als anständig zu lernen. Abends motivierte Tim mich dann mit einem Energydrink zur Begrüßung, und ich arbeitete in der Bar, bis auch die letzten feierwütigen Menschen nach Hause gegangen waren.
Der 31. Mai rückte immer näher – der Tag, an dem meine Schulden für die Miete fällig wurden –, und mit jedem verstrichenen Tag wurde ich unruhiger. Das Gefühl war ähnlich wie das, was ich als Kind mal in einer Achterbahn hatte: Wir fuhren immer höher, und ich wollte ganz dringend aussteigen, konnte es aber nicht. Und am Ende der Steigung wartete der Absturz, oder im jetzigen Fall: der Drache, der auf seine Bezahlung wartete.
Nach jeder Schicht im Stiefelchen zählte ich das Geld und steckte es nach Scheingröße sortiert in einen Briefumschlag zu meinem Erlös aus den Nachhilfestunden. Doch egal, wie ich es drehte und wendete, mir war klar, dass ich niemals bis zum Monatsende meinen Mietrückstand bezahlen konnte.
Nach einer Motivationsrede Mias fasste ich schließlich all meinen Mut zusammen und klingelte bei meiner Verwalterin.
Frau Insetto öffnete grimmig die Tür und sah mich mit derselben Begeisterung an, mit der man eine Kakerlake mustert. »Ja, bitte?« Die Lockenwickler in ihren Haaren sahen aus, als wären sie noch Relikte aus ihrer Jugend.
»Bitte entschuldigen Sie die Störung.« Ich zwang mich zu einem freundlichen Lächeln und dachte an all die Male, an denen der Drache wesentlich unfreundlicher an meine Tür gehämmert hatte. »Es geht um die Miete.« Ich spürte, wie meine Handflächen vor Nervosität nass wurden, und zwang mich dazu, meine Schultern zu straffen. »Hier sind die zwei Monatsmieten drin, die fehlen.« Ich hob den Briefumschlag mit dem Geld hoch. »Aber die dritte kann ich leider nicht bis zum 31. Mai bezahlen, ich brauche mehr Zeit. Bitte.«
Die Frau, von der abhängig war, ob ich demnächst obdachlos sein würde oder nicht, verschränkte die Arme vor der Brust.
»Aber ich verspreche Ihnen, dass ich den Rest so schnell wie möglich bezahlen werde! Ich habe jetzt zwei Jobs. Wirklich! Ich verspreche Ihnen hoch und heilig, dass ich mich in Zukunft nicht mehr verspäten werde!« Innerlich verfluchte ich mich für meinen weinerlichen Tonfall, doch ich fühlte mich wirklich den Tränen nah.
Frau Insettos Blick scannte mich und blieb schließlich an meinem Gesicht hängen. »Ihre Augenringe sehen furchtbar aus«, kommentierte sie und machte einen Schritt zurück, um nach ihrer Haustür zu greifen. »Bringen Sie das da«, sie zeigte auf den Briefumschlag, »zur Bank und überweisen Sie es. Wer will so viel Bargeld zu Hause rumfliegen haben? Die fehlende Monatsmiete ist am 14. Juni auf dem Konto.« Dann knallte Sie die Tür vor meiner Nase zu. Vermutlich war das die freundlichste Konversation, die ich jemals mit dem Drachen geführt hatte.
 
Das Gespräch mit meiner Verwalterin sorgte zwar dafür, dass ich ein wenig entspannter war, doch der konstante Schlafmangel machte mich langsam aber sicher fertig. Mein Kaffeekonsum nahm besorgniserregende Ausmaße an, und meine Augenringe ließen sich noch nicht mal mehr durch stark deckenden Concealer verbergen. Mit voranschreitender Zeit schien selbst Finn zu merken, dass ich maßlos überarbeitet war, und strapazierte meine Nerven deutlich weniger als noch am Anfang. Zu meinem eigenen Erstaunen ließ er mich, abgesehen von dem ein oder anderen anzüglichen Kommentar, in Ruhe. Nun machten wir tatsächlich ordentlich Fortschritte, was den Lernstoff anging. Manchmal fragte ich mich, ob es vielleicht einfach Teil seines Images war, vorzugeben, so unfassbar cool zu sein und keinen Wert auf die Uni zu legen. Eigentlich hatte ich den Eindruck, dass er durchaus intelligent und lernwillig war.
Mia sah ich nur noch flüchtig bei gelegentlichen Mittagspausen an der Uni. Fast hatte ich das Gefühl, dass sie mir auswich. Eigentlich war von uns beiden ich diejenige, die sich ab und zu mal weniger meldete und sich zu Hause verkroch. Mia war total extrovertiert und hatte sonst immer die Energie und das Bedürfnis, sich oft bei mir zu melden. Doch in letzter Zeit hatte das nachgelassen. Wenn ich sie fragte, ob wir uns treffen wollten, hatte sie fast jedes Mal eine Ausrede. Mal musste sie ihrer Mutter helfen, mal hatte sie Kopfschmerzen, und mal war sie schon anderweitig verabredet. Ein wenig beunruhigt war ich schon, sonst hatten wir uns viel öfter gesehen, und ich verstand auch nicht so recht, warum sie mich nicht einfach mit zu ihren anderen Verabredungen nahm.
Ich versuchte mir einzureden, dass sie mit mir reden würde, wenn etwas nicht stimmte. Schließlich waren wir seit dem Kindergarten beste Freundinnen, und das war etwas, was man nicht einfach so wegwarf. Warum sollte sie auch? Schließlich hatten wir uns nicht gestritten. Es war doch nichts passiert! Oder hatte ich etwas gesagt, was sie beleidigt hatte? Sicher nicht. Mia würde zu mir kommen, wenn es etwas zu bereden gab.
Und doch fühlte es sich merkwürdig an, wenn ich sie im Stiefelchen zusammen mit Joy auf der Tanzfläche sah statt bei mir an der Bar. War das Eifersucht? War meine beste Freundin dabei, mich zu ersetzen?
Kapitel 15
Irgendwas stimmt nicht.
Aber ist das Angst oder
doch Intuition?

Am Abend vor Finns großer Prüfung war ich noch einmal bei Finn zu Hause. Er hatte Pizza bestellt, und die leeren Kartons lagen nun auf dem Tisch neben zahlreichen Schmierzetteln und sonstigen Unterlagen.
Gerade hatte er eine Aufgabe in den Sand gesetzt, die er eigentlich im Schlaf hätte können sollen. Ich seufzte.
»Ich kann nichts dafür«, sagte er. »Deine unfassbare Schönheit hat mich abgelenkt.«
»Halt die Klappe, Erbsenhirn.« Seine Macho-Sprüche waren weniger geworden, doch meist noch immer sein liebster Ausweg, wenn er eine Lösung nicht wusste. Inzwischen ignorierte ich dieses Verhalten einfach.
Ich beobachtete, wie Finn niedergeschlagen auf das Aufgabenblatt starrte. »Hey …« Ich stupste ihn an. »Okay, weißt du was? Vergiss, was ich gesagt habe.« Ich nahm seine Hände in meine und sah ihm tief in die Augen. »Sprich mir nach: Ich kann das!«
Finn blickte auf unsere Hände, dann in mein Gesicht. Seine Haut fühlte sich warm auf meiner an, und er lächelte sanft, als sein Daumen über meinen Handrücken fuhr. Ich war kurz davor meine Hände wieder zurückzuziehen, als er meiner Bitte nachkam. »Ich kann das.«
»Sehr gut.« Ich erwiderte sein Lächeln. »Ich weiß alles, was ich wissen muss.«
»Ich weiß alles, was ich wissen muss.«
Ich nickte ihm aufmunternd zu. »Ich habe mich genügend vorbereitet.«
»Ich habe mich genügend vorbereitet.« Plötzlich huschte ein schelmischer Ausdruck über sein Gesicht. Finn lehnte sich nach vorne und verstärkte den Druck auf meine Hände.
Verärgert schnalzte ich mit der Zunge und entriss mich seinem Griff. »Kann es sein, dass du immer deinen Körper für Ablenkungsversuche einsetzt, wenn dir etwas nicht passt?«
Finn seufzte. »Was soll ich tun, ich bin deiner hotten Ausstrahlung einfach erlegen.« Sein Blick wanderte für den Bruchteil einer Sekunde zu meinen Lippen. Dieser Moment reichte, um bei mir einen mittelschweren Schweißausbruch auszulösen.
»Du machst es schon wieder!«
Finns lachte leise und leckte mit seiner Zungenspitze über seine Oberlippe, als begutachtete er nicht mich, sondern ein Stück Sahnetorte. »Wie es jetzt wohl wäre, wenn wir uns küssen?« Meine Gedanken drifteten in die völlig falsche Richtung. Ich schluckte, räusperte mich und klopfte mir selbst auf die Brust, als hätte ich einen Frosch im Hals. Ich war mir ziemlich sicher, dass er ganz genau wusste, was er da tat.
»Es … Es wäre vermutlich furchtbar«, stammelte ich. »Deine Lippen sind viel zu … viel zu dick. So volle Lippen. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«
Finn strich sich langsam mit seinem Daumen über die Unterlippe, während er mich weiter beobachtete. »Was gesagt? Dass meine voluminösen Lippen furchtbar weich sind?«
Hitze wallte in mir auf. Unwillkürlich musste ich darüber nachdenken, wie sich sein Mund auf meinem wohl anfühlen würde. Wie es wohl wäre, wenn sich die Wärme seiner Haut auf meine übertrüge und seine Zähne meine Lippen streiften. Verdammt.
Als ich nichts sagte, wurde Finns Grinsen noch breiter. »Du hast schon wieder diesen Blick drauf.«
»Welchen Blick?«
»Na, du bekommst immer diese funkelnden Augen, wenn du sauer auf mich bist.«
Ich drehte mich ruckartig von ihm weg. Das war einfach zu viel. In Wirklichkeit bekam ich diesen »Blick«, wie er ihn nannte, meist, wenn Finn eine anzügliche Bemerkung machte. In so einem Moment musste ich mich darauf konzentrieren, nicht über ihn herzufallen, um sein loses Mundwerk zu stopfen. Mit fahrigen Händen sortierte ich die Unterlagen auf dem Tisch, während ich mit aller Macht versuchte, mein Kopfkino auszublenden. Bilder verfestigten sich, die eindeutig nicht jugendfrei waren, und das alles nur, weil Finn Reichert einen sinnlichen Mund besaß und ein Problem damit hatte, seine sensible Seite zu zeigen. Verflixtes Ablenkungsmanöver.
Ich spürte Finns Präsenz mit jeder Faser meines Körpers. Ich konnte fühlen, dass er sich mir näherte, obwohl ich mich von ihm abgewandt hatte. Also tat ich etwas, worauf ich nicht stolz war. Ich legte meinen Finger in eine Wunde, von der ich mir sicher war, dass sie schmerzhaft genug wäre, jegliche aufkommende Erotik zu beenden.
»Und das alles machst du warum?« Ich zeigte auf die vielen Schmierblätter der Nachhilfestunde. »Meinst du, deine Eltern sind dann zufrieden? Stolz auf dich?« Ich drehte mich um und merkte, wie Finn hinter mir erstarrte. Seine Miene verhärtete sich. Sein freches Grinsen hatte sich in Luft aufgelöst, die buschigen Brauen hingen zusammengezogen über den düsteren Augen wie Gewitterwolken vor einem Sturm.
Nach einer Weile, in der keiner von uns etwas sagte, unterbrach er endlich die Stille. »Ja. Ich schätze, ja.« Mit der rechten Hand fuhr er sich durch die dunklen Locken und lehnte sich zurück. »Nicht, dass es einen Unterschied machen würde. Nichts macht einen Unterschied.«
Ich atmete flach, als hätte ich Angst, ihn durch zu viel Bewegung aufzuschrecken, dabei hatte ich das dringende Bedürfnis, nach Luft zu ringen. Wenn ich genauer darüber nachdachte, war dies vermutlich das erste Mal, dass Finn Reichert etwas wirklich Ehrliches zu mir sagte. »Wie meinst du das?« Meine Stimme klang viel zu leise, viel zu zaghaft.
Finn zögerte einen Moment, als überlegte er sich genau, ob er diesen Schritt gehen wollte. »Na ja. Ich bin mir ziemlich sicher, ich könnte den Nobelpreis gewinnen, und meine Eltern würden mich trotzdem für einen Versager halten. Wahrscheinlich wäre die erste Frage meines Vaters, wen ich für die Arbeit bezahlt habe.«
Nervös fummelte ich an der Ecke eines Zettels. »Warum denkst du das?«
»Weil mich meine Eltern für einen Versager halten. Den größten Fehler ihres ansonsten ach so perfekten Lebens.«
»Das glaube ich nicht.«
»Ach ja?« Finns Stimme klang verächtlich. »Meine Eltern haben mir das Abitur auf dem Internat quasi erkauft, nachdem ich zweimal sitzengeblieben bin. Ich weiß, du wirst es kaum glauben, aber Spenden kommen erstaunlich gut an und lassen dumme Schüler plötzlich ganz schlau werden!« Er hob den Arm, ballte die Hand zur Faust und ließ sie auf den Tisch donnern. »Ihr Sohn hat das Schuleigentum beschmutzt, schwänzt öfter, als er anwesend ist, und hat so schlechte Noten, dass er selbst in drei Jahren nicht bestehen würde? Keine Sorge! Die neue Turnhalle löst alle Probleme!« Finn sprang auf und wanderte wie ein eingesperrter Tiger vor mir auf und ab. »Aber was erzähle ich dir das? Du bist bestimmt der Stolz deiner Familie als Jahrgangsbeste.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus, und ich konnte den Schmerz hören, der sich darunter verbarg.
Es war schon fast komisch wie sehr er sich irrte. Ein Teil von mir hatte Angst vor ihm und seinem Gefühlsausbruch, der andere Teil hätte am liebsten laut losgelacht. Gute Noten allein stellten meine Mutter nie zufrieden. Wenn ich damals von meinen Erfolgen in der Schule erzählt hatte, fand meine Mutter immer etwas zu meckern. »Die Eins in Mathe ist ja schön und gut. Aber die Carina hat jetzt einen Freund, der BMW fährt! Und hast du gesehen, wie schlank sie ist? Vielleicht solltest du auch mal etwas mehr Sport machen!« Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken an meine Mutter loszuwerden. Die Stimmung, die innerhalb der letzten Minuten mehrmals schlagartig gekippt war, hatte mein sonst so loses Mundwerk zum Schweigen gebracht. Ich fühlte mich schlecht, Finn absichtlich weh getan zu haben, nur um ihn abzulenken. Langsam stand ich vom Sofa auf und stellte mich vor ihn, so dass er das Auf- und Abwandern unterbrechen musste. Behutsam legte ich meine Hände auf seine Schultern, sah ihn jedoch nicht an.
»Vergiss es. Ist schon okay«, flüsterte er nach einer halben Ewigkeit, in der wir einfach nur dastanden.
Doch nichts war okay. »Was hält dich denn davon ab, einfach alles hinzuschmeißen? Du könntest alles Mögliche auf der Welt machen. Deine Eltern haben doch sicher die Mittel, dich bei deinen Träumen zu unterstützen!« Ich konnte den Schmerz sehen, den er zu verstecken versuchte.
»Meine Eltern haben einen ganz genauen Plan für mich. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich nach der mittleren Reife einfach eine Ausbildung angefangen. Aber das gehört sich nicht für einen Reichert.« Finn atmete tief durch. »Das hier ist meine letzte Chance. Wenn ich die Prüfung nicht bestehe, schmeißen sie mich raus und drehen den Geldhahn zu.«
Wow. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Nachdem seine Mutter bei unserem ersten Aufeinandertreffen so einen Aufstand veranstaltet hatte, war ich zwar davon ausgegangen, dass Finn viel Mist in der Vergangenheit gebaut hatte und sie keine Geduld mehr hatte, aber dass sie so herzlos sein würde, ihn einfach auf die Straße zu setzen, hätte ich nicht gedacht. Ich konnte seinen Frust gut verstehen, das Gefühl, dass nichts, was du tust, gut genug ist. Vorsichtig strich ich seine Arme hinab und verharrte bei seinen Händen, um sie einfach nur zu halten.
Nach einer kurzen Pause räusperte Finn sich. »Ich habe alles versucht. Egal, wie viel Mühe ich mir gegeben habe, es hat nie gereicht. Also habe ich angefangen, genau das Gegenteil zu tun, um wenigstens etwas Aufmerksamkeit zu bekommen.« Finns Hände fühlten sich heiß und verkrampft an. Ich spürte, wie sich ein Tor in ihm geöffnet hatte, das lange Zeit verschlossen gewesen war. »Ich habe alles getan, um sie zu verärgern, habe mich geprügelt, die Schule geschwänzt und durch die Gegend gevögelt.« Er lachte verbittert auf. Aber ihnen ist es völlig egal.
Ich überbrückte die kleine Distanz zwischen uns, schob die Arme unter seine und drückte ihn fest an mich. Den Kopf lehnte ich behutsam gegen seine Schulter. Ich seufzte leise und sog den Duft seiner Haut tief ein. Ein kleines Lächeln stahl sich in mein Gesicht. Wenn mich Mia gerade sehen könnte, wäre sie vermutlich furchtbar stolz auf mich. Ich war die Letzte, die freiwillig auf Tuchfühlung mit anderen ging, doch meine beste Freundin hatte mir, als es mir einmal wirklich schlechtgegangen war, gezeigt, wie effektiv Körperkontakt für das Wohlbefinden sein konnte. Studien zufolge, so hatte sie es mir erklärt, konnte man den Parasympathikus durch engen Körperkontakt beeinflussen und somit den Blutdruck senken, was eine beruhigende Wirkung hatte. Also presste ich Finn an mich und strich beruhigend über seinen Rücken.
Finn erstarrte zunächst unter meiner Berührung, ließ sich aber schließlich in die Umarmung fallen. Sein Atem passte sich meinen langen, schweren Zügen an, und sein Herz schlug in seiner Brust gegen meines. Endlich wurde er ruhiger. Der Stoff seines Shirts fühlte sich weich unter meinen Fingerspitzen an. Mein Kopf passte so perfekt in die Kuhle an seiner Schulter, als wäre sie dafür geschaffen. Beruhigte ich Finn, oder beruhigte er mich? Ich konnte es nicht sagen. Wahrscheinlich klammerten wir uns so sehr aneinander fest, weil wir beide jemanden an unserer Seite brauchten, weil wir beide gehalten werden wollten.
Wir standen eine gefühlte Ewigkeit so zusammen, ohne ein Wort zu sagen. Irgendwann seufzte Finn leise. »So ist das also. Ich muss nur ein bisschen ausrasten, um dich um den Finger zu wickeln.«
Empört boxte ich ihn in die Seite, ohne mich jedoch aus der Umarmung zu lösen. »Du bist unmöglich«, murmelte ich.
Finn lachte leise. »Ach, du stehst doch drauf.«
Kapitel 16
Manchmal muss ich dich einfach genießen
wie eine gute Tafel Schokolade.
Auch wenn du mir manchmal nicht guttust,
bleibt doch oft der süße Nachgeschmack,
der meine Sinne betäubt
und mich vergessen lässt,
dass du eigentlich bitter bist.

Ein schriller Ton ließ mich aus dem Schlaf aufschrecken. Mein ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er von einer Walze überfahren worden. Stöhnend bewegte ich einzelne Gliedmaßen, um in Gang zu kommen und die Ursache des schmerztreibenden Signaltons zu finden. Langsam dämmerte mir, dass es sich dabei wohl um meinen Handywecker handeln musste. Mit dieser Erkenntnis prasselte auch die Erinnerung an den vergangenen Abend erbarmungslos auf mich ein.
Vorsichtig drehte ich den Kopf, um mehr sehen zu können. Ich lag auf Finns Ledercouch, mit dem Kopf auf einem Kissen, welches zu meinem Entsetzen auf seinem Schoß lag. Finns Füße thronten auf dem Wohnzimmertisch, und sein Mund stand leicht offen. Ein leises Schnarchen war zu hören.
Finn hatte sich gestern nach seinem Gefühlsausbruch wieder beruhigt und sich zu einigen Last-Minute-Übungen überreden lassen. Irgendwann waren wir vom Schreibtisch zur Couch gewandert, und ich hatte gegen die Müdigkeit angekämpft, während Finn weiter über den Büchern brütete. Anscheinend hatte ich den Kampf verloren und war vor ihm eingeschlafen, denn über mir lag eine Wolldecke.
Ich wimmerte leise, als ich mich streckte, um den Wecker auszuschalten. Vorsichtig lauschte ich, ob Finns Schnarchen bei meiner Bewegung wohl verstummen würde, doch er schlief seelenruhig weiter. So ein tiefer Schlaf musste wunderbar sein, dachte ich mir.
Ich entsperrte mein Handy. Es war 7:30 Uhr. Ich stockte. War Finns Prüfung nicht um 8 Uhr? Plötzlich war ich hellwach.
»Wenn du deine Prüfung in den Sand setzt, weil du verpennst, bringe ich dich um!«, motzte ich, während ich panisch an Finns Schulter rüttelte.
Ich schüttelte ihn eine gefühlte Ewigkeit, bis er sich endlich regte. Er sah mich aus verquollenen Augen verwirrt an. »Wie spät ist es?« Beunruhigung schwang in seiner Stimme mit.
»Viel zu spät. Jetzt steh auf! Ich hoffe, du hast ein Auto. Oder einen Chauffeur oder irgendetwas anderes krank Reiches, was dich jetzt rettet.« Er warf mir einen merkwürdigen Blick zu und wankte stumm Richtung Bad. Ich bereitete in der Zwischenzeit zwei Tassen Kaffee zu, die wir nach dieser kurzen Nacht eindeutig nötig hatten.
Als wäre ich selbst diejenige, die heute eine Klausur schrieb, spürte ich, wie ich nervös wurde. Ich konnte nirgendwo etwas Essbares finden, nicht mal einen Apfel. Also entschied ich, dass das letzte Stück Pizza aus der Vornacht als Stärkung vor der Prüfung reichen musste, und ging sogar so weit, dass ich einen Schuss kaltes Wasser in unsere Getränke mixte, um sie auf Trinktemperatur zu bringen, was mein armes Kaffee-Junkie-Herz zum Bluten brachte. Aber was sein musste, musste sein, und Finn sah nicht wach genug aus, um 90 Minuten Vollgas zu geben.
Er verfiel in ein leicht hysterisches Lachen, als er aus dem Bad zurückkam und mich mit der Pizza und dem Kaffee in der Hand sah. »An den Anblick könnte ich mich gewöhnen«, sagte er mit seiner verschlafenen, tiefen Morgenstimme. Er wuschelte mir durch die Haare, bevor ich ihm ausweichen konnte. Ich musste furchtbar aussehen. Ich hatte mir weder gestern Abend noch heute Morgen die Zähne putzen können. Wahrscheinlich hing mein Mascara auf halb vier, und eine Dusche wäre auch nicht verkehrt gewesen, aber das spielte jetzt alles keine Rolle. Wichtig war einzig und allein, dass Finn diese Prüfung bestand.
Auf der Fahrt zur Uni sagte keiner von uns ein Wort. Wir saßen in einem protzigen BMW-Cabrio und hatten das Verdeck runtergelassen. Ich hoffte inständig, niemanden auf dem Parkplatz in der Nähe dieses Monstrums zu sehen. Doch als wir parkten, waren die meisten Studierenden schon auf dem Campusgelände. Finn sprang aus dem Auto und rannte los. »Du schaffst das!«, lag auf meiner Zunge, doch da war er schon außer Hörweite.
 
Die nächsten anderthalb Stunden vergingen quälend langsam. Nachdem ich meine alte Klausur mental selbst noch einmal durchgegangen war, um mir vorzustellen, wie Finn die Aufgaben lösen würde, setzte ich mich auf die Stufen vor der Mensa und zählte die Minuten. Irgendwann während der letzten drei Wochen war es mir anscheinend extrem wichtig geworden, dass Finn diese Prüfung bestand, und mich ließ das Gefühl nicht los, dass dieser Wunsch über das Bedürfnis des Bonus, den ich in dem Falle erhielt, hinausging. 300 € auf einen Schlag verbesserten meine Situation maßgeblich. Und doch hätte mir das Geld in diesem Moment nicht egaler sein können.
Ein Schatten fiel auf mich. Ich sah hoch. »Mia!«
Meine beste Freundin verzog das Gesicht. »Ach, du heiliger Bimbam! Was ist denn mit dir passiert? Wurdest du überfallen?« Sie beugte sich nach vorne und nahm mein Gesicht wie eine besorgte Mutter in beide Hände, um es zu inspizieren.
Ich schluckte. Es fühlte sich wie eine halbe Ewigkeit an, seit ich mit Mia das letzte Mal wirklich geredet hatte. Ich vermisste sie. »Erbsenhirn hat gerade seine Prüfung, und wir haben eine Nachtschicht eingelegt«, erklärte ich.
»Hat er dich dabei vielleicht aus Versehen verprügelt? Du weißt, ich liebe dich, aber deine Augenringe sind gigantisch!«
»Haha, sehr witzig.« Ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete. Woher kamen all diese Emotionen? Es gab keinen Grund, traurig zu sein. Das Schlimmste war geschafft. Wenn Finn diese Klausur bestand, wurde mein Schuldenberg beträchtlich kleiner. Trotzdem spürte ich, wie mein Blick verschwamm.
»Hey, Süße!« Mia versuchte, mich in den Arm zu nehmen, doch anders als gestern bei Finn konnte ich es in diesem Moment nicht zulassen. Ich konnte die vielen Studierenden, die an uns vorbeiliefen, einfach nicht ausblenden.
»Was ist denn los?«, fragte sie mich dennoch.
Ich blinzelte und richtete den Blick gen Horizont, um die Tränen zurückzuhalten. »Irgendjemand hat hier Zwiebeln geschnitten«, flüsterte ich, und wir brachen beide in albernes Gekicher aus. Mia wühlte in den schier endlosen Weiten ihrer Handtasche. Zum Vorschein kam ein Kosmetikbeutel, in dem sich vermutlich mehr Artikel befanden, als ich insgesamt besaß. Sie kämmte durch meine verstrubbelten Haare, reichte mir ein Miniatur-Deo und Kaugummis und verteilte schließlich sogar Concealer unter meinen Augen. Währenddessen redete sie unablässig auf mich ein und erzählte mir den neusten Klatsch und Tratsch. Eigentlich interessierte es mich nicht im Geringsten, wer aktuell etwas mit wem hatte, und ich war mir ziemlich sicher, dass Mia das auch wusste, aber in diesem Moment war es genau das, was ich brauchte. Ihre sanfte Stimme beruhigte mich, und das Gedankenkarussell wurde langsamer.
Als Mia mit der Wiederherstellung meines Gesichts fertig war, hörte sie auf zu reden, setzte sich auf eine Stufe hinter mich und fing an, meine langen, wirren Haare zu flechten. »Wovor hast du so Angst, Robyn? Was bedrückt dich?«, fragte sie mich leise.
Ich atmete tief ein, um nicht schon wieder in Tränen auszubrechen. Wenn mich hier einer meiner Kommilitonen sähe, wäre mein Ruf, eine taffe Bitch zu sein, mit der man besser keinen Stress anzettelte, ruiniert. Doch die Frage hallte immer und immer wieder in meinem Kopf nach. Es fühlte sich an, als hätte jemand in einen endlosen schwarzen Raum hineingerufen.
»Ich weiß es nicht«, gestand ich.
»Weißt du, wenn wir nicht wissen, was wir fühlen, bedeutet das, dass wir nicht in Kontakt mit uns selbst sind.« Behutsam befestigte Mia einen Zopf mit einem Haargummi. »Du hast dein Inneres auf Standby gestellt. Du funktionierst nur noch, rennst von A nach B. Da bleibt ja gar keine Zeit, sich darüber bewusst zu werden.«
Ich schwieg und dachte darüber nach, bis Mia auch mit dem zweiten Zopf fertig war und sich neben mich setzte. »Hast du das von deiner Mom?«, fragte ich sie kleinlaut. Mias Mutter arbeitete als Psychologin und war für meinen Geschmack ein bisschen zu öko und esoterisch, als dass ich alles, was sie sagte, ernst nehmen könnte. Doch manchmal fühlten sich ihre Ratschläge wie eine neue Brille an, die einem dabei half, klarer zu sehen.
Mia lächelte. »Ja, natürlich. Von wem sonst?« Vielleicht war das aber auch einfach so ein Spruch, den Mütter normalerweise sagten. Vielleicht war es normal, dass Eltern einem liebe Ratschläge erteilten, statt das eigene Kind zu verurteilen.
Das Sonnenlicht brachte Mias blaue Augen zum Leuchten. Ihre hellblonden Haare glänzten in der Sonne, und in diesem Moment kam sie mir wie mein ganz persönlicher Engel vor. Dann umarmte sie mich. Ich erstarrte. Das war genau das, was ich nicht wollte. Ich wollte kein Mitleid, keine überschwänglichen Gefühle. Tatsache war jedoch, dass sich ihre Haut auf meiner viel zu gut und viel zu sehr nach Zuversicht anfühlte, um dagegen anzukämpfen. Also ließ ich mich doch in die Umarmung fallen. Mia strich mir übers Haar. »Es ist auch okay, wenn du gerade nicht weißt, was du fühlst. Verurteile dich nicht selbst dafür«, murmelte sie.
 
Zehn Minuten vor Prüfungsende begab ich mich zu dem Raum, in dem Finn über seiner Klausur hing. Ich hatte vorher einen Abstecher zur Toilette gemacht und war erstaunt, welches Wunder Mia mit ein paar Handgriffen bewirkt hatte. Selbst einen unterirdischen Monsterpickel, den ich dank all des Stresses bekommen hatte, konnte sie ohne weiteres abdecken. Ich musste mir unbedingt ein paar Tipps von ihr geben lassen. Nicht, dass es einen Unterschied machte, schließlich hatte mich Finn heute Morgen schon vor meinem Makeover gesehen, und ohnehin sollte es mir egal sein, wie andere mein Aussehen bewerteten. Ich schüttelte leicht den Kopf und fragte mich, woher diese Gedanken schon wieder kamen.
Ich verlagerte mein Gewicht von einem Bein auf das andere. Die Spitzen meiner Zöpfe litten unter meiner Nervosität. Immer wieder zwirbelte ich sie zusammen und zupfte an den Haaren.
Jedes Mal, wenn sich die Tür des Hörsaals öffnete, bekam ich einen halben Herzinfarkt. Immer wieder spannte sich mein ganzer Körper an und sackte in sich zusammen, wenn ich erkannte, dass es wieder ein Fremder war, der den Raum verließ. Einen kurzen Moment lang hatte ich Angst, dass Finn vielleicht schon längst gegangen war, weil er angesichts der Aufgaben Panik bekommen und alles geschmissen hatte. Doch sicherlich hätte er mir in diesem Fall geschrieben? Oder war er zu stolz, mir gegenüber zuzugeben, dass er die Prüfung verhauen hatte?
Die Tür öffnete sich erneut, und mein Herz machte einen Satz, als ein hochgewachsener Typ mit wirren, dunklen Locken herauskam. Jetzt war er es aber. Finn strahlte bis über beide Ohren und zwinkerte mir zu, als er mich sah. Sein eigentlich lässiger Gang wurde schneller, fast rannte er auf mich zu. Er packte mich an den Hüften und wirbelte mich wie in einem kitschigen Liebesfilm durch die Luft.
»Du bist eine Göttin! Ein Genie! Wenn ich durchgefallen bin, fresse ich einen Besen!«, jubelte er und übertönte mein halb verzweifeltes, halb erfreutes Quietschen. Der hohe Ton ging in ein noch peinlicheres Kichern über, als mich Finn noch weiter in die Höhe streckte und schließlich wie einen Sack Kartoffeln über seine Schulter warf.
»Finn!«, kreischte ich, konnte aber nicht aufhören zu lachen.
Einen Arm schlang er um meine Beine, mit der freien Hand schlug er rhythmisch auf meinen Hintern und tönte in einem atemberaubend schiefen Singsang: »Ich habe bestanden, bestanden! Ich habe bestandeeeeeen!« Dabei tanzte er halb und lachte. Währenddessen konnte ich nicht aufhören, fröhlich zu glucksen, und trommelte nur noch halbherzig auf Finns Rücken ein. Die Erleichterung erfüllte meinen ganzen Körper. Vergessen waren all die dunklen Gefühle, die mir bis vorhin noch die Tränen in die Augen getrieben hatten. Es war vorbei! Wir hatten es geschafft! Er hatte es geschafft!
Finn führte seinen Siegestanz noch ein paar Momente fort, dann half er mir schließlich wieder auf den Boden zurück. Seine warmen großen Hände umfassten sanft mein Becken. Es war mir ein Mysterium, wie er meinen Körper händeln konnte, ohne auch nur ein einziges Mal vor Anstrengung zu schnaufen. Problemlos hob er mich von seiner Schulter und ließ meinen Körper dicht an seinem hinabgleiten. Eng an ihn gepresst blieb ich stehen. Eigentlich wäre es ein Leichtes gewesen, jetzt einen Schritt zurück zu machen. Ich musste nur mein Bein bewegen, und schon wäre ein angemessener Abstand zwischen uns. Doch da, wo Finns Hände lagen, entstand ein elektrisierendes Kribbeln, was meinen ganzen Körper durchfuhr.
Vorsichtig hob ich das Kinn an, um ihn besser ansehen zu können, beobachtete das Funkeln in seinen dunklen Augen. Er grinste bis über beide Ohren, fuhr mit den Händen an meinen Seiten auf und ab und sorgte dafür, dass mein Magen eine Party ohne mich veranstaltete. Wer auch immer für die Phrase »Schmetterlinge im Bauch« verantwortlich war, hatte noch nie in Finns Augen gesehen. Das waren keine Schmetterlinge mehr, das war mindestens ein ganzer Bienenstock. Mein Gesicht war seinem so nahe, dass ich die Bartstoppeln auf seinem normalerweise rasierten Gesicht erkennen konnte.
Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, machte sich meine Hand selbstständig und bewegte sich auf Finns Wange zu. Ich musste ihn berühren. Ich musste einfach wissen, wie sich die Stoppeln unter meinen Fingern wohl anfühlten. Und dann, endlich, strichen meine Fingerspitzen über seine Haut.
Finns Grinsen verschwand, und er wurde ernst. Ruckartig griff er nach meiner Hand und hielt sie fest. Ich hätte nicht gedacht, dass das überhaupt möglich war, doch mein Herz hämmerte noch schneller in meiner Brust als ohnehin schon, und ich hielt den Atem an. Er sah mich so kritisch an, dass ich mir fast schon sicher war, dass er mich im nächsten Moment wegstoßen würde.
Und dann geschah es. Mit der Rechten ergriff er meine beiden Zöpfe und zog sachte daran. Mein Kopf fiel leicht nach hinten. Sein Blick blieb an meinen Lippen hängen. Wie hypnotisiert starrte er sie an. Sein Gesicht bewegte sich kaum merklich auf meins zu. Schließlich senkte Finn seinen Mund auf meinen.
Der Bienenstock in meiner Magengegend verwandelte sich in ein Feuerwerk, und meine Knie wurden so weich, dass ich dankbar dafür war, dass Finn mich festhielt. Seine vollen Lippen bewegten sich sanft gegen meine, mit einer Zärtlichkeit, die ich nicht erwartet hätte. Wie von selbst öffnete sich mein Mund, als hätte er ohne mein Wissen schon lange auf diesen Moment gewartet. Innerlich machte ich drei Kreuze und dankte Mia und ihrer bodenlosen Handtasche samt Hygieneartikeln. Mit der freien Hand fuhr ich Finns Rücken hoch, verharrte in seinem Nacken und zog ihn noch näher zu mir. Sein Geruch vernebelte mir das Hirn, und ich fragte mich, wie er es schaffte, trotz Zeitmangels heute Morgen im Bad so unverschämt gut zu riechen.
In diesem Moment war mir alles egal. Mir war egal, dass uns die gesamte Uni beim Knutschen beobachten konnte. Mir war egal, dass ich Finn doch eigentlich unausstehlich fand, und mir war egal, was passieren würde, wenn wir uns voneinander lösten. In diesem Moment gab es nur noch ihn und mich, seine heißen Lippen auf meinen. Alles andere rückte in den Hintergrund.
Ich drückte meinen Körper an seinen und zerschmolz in seinen Armen. Die Zeit blieb stehen. Alles, was zurückblieb, war das Feuerwerk in meiner Magengegend.
Als ich jemanden hinter mir grölen hörte, fühlte es sich an, als hätte jemand einen Eimer kaltes Wasser über uns ausgekippt. Plötzlich nahm ich meine Umwelt wieder wahr, hörte das Tuscheln um uns herum und fühlte die starrenden Blicke, die sich in meine Haut bohrten. Verlegen löste ich mich von Finn und spürte, wie mein Kopf von Sekunde zu Sekunde röter wurde.
Finn sah sich dreist grinsend nach dem Störenfried um. Er streckte die Zunge raus und formte mit der linken Hand das »Hang loose«-Zeichen, indem er Daumen und kleinen Finger ausstreckte. Offensichtlich war ihm das Ganze nicht im Geringsten peinlich. Im Gegenteil, sein Gesichtsausdruck sah sehr selbstgefällig aus.
»Hey, Reichert, ist das nicht deine Nachhilfelehrerin?«, tönte es hinter mir. Ich drehte mich um und sah in das Gesicht von Tobias, den ich zuvor schon öfter mit Finn in der Mensa gesehen hatte. »Jetzt verstehe ich, warum du auf einmal so ein Streber geworden bist.« Er lachte dreckig und glitt mit seinem Blick an mir rauf und runter. Es fühlte sich übergriffig an und hinterließ ein Glühen, als hätte sich eine ätzende Flüssigkeit in meine Haut gebrannt.
Finn lachte ebenfalls und legte besitzergreifend eine Hand auf meine Taille. »Was soll ich sagen, Bro. Auf einmal war lernen nicht mehr so langweilig.«
Mein ganzer Körper versteifte sich, und ich fühlte mich plötzlich auf eine seltsame Art und Weise schmutzig. Mein Magen verkrampfte sich, als ich Finn dabei zusah, wie er sich in der Aufmerksamkeit der umstehenden Menge suhlte. Die Uhren schienen langsamer zu ticken, und die Erkenntnis drängte sich wie ein ungebetener Gast in mein Bewusstsein. Das Leben war ein Schauspiel, dies war die Bühne, und ich war ein Nebencharakter, der Finn zum Strahlen bringen sollte. Statt mich in eine Instagram-Story zu ziehen, die viele Fragen seiner weiblichen Bewunderer mit sich gebracht hätte, hatte er die Inszenierung ins wahre Leben geholt. Er war der Protagonist, ich das Mittel zum Zweck.
Alles, was ich fühlte, war Finns warme Hand, die mir mittlerweile nicht mehr angenehm warm, sondern viel zu heiß vorkam. Sie lag nun schwer auf meiner Schulter und zog mich immer weiter herunter. Wie in Zeitlupe griff ich nach der Hand und entfernte sie von mir. Ich mied Finns Blick. Stattdessen starrte ich auf den Boden, sah an den anderen vorbei und bahnte mir meinen Weg Richtung Ausgang, ohne ein einziges Mal aufzublicken. Ich musste hier weg.
Ich fühlte mich wie in einem schlechten Film. Alles bewegte sich viel zu langsam, jegliche Geräusche um mich herum klangen dumpf, als wären meine Ohren in Watte gepackt. Wie hatte ich denken können, dass mit mir alles anders werden würde? Dass ich Finns Ausnahme sein könnte? Obwohl, so weit hatte ich gar nicht erst gedacht. Ich hatte mich wie ein naives, kleines Mädchen benommen, das keine Ahnung vom Leben hatte. Alles, was Finn dafür tun musste, war mir zu sagen, wie hübsch er mich fand und ein paar Mal über sein schwieriges Verhältnis zu seinen Eltern zu jammern. Ich war seine Trophäe, die er sich hart über die letzten Wochen erarbeitet hatte. Letztendlich knackte er die Frauen doch, egal wie viel Widerstand da war. So, wie ich ihn einschätzte, hatte ihn meine abweisende Art sogar noch angestachelt. Wenn ich darüber nachdachte, war ich mir sogar sicher. Hatte er das nicht sogar oft genug selbst gesagt? Dass ihn meine ablehnende Haltung nur noch mehr lockte?
Plötzlich wurde ich zurückgerissen, und ich blickte geradewegs in ein Paar dunkler Augen. Wie ironisch, dass sie mich an Zartbitterschokolade erinnerten, fast schon lyrisch.
»Baby«, sagte Finn. Er klang abgehetzt. »Wohin willst du denn so schnell?«
Mein Herz hämmerte gegen meine Brust. Ich sehnte mich verzweifelt nach einem Knopf, der mir erlaubte, alle Gefühle auszuschalten. Dieses Chaos war einfach nicht auszuhalten.
Finn kramte in seiner Unitasche herum. Verwirrt beobachtete ich, wie er schließlich sein Portemonnaie hervorzog. »Hier!« Er grinste mich an und streckte mir drei grüne Scheine entgegen. Ich starrte ihn irritiert an. »Ja, ich weiß. Theoretisch könnte ich auch durchgefallen sein. Aber ich hab alles beantwortet, und ich weiß, Eigenlob stinkt, aber ich muss sagen, dass ich echt brillant war.« Wieder wedelte er mit den Scheinen.
Ich sah die 300 € in seiner Hand an. Diese drei Papierfetzen waren das, was mich während unserer Nachhilfestunden nicht hatte verrückt werden lassen. Das war es, was mir über seine unangebrachten Flirtversuche, die dummen Sprüche und Social-Media-Eskapaden hinweggeholfen hatte. Nur war irgendwann zwischen dann und jetzt das Geld immer unwichtiger geworden. Umso mehr tat es weh, zu sehen, dass Finn das Geld nicht vergessen hatte. Dass es eins der ersten Dinge war, woran er dachte, nachdem er aus der Prüfung kam.
Ich schluckte schwer und griff nach den Scheinen, ohne Finn ins Gesicht zu sehen. Damit hatte er seine Schulden beglichen, und unsere Wege konnten sich endlich trennen. Schnell drehte ich mich um und lief zu meinem Fahrrad, ohne mich noch mal umzublicken. Finn kam mir nicht hinterher.
 
Den ganzen Weg nach Hause kämpfte ich gegen die Tränen an und hasste mich gleich noch mehr dafür. Wie hatte ich mich in den letzten Wochen so verlieren können? Es war nicht meine Art, anderen hinterherzuweinen. In der sechsten Klasse hatte ich Simon aus der 7b einen Korb gegeben, weil er nicht öffentlich mit mir Händchen halten wollte. Entweder man wollte mich oder eben nicht. Ich hatte nie verstanden, wie sich andere Frauen komplett verbogen, um einem dahergelaufenen Kerl zu gefallen. Anscheinend war die vierzehnjährige Robyn da konsequenter gewesen als die zweiundzwanzigjährige.
Zu Hause angekommen legte ich eine Nirvana-Platte auf, drehte die Musik laut und schrie in mein Kissen. Sir Lancelot rumorte in seinem Käfig und fragte sich vermutlich, was all der Tumult sollte. Fast war ich ein wenig verwundert, dass Frau Insetto noch nicht wegen Ruhestörung an der Tür hämmerte.
Schließlich stellte ich mich unter die Dusche und ließ das Wasser einige Zeit einfach nur an mir herunterlaufen. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich auch ein paar Tränen zu dem Duschwasser gesellten, doch ich beschloss, diese Tatsache zu ignorieren. Ich heulte doch nicht wegen eines Nachhilfeschülers!
Als ich aus der Dusche kam, stellte ich die Musik noch lauter und grölte zu Lithium mit. Nun dauerte es tatsächlich keine Minute mehr, bis der Drache von unten an die Zimmerdecke klopfte. Ich stellte mir vor, wie meine Nachbarin mit ihrer roten Dauerwelle und einem noch röteren Kopf auf einen Stuhl geklettert war, um mit einem Besenstiel die Decke zu erreichen.
In meinem Hirn musste es einen Kurzschluss gegeben haben, denn ehe ich etwas dagegen tun konnte, war ich aufgesprungen und trampelte extra laut auf dem Boden herum. Diese Frau war das personifizierte Böse. Vermutlich hatte sie sich selbst mit ihrer Boshaftigkeit von innen heraus vergiftet. Das Klopfen verstummte, und mir wurde klar, was ich getan hatte. Fuck. Wenn ich nun eine Kündigung im Briefkasten fand, war ich eindeutig selbst schuld. Und das ausgerechnet jetzt, wo sie mir den Schuldenaufschub gewährt hatte. Hastig sprang ich auf und drehte die Musik leise. Mein Verhalten war erbärmlich. Ich benahm mich wie ein liebeskranker Teenager. Hoffentlich hatte das jetzt keinen negativen Einfluss auf den Deal, den der Drache mit mir geschlossen hatte.
Mein Handy vibrierte laut, und ich zuckte vor Schreck zusammen. Ob das wohl Finn war? Sofort tauchten Szenen vor meinem inneren Auge auf, in denen er mich fragte, warum ich so schnell abgehauen war und wann er mich wiedersehen konnte, da er unsterblich in mich verliebt wäre. Warum stellte ich eigentlich mein Handy nie auf laut? Ich hätte anhand eines personalisierten Klingeltons erkennen können, ob es Finn war oder nicht. Ich starrte mein altes iPhone ein paar Sekunden an. Ich seufzte. Es half nichts. Ich musste mich wirklich zusammenreißen und mit dieser Gefühlsduselei aufhören. Nach einem tiefen Atemzug straffte ich meine Schultern und griff nach dem Handy auf der Kommode.
Es war nicht Finn. Natürlich war er es nicht. Enttäuschung machte sich in mir breit. Es war bloß eine Nachricht von Mia.
Was ist passiert? Christina hat erzählt, dass du vor allen Leuten mit Finn rumgeknutscht hast? Wieso weiß ich nichts davon?! 11:05

Wow. Man könnte meinen, die Uni wäre groß genug, damit eine unschuldige Knutscherei es nicht in den Klatsch des Tages schaffte. Zugegeben: Unschuldig hatten wir vermutlich nicht ausgesehen. Trotzdem ärgerte es mich, dass diese viel zu neugierige Christina, die nicht mal im gleichen Studiengang war wie ich, wer weiß wem noch alles davon erzählt hatte. Ich wollte nicht das Tagesthema sein. Der einzige Grund, weshalb Leute über mich reden sollten, waren meine Glanzleistungen in der Uni.
Finn hat mich weichgeklopft. Hatte einen kurzzeitigen Kurzschluss, jetzt aber wieder alle Sinne beisammen. Eventuell ist mein Ego angeknackst. 11:09

Sofort verfärbten sich die Haken im Chatverlauf blau. Ich stellte mir vor, wie Mia mit weit aufgerissenen Augen am Handy hockte und die Neuigkeiten in sich aufsog.
Komme heute Nachmittag vorbei. Bringe Süßigkeiten. 11:10

Kapitel 17
[image: ]
Als Mia endlich bei mir klingelte, war nur noch ein Häufchen Elend von mir übrig. Schlau, wie ich war, hatte ich den Nachmittag damit verbracht, Finn online zu stalken. Schließlich war das das allseits bekannteste Mittel, um über jemanden hinwegzukommen: Man beschäftigte sich noch mehr mit der Person, so dass im Hirn nur noch Platz für den Mistkerl war. Ein toller Plan. Ich wusste nun alles über die Immobiliengeschäfte seines Vaters, dass er im Grundschulalter einige Tenniswettbewerbe gewonnen hatte und wer vor sieben Jahren seine feste Freundin auf Facebook gewesen war.
Mia begrüßte mich mit einem mitleidigen Lächeln und einem Jutebeutel voller Süßkram, den sie als Allererstes auf meinem Bett auskippte. Sie hatte an alles gedacht: Oreos, Schokolinsen und saure Gummibärchen.
»Also«, Mias Mund war vollgestopft mit Keksen, »was zur Hölle ist zwischen heute Morgen und jetzt passiert?«
Ich nahm ebenfalls einen Keks und knabberte daran herum. »Finn hat mich vor der halben Uni geküsst.«
»Und das wolltest du nicht?« Mia beförderte beim Reden Kekskrümel auf mein Bett.
»Nein.« Ich verdrehte die Augen.
»Also wolltest du es?«
»Nein …«
»Hä?« Mia hatte nun das Kauen eingestellt und sah mich verwirrt an.
»Es … es ist kompliziert. Also, ich wollte es, aber ich wollte es nicht!«
Meine Freundin musterte mich immer noch verständnislos und wartete auf eine Erklärung.
»Versteh mich nicht falsch. Finn ist der nervigste und unmöglichste Mann, der mir je unter die Finger gekommen ist.« Ich schüttelte den Kopf, weil ich selbst nicht glauben konnte, wie irrational das Ganze war. »Aber irgendetwas hat er. Und ja: Der Kuss schwebte irgendwie die ganze Zeit schon zwischen uns.«
»Also wolltest du doch, dass ihr euch küsst?«
Ich zögerte. Wie sollte ich ihr erklären, was ich fühlte? »Jein. Finn hatte mich wahrscheinlich am ersten Tag schon vögeln wollen. Ich ihn aber nicht. Nur hat sich da irgendwas zwischen uns geändert. Beziehungsweise bei mir. Und dann hat er mich vor allen anderen geküsst!«
»Und wo genau ist da jetzt das Problem? Das ist doch gut?«
Ich schnaubte. »Das hat er doch nur gemacht, um Aufmerksamkeit zu bekommen! Welcher erwachsene Mensch küsst dich zum ersten Mal, wenn um dich herum ein riesen Publikum voller sensationsgeiler Kommilitonen steht?«
»Jemand, der bis über beide Ohren in dich verliebt ist?« Mia hatte die Augenbrauen zusammengezogen und sah mich irritiert an. Ich spürte, wie sich in mir ein Funken Hoffnung regte. Besser, ich unterdrückte ihn gleich.
»Quatsch«, maulte ich. »Ich bin eine von vielen für ihn. Mehr nicht. Etwas anderes zu erwarten, wäre naiv.«
Meine Freundin sah mich an, als hätte ich ihr gerade erklärt, dass es den Weihnachtsmann sehr wohl gäbe. »Und warum redest du nicht einfach mit ihm darüber?«, fragte sie.
»Pff«, war alles, was mir dazu über die Lippen kam. Mit ihm darüber zu sprechen bedeutete, dass er erfuhr, dass er mir nicht egal war. Meine Demütigung war auch ohne ein klärendes Gespräch groß genug.
Meine beste Freundin seufzte theatralisch. »Okay, wenn du nicht willst, willst du nicht.« Mit einem Ratsch riss sie die Packung Schokolinsen auf und schob sich einige in den Mund. »Aber keine Sorge, ich habe einen Plan für uns! Und der fängt damit an, dass du jetzt erst mal Schlaf nachholst.«
»Ich kann doch jetzt nicht schlafen!«, protestierte ich.
»Deine Augenringe sagen was anderes. Die brauchen bald ihre eigene Postleitzahl.« Energisch räumte Mia das Bett frei. »Ich gehe in der Zwischenzeit einkaufen und koche dir was. Wann hast du das letzte Mal etwas anderes als Porridge gegessen?«
Als ich nichts erwiderte, nickte sie nur wissend. »Und dann machen wir uns einen mega Abend! Wir lassen es uns richtig gut gehen und machen heute nur Dinge, die dich aufmuntern. Und bis morgen hast du den Blödmann schon längst vergessen.«
 
Ich wälzte mich minutenlang unruhig im Bett herum, nachdem Mia die Wohnung verlassen hatte, um meinen leeren Kühlschrank zu füllen. Ein Teil von mir war ihr endlos dankbar, ein anderer Teil ärgerte sich, dass sie mich wie ein Kind behandelte. Doch zugegebenerweise benahm ich mich auch wirklich kindisch. Irgendwann musste der Schlafmangel gewonnen haben, denn ich bekam erst wieder etwas mit, als ich Mia mit den Töpfen klappern hörte.
Müde rieb ich mir die Augen. »Wie viel Uhr haben wir?«, krächzte ich. »Ich fühle mich, als hätte mich ein LKW überrollt.«
Mia drehte sich lächelnd zu mir um. »Wir haben 19 Uhr. Du hast zwei Stunden geschlafen! Ich hab erst noch mit dem Kochen gewartet, weil ich dich nicht wecken wollte, aber jetzt hab ich Hunger.«
Langsam kam die Erinnerung an die letzten paar Stunden zurück, und ich stöhnte laut auf. »Ich fürchte, ich muss meinen Namen ändern und in eine fremde Stadt ziehen.«
Meine Freundin gluckste. »Jetzt übertreib mal nicht. Das ist mein Ding, wir können nicht beide Dramaqueens sein!«
Da hatte sie recht. Ich musste mich irgendwie ablenken. Mein Blick glitt durch meine Wohnung, die dank meines zur Gewohnheit gewordenen Zeitmangels viel unordentlicher war als sonst, doch ich konnte erkennen, dass Mia aufgeräumt hatte. Eine Welle der Zuneigung überrollte mich. Ich konnte wirklich dankbar sein, sie in meinem Leben zu haben.
Einen kurzen Moment lang wägte ich ab, ob ich vernünftig sein und die neu gewonnene Energie dafür nutzen sollte, mich endlich meinen Uni-Unterlagen zu widmen, die ich schon so lange vernachlässigt hatte. Doch mein Innerstes hing im selbstzerstörerischen Modus fest. Ich hatte keine Lust darauf, vernünftig zu sein. Stattdessen sprang ich vom Bett auf und hob die Matratze an. Darunter befand sich eine angebrochene Flasche Wodka. Konnte Alkohol mit der Zeit schlecht werden? Ich war mir nicht sicher, wann ich das letzte Mal davon getrunken hatte. Partys waren eigentlich nicht so mein Ding. Normalerweise investierte ich jede freie Minute in meine Bildung. Aber Alkohol war Alkohol. Ich machte mir nicht mal die Mühe, ein Glas zu holen, sondern setzte die Flasche einfach direkt an. Unter Umständen lag das daran, dass ich keine Shotgläser besaß, doch ich bezweifelte ohnehin, dass purer Wodka aus einem Glas besser schmeckte. Vor Ekel verzog ich das Gesicht.
Mia hatte sich vom Kochtopf abgewandt und sah mich erstaunt an. »Okay. Verstehe. Wir sind also an diesem Punkt der Krise angekommen«, murmelte sie.
»Jep. Ich lade mir jetzt Tinder runter.« Selbstzerstörerischer Modus Level drei wurde aktiviert. Nach dem Stalken folgten Alkoholmissbrauch und Online-Dating.
»Ohh, super Idee, das funktioniert ja immer so toll!« Mias Stimme triefte vor Sarkasmus. »Muss ich dich an letztes Mal erinnern?«
Musste sie nicht. Eigentlich wusste ich, dass Dating-Apps bei Liebeskummer wie Spiritus bei Feuer waren. Statt das Gefühl der Leere zu füllen, swipte man sich durch ganz Köln, in der Hoffnung, jemanden zu finden, der das eigene Selbstwertgefühl aufbesserte. In Wahrheit aber verbrachte man Stunden damit, einen Kerl nach dem anderen wegzuwischen, als handelte es sich um einen Einkaufskatalog. Wenn es dann tatsächlich zu einem Match kam, stand meist in der ersten Nachricht, dass die Kerle nur für kurzweiligen Spaß auf der App wären. Um ehrlich sein, fand ich das sehr befremdlich. Waren diese Typen unfähig, einfach jemanden in einer Bar abzuschleppen? Ich fand es absolut nicht verwerflich, ohne ernste Absichten auf Tinder unterwegs zu sein. Im Prinzip war ich das ja auch. Ich wollte keine ernsthaften Ablenkungen neben der Uni. Sich allerdings eiskalt nur für Sex zu verabreden, war nicht mein Ding. Wo blieben die unterhaltsamen Nächte, in denen man zu viel Wein trank, über Gott und die Welt redete und erst bei ausreichend Sympathie miteinander im Bett landete?
»Nein, dieses Mal wird anders«, murrte ich.
Mia klapperte mit den Töpfen. »Ach ja? Inwiefern?«
Ich zögerte. »Weil ich jetzt viel reifer bin.« Entschlossen tippte ich auf den App-Store und wartete darauf, dass Tinder lud.
»Jetzt mal ehrlich, wie oft hast du dir das in den vergangenen Jahren schon runtergeladen und wieder gelöscht? Das hat doch keinen Sinn.«
Erstaunt sah ich meine Freundin an. Irgendetwas lief hier verdammt schief. Vielleicht war es wie bei »Freaky Friday«, und wir hatten die Leben getauscht. Wo blieb meine Rationalität? Ich verdrängte den Gedanken und fuhr fort, einen Account einzurichten. Als Profilbild nahm ich ein Foto, auf dem meine tätowierten Arme und grünen Augen zur Geltung kamen. Es war auf einem Konzert von The 1975 entstanden. Mia hatte mich dazu überredet, und nach anfänglicher Skepsis und zwei, drei Kölsch hatte ich das Konzert richtig genossen. Im Hintergrund konnte man die Menge sehen sowie die erleuchtete Bühne. Ich lachte in die Kamera und sah sehr glücklich aus. Wer mich auf diesem Bild nicht mochte, würde mich im echten Leben erst recht nicht mögen. Da lächelte ich nämlich viel weniger. Ich ergänzte noch ein Ganzkörperbild und eins von mir beim Vinyl shoppen auf dem Flohmarkt. Das musste reichen.
»Beschreib mich mal in drei Worten!«, forderte ich Mia auf.
Sie schüttete gerade Nudeln ab und überlegte einen Moment. »Kratzbürstig, aber liebenswert.«
Eine Sekunde lang dachte ich darüber nach, ob ich bei dieser Aussage beleidigt sein sollte, beschloss dann aber, dass es eine äußerst passende Beschreibung meines Wesens war. Also vervollständigte ich mit Mias Beschreibung mein Profil und fing an zu swipen.
Mia setzte sich mit zwei dampfenden Tellern mit Nudeln und einer Gemüse-Tomaten-Soße zu mir aufs Bett. Einen Esstisch besaß ich in meiner winzigen Ein-Zimmer-Wohnung nicht. Ich war froh gewesen, wenigstens einen Platz für meinen Schreibtisch gefunden zu haben.
»Zeig mal«, schmatzte Mia und nahm mir mein Handy aus der Hand. »Wonach suchen wir denn überhaupt? Nach einem Sugar Daddy, einer schnellen Nummer oder Mister Right?«
Gute Frage. Ich wusste selbst nicht genau, was ich wollte. Tief in meinem Inneren gab es einen Teil, der sich wünschte, Finn würde sich melden und verkünden, dass er ein Idiot war. Der andere Teil war sich sicher, dass dieser Mann eine einzige Katastrophe und um jeden Preis zu meiden war.
Als ich nichts sagte und mir stattdessen Pasta in den Mund schob, sagte Mia: »Verstehe. Guck mal, der hier! Der hat dir ein Superlike gegeben und sieht echt nett aus.« Sascha, 30 Jahre alt, trug einen Anzug mit gelockerter Krawatte und lachte mir von einem Schwarz-Weiß-Foto entgegen. In seinem Profil stand, er wäre Geschäftsführer, zur Boston University gegangen und wohnte in Düsseldorf.
»Geschäftsführer wovon denn?«, fragte ich kritisch. »Klingt wie ein Dummschwätzer. Dreißig ist auch ein bisschen alt, oder? Was will der denn mit einer Zweiundzwanzigjährigen?«
Mia lachte. »Willst du den heiraten oder dich ablenken?« Dann swipte sie Sascha nach rechts, wodurch ein Match entstand. Statt ihm zu schreiben, swipte sie weiter. »Nein, nein, nein«, murmelte sie, während sie fröhlich grinsend einen Kerl nach dem anderen wegwischte. »O Gott, nein! Nee, der geht auf keinen Fall. Den kenne ich. Der hat mir mal beim Feiern ein Ohr abgekaut und war beleidigt, als ich ihn nicht küssen wollte.« Dafür, dass Mia erst gegen Tinder gewesen war, machte es ihr nun sichtlich Spaß.
Ich nahm einen Bissen des Abendessen und seufzte. Wer auch immer mit meiner besten Freundin endete, war ein Glückspilz.
»Uh! Uh! Guck mal hier!« Mia wirkte aufgeregt. »Der hier klingt gut. In seinem Profil steht: ›Wenn mein Hund dich nicht mag, haben wir ein Problem.‹« Begeistert sah sie mich an. »Süß!«
»Gib mal.« Ich nahm ihr das Handy wieder aus der Hand und sah mir den Kerl genauer an. Elias war 24 Jahre alt und hatte seine tiefschwarzen, glatten Haare zum Manbun zusammengebunden. Anscheinend ging er gerne auf Konzerte, denn auf drei von vier Fotos war er bei einer Liveshow zu sehen. Auf dem letzten Bild posierte er zusammen mit einem Dackel. Das fand ich gleich sympathisch, und ich fragte mich, welche Musik er wohl gut fand. Nach kurzem Zögern swipte ich nach rechts. Warum eigentlich nicht. Kein Match. Enttäuscht verzog ich den Mund und legte das Handy umgedreht auf mein Bett. Es reichte, wenn ich wegen eines einzelnen Mannes immer wieder nervös auf mein Handy schielte. Ich musste mich nun nicht wegen eines weiteren Kerls, den ich nicht einmal kannte, verrückt machen.
Ich blickte auf und bemerkte, dass Mia mich beobachtet hatte. Nun lächelte sie mich aufmunternd an. »Wenn du reden willst … Du weißt, ich höre zu.«
Ich nickte nur, also fuhr sie fort. »Wie sieht es mit deinen Schulden aus? Bis wann hast du noch Zeit?«
Sofort verkrampfte sich mein Magen. »Leg ruhig den Finger in die Wunde!«, schimpfte ich, obwohl ich wusste, dass sie recht hatte. Finn Reichert war eindeutig das geringste Problem in meinem Leben, auch wenn ich dank meines Gesprächs mit dem Drachen mehr Zeit hatte. Vorausgesetzt, dass Frau Insetto ihre Meinung nach meinem Anfall heute nicht geändert hatte. Wie konnte ich mir nur Sorgen um einen dahergelaufenen Mann machen, wenn mir gleichzeitig drohte, obdachlos zu werden?
»Heute habe ich den Bonus von der Nachhilfe bekommen. Damit kann ich endlich meine Handyrechnung bezahlen. Hab schon eine Mahnung bekommen. Aber der Rest reicht immer noch nicht für die ausstehende Miete«, erklärte ich. Mia sah mich besorgt an. »Ich habe noch mal mit dem Drachen geredet. Wahrscheinlich haben ihr meine Augenringe Angst gemacht, aber sie hat mir einen Aufschub bis zum 14. Juni bewilligt. Das sollte ich schaffen.«
Sofort hatte Mia ihren typischen sorglosen Gute-Laune-Gesichtsausdruck zurück. »Megagut!«, jubelte sie. »Siehst du? Es wendet sich doch immer alles zum Guten!«
Ich nickte vorsichtig. Meine Freundin war so ein positiver Mensch. Auch, wenn es dank der Ratenzahlung wirklich machbar erschien, hatte ich trotzdem Angst, dass irgendetwas noch schieflaufen könnte. Gedankenverloren griff ich wieder nach meinem Handy. Eine kleine, orange-rote Flamme oben links auf meinem Display verriet mir, dass ich ein neues Match hatte. »Der Hunde-Typ hat mich zurück geliked!« Gespannt tippte ich die Benachrichtigung an. »Wir haben ein Match!« Ich strich mir aufgeregt eine Strähne hinters Ohr. »Er hat geschrieben: ›Heißt das, wir sind jetzt Freund und Freundin?‹« Elias, du kleiner Schlingel. Ich spürte, wie das Belohnungszentrum meines Gehirns auf die Nachricht ansprang. In diesem Moment schüttete mein Oberstübchen reichlich Dopamin aus, was mich dazu veranlasste, eine herausfordernde Antwort zu formulieren. »Ich will dir ja nicht das Herz brechen, aber wenn das so einfach wäre, hätte ich bestimmt eine Handvoll Freunde.«
Mia lugte neugierig über meine Schulter und las mit. Dann gab sie einen Ton von sich, der so hoch war, dass ihn außer mir vermutlich nur noch Fledermäuse hören konnten. »Girl, du bist on fire!«, quietschte sie. Ich musste lachen. Natürlich war »eine Handvoll Freunde« die Untertreibung des Jahrhunderts, schließlich hatte ich in meinen Tinder-Phasen schon weit mehr Matches gehabt. Aber das musste ich dem Kerl ja nicht unter die Nase reiben.
Es dauerte keine Minute, bis er antwortete: »Uff, nur eine Handvoll? Das sind aber nicht besonders viele. Wobei ich dir sagen muss, dass ich in der Regel den Part mit dem Herzenbrechen übernehme. Bruno klaut sie, ich breche sie.«
Ich schmunzelte. Vermutlich war Bruno sein Hund. »Das ist ja ein krasser Typ«, sagte Mia. »Macht einen auf Macho und gleicht das Ganze dann im nächsten Moment mit seinem süßen Hund aus.«
»Ja, und irgendwie funktioniert es«, murmelte ich. Es reizte mich, dass er davon ausging, dass er mein Herz brechen konnte. Es war auf eine Art dreist und doch irgendwie selbstbewusst und sexy. Ich stutzte einen Moment. Störte mich nicht genau das an Finn? Doch, es war genau das, was mich hatte verrückt werden lassen. Der Unterschied bestand lediglich darin, dass Elias diesen selbstüberzeugten Flirt auf einer Dating-App startete und nicht in einer Situation, in der es um einen Job und somit um die Lösung meiner Geldsorgen ging. Entschlossen tippte ich in das Chatfenster meines Handys: »Mein Herz ist ziemlich unkaputtbar. Wie ein altes Nokia-Handy. Daran zerbeißt du dir die Zähne.«
Mia prustete. »Wenn der wüsste, warum du gerade auf Tinder hängst …«
»Weiß er aber nicht. Fake it till you make it, sag ich da nur!« Gebannt wartete ich auf eine Antwort. Ich merkte, wie sich meine Laune von Minute zu Minute besserte. Ein Lächeln umspielte meine Lippen, und ich saß nun viel aufrechter da. So sollte es sein und nicht anders.
Endlich leuchtete der Bildschirm meines uralten iPhones wieder auf. Seit Ewigkeiten zierte das Display ein Riss, den ich eiskalt ignorierte. Schließlich hielt er mich nicht davon ab zu sehen, dass Elias wieder geschrieben hatte. Aufgeregt las ich vor: »›Ist das eine Herausforderung? Sei vorsichtig, ich liebe Challenges. Wie wär’s, wenn ich dich heute Abend auf der Party im Ding davon überzeuge?‹« Ich hielt die Luft an und warf Mia einen vielsagenden Blick zu. Dieser Typ ließ nichts anbrennen. Er legte ein Tempo vor, das mich einerseits alles andere vergessen ließ, das andererseits aber auch ein wenig zu schnell für meinen Geschmack war.
»O-M-G, lass uns dahin gehen!« Mia war völlig aus dem Häuschen. Als sie meinen zweifelnden Gesichtsausdruck sah, setzte sie ihre Kulleraugen ein und klimperte mit den Wimpern. »Eigentlich …«, sie biss sich auf die Unterlippe. »Joy hatte mir von der Party erzählt. Sie ist heute Abend auch da. Ursprünglich wollten wir da zusammen hin, aber ich habe ihr abgesagt, weil ich für dich da sein wollte.« Sie zögerte kurz. »Aber wir können auch einfach den ganzen Abend Filme gucken und den Rest der Süßigkeiten in uns reinschaufeln. Gar kein Problem!«
Ein absurder Gedanke schoss mir durch den Kopf: Hielt ich Mia davon ab, Spaß zu haben? Bereute sie es, sich dazu entschieden zu haben, mich abzulenken, statt mit Joy feiern zu gehen? Eigentlich sollte ich das bisschen Kraft, das ich durch meinen zweistündigen Schlaf wiedergewonnen hatte, lieber für die Uni aufwenden und mich ausnahmsweise mal für meine eigenen Noten einsetzen. Doch etwas sagte mir, dass mein Gehirn vermutlich nur ein Thema kannte, sobald sich die Stille über mich legte, die ich für konzentriertes Arbeiten brauchte: Finn. Außerdem wollte ich keine Spielverderberin sein. Irgendeinen Grund musste es ja haben, dass Mia in letzter Zeit lieber mit ihr Zeit verbrachte. Joy war sicher immer für gute Partys zu haben. Warum nicht ich auch?
»Okay, scheiß drauf«, willigte ich ein. Ich fühlte mich merkwürdig draufgängerisch heute Abend. Finn hatte mich nach allen Regeln der Kunst in die Falle gelockt und mit mir gespielt. Es war höchste Zeit, selbst ein wenig Spaß zu haben.
Mia sprang auf, klatschte in die Hände und rannte zu meinem Kleiderschrank. Während sie darin herumwühlte und offensichtlich versuchte, ein Teil zu finden, das nicht schwarz oder grau war, redete ich mir selbst gut zu. Ich musste morgen nicht arbeiten und hatte dank Wochenende auch keine Uni. Es war also vollkommen in Ordnung. Alle Studierenden feierten am Wochenende. Entschlossen nahm ich einen großen Schluck aus der Wodkaflasche und antwortete Elias.
Kapitel 18
Und je höher die Welle mich trägt,
desto tiefer falle ich ins Tal hinab.

Um Mitternacht standen wir endlich vor dem Ding. Es lag zentral am Zülpicher Platz und war als »der« Studentenclub in Köln bekannt. Wie jeden Freitagabend schoben sich die Feierwütigen durch die Straßen. In den Schnellimbissbuden saßen Studierende, die Döner und Pommes in sich hineinschaufelten, und vor dem Supermarkt standen Jugendliche, die sich kurz vor Ladenschluss um 24 Uhr noch alkoholische Getränke gekauft hatten und diese nun laut lachend auf dem Bürgersteig vor dem Geschäft tranken.
Ich lächelte Mia leicht nervös an. Wir standen bereits zwanzig Minuten in der Schlange alkoholisierter Menschen, und ich bereute mittlerweile, nicht noch mehr von dem Wodka getrunken zu haben. Mia unterhielt sich angeregt mit zwei Frauen, die in der Schlange vor uns standen und etwa in unserem Alter sein mussten. Sie diskutierten angeregt darüber, dass jeder den Plot des Films »500 Days of Summer« falsch verstand. Angeblich hatten alle Mitleid mit dem Protagonisten, dabei sei er derjenige, der Summers persönliche Grenzen zur Befriedigung seiner eigenen Bedürfnisse total ignorierte. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Ein Teil von mir hatte immer noch das Bedürfnis, alle fünf Sekunden zu überprüfen, ob Finn sich nicht doch bei mir gemeldet hatte. Der Gedanke war vollkommen absurd, da Finn mir auch sonst nicht wirklich oft schrieb. Unsere Nachrichten hatten sich, neben einigen anzüglichen Bemerkungen seinerseits und wenigen Beleidigungen meinerseits, auf das Wesentliche beschränkt. Es konnte aber auch sein, dass meine kurz angebundene Art und Abneigung gegenüber langen, virtuellen Gesprächen ihn davon abgehalten hatte, mich nach unserem Kuss mit süßen Nachrichten zu überhäufen. Möglich war doch alles. Ach was soll’s, wem machte ich hier eigentlich was vor?
Mein Kopf war randvoll und gleichzeitig merkwürdig leicht. Der Alkohol, den ich getrunken hatte, benebelte meine Sinne und verlangsamte meine Gedanken.
Und dann war da noch der Teil in mir, der nicht glauben konnte, dass ich in wenigen Minuten einen wildfremden Mann aus dem Internet treffen würde. Natürlich war es nicht mein erstes Tinder-Date. Was Online-Dating anging, durchlief ich Phasen, die vor allem an mein Arbeitspensum an der Uni gekoppelt waren. Hatte ich mehr Zeit, traf ich mich zum Spazierengehen oder zum Essen. Selbst, wenn es zwischen mir und meinem Date nicht funkte, hatte es bis jetzt immer etwas Gutes gehabt. Für das Spazierengehen suchte ich mir süße Typen mit noch süßeren Hunden aus, mit denen ich mir die Zeit vertrieb. Bei Café- oder Restaurant-Dates sprang meist mindestens ein gutes Gespräch und ein kostenloses Essen für mich raus. Zumindest, wenn man von dem Fiasko mit Tim absah, aber das war ja auch kein Tinder-Date gewesen. Doch ein erstes Treffen in einem Club hatte ich bis jetzt noch nie gehabt.
Ich traf meine Verabredungen lieber tagsüber in der Öffentlichkeit an Orten, die ich notfalls auch schnell wieder verlassen konnte, gerade, wenn ich noch nicht wusste, ob die Sympathie wirklich passte.
Immerhin war ich heute nicht allein, versuchte ich mich nun selbst zu beruhigen. Mia war bei mir, und Joy wartete bereits drinnen auf uns. Sollte das Date furchtbar werden, könnte ich jederzeit zu ihnen gehen.
Elias hatte mir geschrieben, dass er bereits im Club war und er es kaum abwarten konnte, mich kennenzulernen.
Gleich war es so weit. Wir waren an der Reihe und mussten dem mürrisch dreinblickenden Türsteher unsere Ausweise zeigen. Mindestens ein Viertel der Besucher wies einen gefälschten Ausweis vor oder wurde gar nicht erst kontrolliert. Dass ausgerechnet ich mit 22 Jahren und einem volltätowierten Arm nach dem Ausweis gefragt wurde, brachte mich zum Schmunzeln.
Der Mann, der uns kontrollierte, musterte kurz meine Tattoos, ließ uns aber anstandslos rein.
Ich war das letzte Mal vor Ewigkeiten hier gewesen. Die niedrige Decke des Clubs und der vorangeschrittene Abend sorgten dafür, dass sich der Raum durch die verschwitzten, tanzenden Menschen schwül und stickig anfühlte. Mia war ganz in ihrem Element. So oft hatte ich ihr zum Feiern abgesagt, weil ich stattdessen über den Büchern hing. Jetzt hatte die Unvernunft gewonnen, die Bücher blieben zu Hause. Sie zog mich enthusiastisch an der Hand in Richtung Bar.
Dort angekommen begrüßte sie Joy mit einer stürmischen Umarmung. Die zwei mussten sich also tatsächlich während meines Lernmarathons mit Finn nähergekommen sein.
»Hey, Joy!« Ich nickte ihr mit einem Lächeln zu, von dem ich hoffte, dass es mindestens genauso herzlich und warm ausfiel wie ihres. Joy hatte den oberen Teil Rastazöpfe zu kleinen Dutts zusammengebunden, wodurch mich die Frisur an Sailor Moon erinnerte. Sie trug eine schwarze Skinny Jeans und ein graues, weites T-Shirt, welches sie in die Hose gesteckt hatte. Kurzum: Sie sah umwerfend aus.
»Mia hat erzählt, du hast eine wichtige Deadline hinter dir! Das müssen wir feiern!«, schrie sie über die Musik hinweg. Dann winkte sie dem Barkeeper zu und bestellte drei Bier für uns.
Während wir auf die Getränke warteten, unterhielten sich Mia und Joy angeregt über TikTok. Anscheinend gab es einen neuen Filter, den beide nicht guthießen.
Ich konnte zu dem Gespräch nicht wirklich etwas beitragen und zückte stattdessen mein Handy. Immer noch keine Benachrichtigungen. Ich kämpfte gegen das Gefühl der Enttäuschung an und wollte stattdessen meiner neuen Ablenkung Elias schreiben, dass ich die Tätowierte im schwarzen Jumpsuit an der Bar bin, doch bevor ich die Nachricht abschicken konnte, merkte ich, wie sich zwei Hände behutsam von hinten auf meine Taille legten. Der Geruch von Männerparfum und Zigaretten stieg in meine Nase.
Ruckartig drehte ich mich um. Vor mir stand ein gut aussehender Mann, der in etwa so groß war wie ich. Vielleicht war er auch ein, zwei Zentimeter kleiner, was ich jedoch vor Aufregung nicht einschätzen konnte. Die schwarzen Haare zum Manbun zusammengebunden, grinste mich Elias selbstsicher an. Er lehnte sich nach vorne, um mich auf die Wange zu küssen, was ich kommentarlos über mich ergehen ließ. Ich hasste Wangenküsse. Nie wusste man, wie oft man den Kopf bewegen sollte. Außerdem war mir das viel zu viel Körperkontakt mit Menschen, die ich meistens kaum kannte oder wahlweise nicht mochte.
Trotzdem stieg mein Adrenalinpegel. Hastig durchforstete ich mein Hirn nach einer coolen Begrüßung, die ich ihm über den laut tönenden Song Candy Shop von 50 Cent entgegen brüllen konnte. Schließlich beugte ich mich vor, um an ihm vorbeizusehen und sah mich suchend um. »Ich dachte, dein Hund soll mein Herz klauen? Wie willst du es denn jetzt brechen? Richtiger Amateurfehler.«
Elias sah mich einen Moment lang verwirrt an und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Du bist witzig, das mag ich!« Oje. Ein Mann, der erstaunt über witzige Frauen war. Und dann war seine Messlatte auch noch so niedrig. Das konnte ja etwas werden. »Wie ich sehe, hast du schon etwas zu trinken. Ich bestelle mir auch mal was«, sagte er.
Elias versuchte, den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen. Ich drehte mich zu Mia um, nahm sie am Ellenbogen und führte sie und Joy ein paar Schritte weiter. »O mein Gott!«, formte Mia mit den Lippen. Hastig gab ich ihr ein Zeichen, bloß leise zu sein, bevor sie etwas Peinliches in Elias’ Hörweite sagen konnte. »Der ist megahot!«, quietschte sie mir ins Ohr. Ich nickte zögernd. »Er sieht ein bisschen aus wie der eine Typ von BTS, nur mit Dreitagebart!«
Ich sah meine Freundin verwirrt an. »BTS?«
»Ja, so eine südkoreanische Boyband. Megahot.«
»Keine Ahnung, was du meinst. Viel wichtiger: Was mache ich denn jetzt, wenn er gleich sein Getränk hat?«
Mia warf Joy, die ihren Kopf näher zu uns gestreckt hatte, um unsere Unterhaltung mithören zu können, einen schelmischen Blick zu. »So ist Robyn immer, wenn sie nervös ist«, erklärte sie ihrer neuen Freundin, als ob ich nicht anwesend wäre. »Na ja, wir sind in einem Club. Also würde ich vorschlagen, tanzt du auch mit ihm.«
Ich wollte protestieren und ihr sagen, dass ich beim besten Willen nicht zu Ke$ha tanzen konnte, als mich Elias antippte und mit einer Bierflasche in der Hand auf die Tanzfläche zeigte. O mein Gott. Elias fand also auch, dass wir tanzen sollten. Ich schluckte, setzte ein Lächeln auf und ließ mich schließlich von ihm auf die Tanzfläche ziehen. Seine Hand in meiner fühlte sich leicht schwitzig an. Am liebsten hätte ich sie ihm sofort entzogen. Ich hatte immer mehr das Gefühl, dass es ein Fehler gewesen war, sich auf ein erstes Date in einem Club einzulassen. Ich mochte weder die Musik hier, noch fand ich es sonderlich toll zu tanzen, wenn einem dabei so viele Menschen zusehen konnten. Wir hätten uns lieber in einer Bar treffen sollen, in der sich die meisten Menschen einfach nur nett unterhielten und es lediglich die Option zum Tanzen gab, nicht gleich die Verpflichtung. Ich hatte den Abend eindeutig nicht genug durchgeplant. Wie auch, bei der Spontaneität.
Elias zog mich enthusiastisch mitten hinein in die tanzende Menge. Dann ergriff er auch noch meine andere Hand und zog abwechselnd den linken und den rechten Arm zu sich. Wie ein altes Ehepaar aus dem Seniorenheim schunkelten wir hin und her. Mein Gegenüber grinste mich an und schien sich daran nicht zu stören. Ich lächelte verlegen zurück. Irgendwie kam mir die Situation unfassbar befremdlich vor. Ich wusste nicht mal seinen Nachnamen, und doch tanzte ich in aller Öffentlichkeit mit ihm, atmete seinen Geruch ein und hielt seine schwitzigen Hände.
Elias hatte ganz offensichtlich überhaupt kein Problem damit. Seine Blicke wanderten immer wieder bewundernd an mir auf und ab, als hätte ich den Hüftschwung von Shakira und nicht den einer alten Frau. Die Anfangstöne des Songs Bubble Butt dröhnte aus den Lautsprechern, und neben uns fingen zwei junge Frauen an, aufgeregt zu jubeln. Eine der beiden drehte sich um und rieb den Po am Schoß ihrer Freundin. »Bubble butt, stick it out, show ’em what you’ve got!«, kreischten beide lautstark.
Elias ließ eine Hand los und drehte mich unter seinem Arm, so dass ich plötzlich direkt Rücken an Brust vor ihm stand. Seine freie Hand legte er auf meine Hüfte. Leicht überrumpelt drehte ich den Kopf in seine Richtung, um sein Gesicht sehen zu können. Ein zufriedenes Lächeln erwartete mich. Mir war das unangenehm. Dieser Mensch übersprang wohl sämtliche Zwischenschritte beim Dating. Hatte er noch einen Termin, oder warum zog er das Tempo derart an? Ich riss ungläubig die Augen auf, als ich plötzlich Elias’ Schritt an meinem Po spürte. Seine Hand auf meiner Hüfte schob mich sanft hin und her, so dass ich mich wie in einem schlechten Abklatsch von Dirty Dancing fühlte.
»Du bist so hot«, brüllte er über die Musik hinweg in mein Ohr.
Ich erschauerte und wandte schnell mein Gesicht ab, um ihm nicht mehr ganz so nahe zu sein. Mit meinem Körper kam ich allerdings kein Stück von ihm weg. Mein Blick glitt über die Menge, in der Hoffnung, irgendeinen Weg zu finden, diesen Typen loszuwerden. Und dann sah ich ihn. Mein Herz setzte einen Moment aus.
Wenige Meter von uns entfernt tanzte Finn in einer ähnlichen Haltung mit einem Mädchen, dessen Volljährigkeit ich stark anzweifelte. Dunkelblonde Locken umrahmten das hübsche Gesicht. Das Mädchen lachte und beugte den Oberkörper nach vorne, um dicht an Finns Schritt gepresst mit dem Hintern zu twerken. Das war ein Phänomen, das mein Verständnis überstieg. Wie schaffte man es, seinen Hintern so zu bewegen? Finn schien ebenso fasziniert zu sein, denn er packte sie an den Seiten und beobachtete mit sichtlicher Begeisterung das Spektakel. Als er langsam wieder nach oben sah und sich unsere Blicke trafen, musste ich schlucken. Dieser Club brauchte dringend eine Klimaanlage. Die Temperaturen hier drin waren unerträglich. War es zu spät, um mich abzuwenden und so zu tun, als hätte ich ihn nie gesehen? Vermutlich. Finn trug nun wieder seine Maske zur Schau, die nichts über sein Innerstes verriet. War er erstaunt, mich hier zu sehen? War er verärgert, erfreut, oder war ihm alles gleichgültig? Ich konnte es nicht sagen. Er starrte mich einfach nur an, und ich starrte zurück. Elias hinter mir sagte etwas, doch ich hörte ihm nicht zu.
Als ich immer noch nicht wegsah, zogen sich Finns Mundwinkel leicht nach oben, und er zog die Blondine angriffslustig an sich. Sie rieb sich an ihm, als wären sie beide Teil eines Rapmusikvideos. Ein schummriges Gefühl durchzog meine Magengegend.
»Alles okay?« Elias’ Worte wurden lauter und rissen mich aus meiner Trance.
Hastig drehte ich mich zu ihm um. Ich war erleichtert darüber, Finn nicht mehr bei seinen Trockensex-Übungen beobachten zu müssen. »Ja, ja, alles okay. Ist nur furchtbar heiß hier drin«, schwindelte ich.
Mein Date sah mich mitfühlend an und strich mir eine leicht verschwitzte Strähne hinters Ohr. Schon wieder eine Geste, die mir viel zu intim war. Ich sollte etwas sagen, doch Finn hatte mich zu sehr aus dem Konzept gebracht.
»Komm, lass uns rausgehen, dann kann ich eine rauchen und du ein bisschen abkühlen.« Das war das erste Mal, dass Elias eine gute Idee hatte, seit wir uns heute kennengelernt hatten. Ich nickte ihm erleichtert zu und ließ mich von seiner schwitzigen Hand durch die Menge nach draußen führen.
Außer uns stand noch ein weiteres Pärchen vor dem Club und rauchte. »Willst du auch eine?« Elias hielt mir eine blaue Packung Zigaretten entgegen.
»Nein, danke«, sagte ich und dachte angeekelt an all die gesundheitlichen Konsequenzen, die Rauchen mit sich brachte. Mit 16 hatte ich das Gefühl gehabt, rauchen zu müssen, um unnahbar und cool zu wirken. Meiner Logik nach brachte ich damit mögliche Mobber gar nicht erst in Versuchung, mich ärgern zu wollen. Doch nach einer Weile, in der ich jeden Tag demonstrativ auf dem Schulhof geraucht hatte, war die Vernunft zum Glück zu mir zurückgekehrt, und ich hatte damit aufgehört. Ich hatte gelernt, dass böse Blicke einschüchternd genug waren. Nun ekelte Zigarettengestank mich nur noch an, und ich ärgerte mich, dass ich ihn nicht vorher auf Tinder gefragt hatte, ob er Nichtraucher war. Andererseits ließ ich mich lieber in Rauchschwaden einhüllen, als Finn weiter bei seinem Paarungstanz zu beobachten. Nachdem er mich wochenlang umgarnt hatte, fühlte ich mich dabei reichlich dumm.
Während ich darüber nachgrübelte, was zwischen mir und Finn war oder nicht war, redete Elias auf mich ein. Er erzählte irgendetwas von seinem ach so tollen Job und dass er sich gerade erst ein Auto gekauft hatte. Ich hörte ihm nur halb zu und nickte lediglich an den richtigen Stellen. Dieser Mann hörte sich wirklich gerne selbst beim Sprechen zu.
Irgendwann schmiss Elias den Rest seiner Zigarette auf den Boden und trat sie aus. Ich wollte ihm gerade einen Vortrag darüber halten, wie viele Liter Grundwasser ein einziger Stummel verunreinigte, doch ich kam nicht dazu.
Es war, als hätte jemand einen Schalter in seinem Kopf umgelegt. Während er bei seinem Monolog eher an mir vorbeigeredet hatte, betrachtete er mich nun gierig, fast, als nähme er mich erst in diesem Moment wirklich wahr. »Du bist so geheimnisvoll. So zurückhaltend und irgendwie mystisch.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Ich mag schüchterne Mädchen.«
Das konnte doch nicht wahr sein. Elias war mir wesentlich lieber gewesen, als er sich noch selbst in den Himmel gelobt hatte. Dieser Mann hatte wohl überhaupt keine Menschenkenntnis. Er interpretierte mich vollkommen falsch. Ich war alles andere als schüchtern – ich verstummte nur bei den falschen Menschen. Außerdem schwirrte Finn wie eine dicke Gewitterwolke in meinem Hirn umher, die alles benebelte.
Vorsichtig machte ich einen Schritt nach hinten und stieß gegen die Hauswand. Ich durfte mich jetzt nicht klein machen, sonst verstand Elias mein Schweigen noch als Zustimmung. Er schien ein netter, wenn auch oberflächlicher Kerl zu sein, und unser Flirt im Chat war wirklich vielversprechend gewesen. Ich fand es nicht schlimm, dass es zwischen uns nicht klickte. Manchmal war die Art, wie man sich online präsentierte, eben nicht so, wie man in Wirklichkeit war. Oder das Bild, das man sich von einer Person anhand des kleinen Ausschnitts online gemacht hatte, stimmte nicht mit der Realität überein.
Wahrscheinlich sollte ich ihm einfach sagen, dass ich keinerlei Verbindung zwischen uns spürte. Ich bemühte mich um einen selbstbewussten Gesichtsausdruck und überlegte, wie ich ihm möglichst nett zu verstehen geben konnte, dass ich kein Interesse hatte, ihm näherzukommen. Seltsam, normalerweise hielt ich mit meiner Meinung doch auch nicht hinterm Berg.
Ich öffnete den Mund, doch bevor ich etwas sagen konnte, machte Elias einen weiteren Schritt auf mich zu und presste seine Lippen hart auf meine. Eine Hand platzierte er in meinem Nacken, und er zog mich näher an sich. Einen Moment lang war ich so überrumpelt, dass ich einfach nichts tat. Meine Hände schwebten in der Luft, keine Ahnung, ob ich sie wie bei einem Überfall aufgebend gehoben hatte, oder in einem Anflug von Wut, um ihn wegzuschubsen. Ich befand mich in einem Paralleluniversum, in dem nichts real war. Schon gar nicht das Paar Lippen, das sich so heftig gegen meine presste. Schockiert sah ich Elias an, als dieser anfing, mit seiner Zunge gegen meine Zähne zu stupsen. Doch Elias erkannte mein Unwohlsein nicht. Er hatte die Augen genießerisch geschlossen und drängte seinen Körper fester gegen meinen, bis sein Schritt auf Tuchfühlung mit meinem Schoß ging. Leichte Panik überkam mich. Das war der Moment, in dem sich mein alkoholgetränktes Hirn wieder zur Arbeit meldete.
Ich legte meine Hände auf seine Schultern und versuchte, ihn wegzudrücken. Als der Druck auf meinen Lippen nicht nachließ, schubste ich ihn mit aller Kraft, was jedoch nur zur Folge hatte, dass Elias gerade einmal wenige Zentimeter von mir wich. Irritiert sah er mich an. »Was ist los? Alles okay?«
»Ähm …« Nichts war okay. »Nee, eigentlich nicht.« Ich zögerte. Wie sollte ich das jetzt sagen? »Ich will dich nicht küssen.« Die Zeit für einfühlsame Worte war vorbei. Dieser Mann hatte mich geküsst, und ich wollte es nicht.
Elias sah mich eine Sekunde lang irritiert an, dann verzog sich sein Mund zu einem wissenden Grinsen. »Ah, verstehe! Du bist so eine Feministin.« Erneut beugte er sich vor und presste seinen schmalen Mund gewaltvoll auf meinen. Mein Herzschlag beschleunigte sich so sehr, dass ich ihn in meinen Ohren rauschen hörte. Was meinte er damit? Ich wäre so eine Feministin? Die Gedanken in meinem Gehirn bewegten sich zu träge, um die Bedeutung hinter seinen Worten zu finden.
Also tat ich das Einzige, was für mich in diesem Moment Sinn ergab, und biss mit voller Kraft auf seine Unterlippe.
Elias zog sich schlagartig zurück. »Fuck, was sollte das denn?« Er rieb sich die Lippe, an deren Rand sich bereits einige Tropfen Blut bildeten.
Unfähig etwas zu sagen, stand ich wie erstarrt da und beobachtete Elias’ wutverzerrtes Gesicht. Was war gerade passiert? Eben hatte ich noch mit Mia lachend auf dem Bett gesessen und mit ihm witzige Nachrichten ausgetauscht. Jetzt führte er sich auf wie ein Irrer. Es fühlte sich an, als wäre ich nicht selbst hier – als sähe ich einen Film, den ich bereits bis ans Ende gespult hätte.
»Ich kenne Mädchen wie dich. Ihr macht einen auf taffe Frau, die keinen Mann braucht, aber eigentlich wollt ihr alle einfach nur mal ordentlich dominiert werden.« Mein Gegenüber atmete heftig, seine Stimme klang verbittert. Wut blitzte in seinen Augen.
Alles in mir schrie, dass dies der Zeitpunkt war, an dem ich rennen sollte, doch meine Beine gehorchten mir nicht. Ich war wie ein Tier, das im Angesicht eines Angreifers in Schockstarre verfiel.
Entschlossen stützte Elias eine Hand hinter mir an der Fassade ab, die andere griff rasch nach meiner Kehle und fixierte mich. Er drückte leicht zu und presste seinen ganzen Körper samt Schritt gegen mich. Die Härte, die gegen mich drückte, verriet mir, dass Elias erregt war. Übelkeit überkam mich. Alles in mir schrie, verlangte, dass ich mich wehrte, doch es passierte nichts. Ich konnte nichts tun, mein Körper verweigerte sich meinen Befehlen.
Wieder beugte er sich vor, um mich zu küssen. So gut ich konnte, wandte ich meinen Kopf ab. Das hier hatte nichts mehr mit der Liebkosung von Küssen zu tun. Das hier war Gewalt.
»Hör auf.« Meine Stimme klang brüchig, aber wenigstens bekam ich endlich einen Ton raus. Der Boden verschwamm vor meinen Augen, und eine Träne lief still meine Wange hinunter.
Und dann, ganz plötzlich, ohne Vorwarnung, verschwand die Last des fremden Körpers von mir. Mein eigener Körper konnte sich ohne den fremden Druck nicht mehr halten und sackte an der Mauer gen Boden. Ich hatte keine Kontrolle mehr darüber, was geschah, oder was ich tat. Ich war die Gefangene meiner eigenen Hülle.
Langsam wurde das Bild wieder klarer. Vor mir stand Finn mit wutverzerrtem Gesicht. Die linke Hand hatte Elias’ Shirt gegriffen, die rechte war zur Faust geballt, bereit zuzuschlagen. Finn war gut fünfzehn Zentimeter größer und definitiv breiter gebaut als sein Gegenüber. Seine Brust hob und senkte sich schnell. Seine ganze Haltung strahlte Dominanz und Zorn aus. Das schien auch Elias zu verstehen, denn von seiner aggressiven Mimik war nichts mehr übrig. Stattdessen sah er eingeschüchtert aus und hob abwehrend die Hände. »Ey, Dude, sie wollte das!« Seine Stimme klang eine Oktave höher als zuvor.
Finn blieb völlig unbeeindruckt. Dann schlug er zu. Krachend landete seine Faust auf der Wange seines Gegenübers. Hätte er Elias nicht festgehalten, wäre der vermutlich zu Boden gegangen.
»Finn, stopp!«, krächzte ich. Ich wusste, dass er meine leise Stimme gehört hatte, denn er hielt kurz inne, bevor seine Faust wieder auf Elias’ Gesicht eindrosch. Entsetzt sah ich, wie Finn immer wieder zuschlug und ihn überall dort traf, wo er ihn erreichen konnte. Blut tropfte von Elias’ Lippe und Nase. Er wehrte sich nicht, hatte nur die Hände gehoben, was jedoch nicht viel brachte. Ein hohes Piepsen dröhnte in meinen Ohren. Ich wollte aufstehen, dazwischengehen, doch mein Körper gehorchte immer noch nicht.
»Hey! Lasst das!«, ertönte eine aufgebrachte Männerstimme. Und dann, endlich, ergriffen zwei Männer Finn und zogen ihn von Elias weg. Einer der beiden war der mürrische Türsteher des Clubs, der andere ein Kerl, der zwar einen Kopf kleiner als Finn war, jedoch zu wissen schien, was er tat. Sie hatten ihm die Arme auf den Rücken gedreht und taten ihr Bestes, ihn still zu halten.
Elias lag auf dem Boden und atmete heftig. Schwerfällig richtete er sich auf. Als er sich bewegte, wehrte sich Finn noch stärker gegen die zwei Männer, die ihn festhielten. »Lasst mich los! Der Wichser hat sich an meiner Freundin vergangen!«, brüllte er. Blanker Hass loderte in seinen Augen.
»Stimmt das?«, fragte der Türsteher.
»Was? Nein! Das ist mein Tinder-Date.« Elias zeigte anklagend auf mich. »Sie wollte das. Wir haben uns zum Vögeln verabredet.«
Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht, und seine schrille, aufgebrachte Stimme schmerzte in meinen Ohren. Ich war mir nicht sicher, was ich schlimmer fand. Die Tatsache, dass ich mich nicht gegen seine Lügen wehren konnte, oder die Art, wie Finns Körper bei seinen Worten erschlaffte. Glaubte er das etwa? Zumindest hatte Finn nun seinen Widerstand gegen seine Bezwinger eingestellt.
Der Türsteher sah mich prüfend an. Ich saß immer noch auf dem Boden, völlig aufgelöst und tränenverschmiert.
»Geh einfach nach Hause«, befahl der Türsteher Elias.
Dieser zögerte noch einen Moment. Er warf mir einen verunsicherten Blick zu, die Hand an die blutende Nase gedrückt. Dann ging er.
Der Druck auf meiner Brust ließ merklich nach, und ich schnappte nach Luft. Ich musste unbewusst den Atem angehalten haben. Der wiedergewonnene Sauerstoff in meinen Lungen ließen mich endlich wieder vollends zu Besinnung kommen. Um uns herum hatte sich eine Traube Menschen gebildet, die uns angaffte. Die beiden Männer ließen Finn, der nun ganz ruhig war, los.
Mit zitternden Händen rieb ich mir übers Gesicht, in der stillen Hoffnung, dadurch die letzten Minuten wegwischen zu können. Ich fühlte mich merkwürdig hohl. In mir war nichts außer Leere.
Eine warme Hand legte sich auf meine Schulter, und ich zuckte zusammen. Doch es war nur Finn, der sich zu mir runtergebeugt hatte. Aufmunternd hielt er mir die Hand hin. Als ich sie nicht ergriff, sondern ihn einfach nur anstarrte, schob er seine Hände unter meine Achseln und hob mich hoch. Ich ließ es geschehen.
»Komm«, flüsterte Finn. »Ich bring dich nach Hause.« Er drückte mich vom Club weg, doch ich sträubte mich.
»Mia«, war das einzige Wort, das ich über die Lippen brachte. Doch Finn verstand sofort.
»Ist sie noch drin?«
Ich nickte.
Er griff nach meiner Handtasche und fischte mein Handy heraus. Seine Finger bewegten sich rasch über das Display, dann sperrte er den Bildschirm wieder und steckte es zurück in die Tasche. »Jetzt ist alles gut«, murmelte Finn und legte meinen Arm um seine Schulter. Er führte mich zu einem der Taxis, die in der Nähe des Clubs auf müde Besucher warteten, und ermunterte mich dazu, dem Fahrer meine Adresse zu verraten. Danach redeten wir nicht mehr. Wir sagten kein Wort, bis wir nach einer kleinen Ewigkeit vor meiner Haustür standen.
Finn sah mich abwartend an, doch ich machte keine Anstalten, die Tür zu öffnen. Allein die Vorstellung, den Schlüssel aus meiner Tasche zu suchen, ihn in das Schlüsselloch zu stecken und umzudrehen, überforderte mich in diesem Moment heillos. Also ließ Finn mich los, lehnte mich an die Hauswand und suchte den Schlüssel in meiner Handtasche. Er schloss auf und versuchte gar nicht mehr, mich zum Laufen zu motivieren. Er hob mich einfach wie ein kleines Kind hoch und trug mich auf seinen Armen über die Türschwelle, in den zweiten Stock und schließlich in meine kleine Wohnung.
Eigentlich wäre das mein Albtraum. Es war das erste Mal, dass er in meiner Wohnung war. Die Vorstellung vom verwöhnten, reichen Finn in meiner mickrigen Ein-Zimmer-Wohnung hätte mich umgebracht. Der Hamsterkäfig neben einem Stapel zerlesener Bücher, der Schimmelfleck in der Ecke über der Spüle und die Tapete, die sich von der Wand löste, waren nicht gerade der Stolz meines Lebens. Ich hatte nicht umsonst jeden Versuch Finns, eine der Nachhilfestunden zu mir nach Hause zu verlegen, im Keim erstickt.
Vieles wäre normalerweise anders. Nur gab es dieses Normal nun nicht mehr.
Finn legte mich vorsichtig auf mein zerwühltes Bett. Die leere Wodkaflasche, die noch immer dort lag, stellte er auf dem Boden ab. Dann nahm er die zusammengeknuddelte Bettdecke und legte sie über mich. Vereinzelte Locken hingen in sein Gesicht, als er sich fürsorglich über mich beugte, um die Decke festzustecken. Seine Iris wirkten im künstlichen Licht der Deckenlampe beinahe schwarz. Fast schien es mir unmöglich, dass diese Augen sowohl liebevoll und freundlich als auch wutverzerrt und aggressiv aussehen konnten. Wer war Finn Reichert? Ich kannte so viele Versionen von ihm, dass ich mir nicht sicher sein konnte, wer er wirklich war.
Das Einzige, was zählte, war in diesem Moment jedoch, dass er da war. Er war hier bei mir, strich mir die verschwitzten Haare aus dem Gesicht und glättete die Decke mit den Händen.
Finn seufzte. »Was machst du nur immer.« Er erhob sich von der Bettkante und machte Anstalten zu gehen.
»Warte«, krächzte ich panisch. »Lass mich nicht allein.« In diesem Moment hasste ich mich selbst. Ich hasste meine Hilflosigkeit, die Angst, die in jeder Faser meines Körpers steckte. Es war doch nichts passiert. Ich war doch sonst so stark, brauchte nie die Hilfe anderer.
Finn sah mich abschätzend an, dann zog er seine Schuhe aus, löschte das Licht und kletterte auf meinem kleinen Bett neben mich. Am liebsten hätte ich vor Erleichterung erneut geweint. Natürlich wusste ich, dass mir Elias hier nichts mehr tun konnte. Theoretisch war mir klar, dass ich nun in Sicherheit war. Doch ich hatte Angst. Angst vor meinen Gedanken und Gefühlen, mit denen ich allein sein würde, sobald Finn mich verließ.
»Ist das okay für dich?«, flüsterte er kaum hörbar, als er vorsichtig einen Arm um mich legte.
»Ja«, hauchte ich und zog ihn näher an mich. Ich hatte das Gefühl, auseinanderfallen zu müssen, sollte er mich je loslassen. »Können wir etwas zum Einschlafen hören?«, fragte ich zaghaft. Einen Moment lang herrschte Stille.
»Was willst du denn hören?«
»Egal. Irgendetwas auf Spotify. Bibi Blocksberg oder so.«
Der Arm, der um mich geschlungen war, wurde weggenommen, und Finn kramte nach seinem Handy in seiner Hosentasche. Als die ersten Töne des Kinderhörspiels erklangen, merkte ich, wie sich nun doch erneut Tränen bildeten. Nachdem Finns Arm wieder auf mir lag und sein Oberkörper vorsichtig meine Seite berührte, liefen die Tränen still und leise an meinem Gesicht herunter. Finns Daumen strich sanft über meinen Arm, und ich glitt langsam in einen traumlosen Schlaf.
Kapitel 19
Ich kratze mit der Nagelbürste
seine Spuren von meiner Haut,
aber komme nicht bis zu meiner Seele.

Ich wurde von einem lauten Krachen wach, als es draußen noch dunkel war. Regen peitschte gegen das Fenster, und alle paar Minuten erhellte ein Blitz den Himmel, gefolgt von einem Donnergrollen.
Finn hatte immer noch den Arm um mich geschlungen und schnarchte leise. Vorsichtig drehte ich den Kopf, um ihn besser sehen zu können. Da waren keine zusammengezogenen Augenbrauen mehr, sondern nur ein friedlicher, fast kindlicher Gesichtsausdruck. Er wirkte ganz entspannt.
Dann kam die Erinnerung an den gestrigen Abend mit voller Wucht zurück. In mir zog sich alles zusammen. Es war mir ein Rätsel, wie es so weit hatte kommen können. So etwas passierte vielleicht anderen Frauen, aber doch nicht mir! Ich war doch stark, ich konnte mich doch wehren! Viel schlimmer als Elias’ Bedrängnis fühlte sich meine eigene Untätigkeit an. Es war ein Gefühl des Verrats. Mein Körper hatte mich betrogen, nicht meinen Befehlen gehorcht und den Kampf einfach aufgegeben.
Wieder betrachtete ich den schlafenden Finn neben mir. Dieser Mann verwirrte mich mehr, als ich es zugeben wollte. In einem Moment war er furchtbar unausstehlich, arrogant und angeberisch, im nächsten rettete er mich vor einem fremden Mann, ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern.
Warum hatte Finn den Club überhaupt verlassen? Soweit ich wusste, rauchte er nicht. Es hatte auch nicht danach ausgesehen, als wollte er nach Hause gehen, als er mit der fremden Frau getanzt hatte. Eine leise Stimme in meinem Kopf flüsterte, dass er vielleicht eifersüchtig auf Elias gewesen war, nachdem er mich mit ihm gesehen hatte, doch ich drängte den Gedanken beiseite.
Vorsichtig hob ich Finns Arm an, um mich darunter wegzurollen. Ein protestierendes Grunzen ertönte, doch als ich mich hektisch umdrehte, konnte ich sehen, dass Finn immer noch tief und fest schlief. Ich schlich, so leise ich konnte, in mein kleines Bad und stellte mich unter die Dusche. Obwohl es in meiner Wohnung dank der Sommerhitze der letzten Wochen immer noch ziemlich warm war, stellte ich die Temperatur auf die wärmste Stufe, die ich aushalten konnte. Die heißen Tropfen brannten sich in meine Haut, und ich war dankbar für das Gefühl, denn es sagte mir, dass ich noch existierte. Es zeigte mir, dass ich gestern nicht zusammen mit der Berührung des fremden Mannes verschwunden war.
Energisch griff ich nach dem billigen, nach Zitrone riechenden Discounter-Duschgel, verrieb es zwischen meinen Händen, bis es schäumte, und seifte damit systematisch ein Körperteil nach dem anderen ein. Dabei drückte ich so fest zu, dass meine Haut, in Kombination mit dem heißen Wasser, innerhalb kürzester Zeit rot anlief. Dann wiederholte ich die Prozedur. Mit jedem weiteren Mal hatte ich das Gefühl, ein wenig mehr der ungewollten Berührungen von mir abspülen zu können. Es war die Sorte Schmutz, die man mit den Augen nicht sehen konnte. Immer und immer wieder schäumte ich das Duschgel zwischen meinen Händen auf und rubbelte meine Haut ab. Als irgendwann das Wasser kälter wurde und ich es endlich abschaltete, spannte meine Haut, doch das war mir egal. Wahrscheinlich hätte ich ewig weitergemacht, wäre noch heißes Wasser übrig gewesen.
Ich verließ das Bad eingewickelt in ein großes Tuch, die nassen Haare tropften auf meine Schultern. Als ich vorsichtig um die Ecke lugte, konnte ich sehen, dass Finn immer noch schlief. Erstaunlich. Der Regen hatte mittlerweile aufgehört, und erste Sonnenstrahlen erschienen am Horizont. Ich schlich zu meinem Kleiderschrank und zog mir hastig Unterwäsche, eine Radlerhose und ein riesiges T-Shirt mit Pulp-Fiction-Aufdruck an. Dann kletterte ich zurück ins Bett. Ich überlegte, ob ich mich wieder an Finn kuscheln konnte, oder ob dieser Moment nun vorbei war. Tatsache war, dass es nun ohnehin zu spät war, mein cooles Image vor ihm aufrechtzuerhalten. Er hatte gesehen, wie ich heulend am Boden saß. Er hatte mich sogar ins Bett getragen. Was machte es jetzt für einen Unterschied?
Finn lag inzwischen auf dem Rücken, die Arme wie ein Seestern von sich gestreckt. Also schob ich mich seitlich zwischen seinen Arm und Körper, lehnte den Kopf gegen seine Brust und das angewinkelte obere Bein leicht auf seines. Seine Haut fühlte sich warm und weich unter meinen Fingerspitzen an. Finns Schnarchen verstummte.
»Mhh, eine kostenfreie Abkühlung«, murmelte er mit rauer Stimme. Mit der Hand strich er über meine nassen Haare.
»So bin ich«, flüsterte ich leise. Finn grunzte zustimmend und zog mich näher an sich. Stille legte sich über uns.
»Möchtest du darüber reden?«, fragte Finn nach ein paar Minuten, die sich wie eine halbe Ewigkeit anfühlten.
Ich antwortete nicht. Worüber sollte ich denn mit ihm reden? Hey, ich war sauer auf dich und habe mich deswegen mit einem Typ aus dem Internet getroffen, der leider übergriffig war? Es war ja eigentlich nichts passiert. Oder? Da gab es nichts zu reden. Trotzdem schossen mir die Tränen in die Augen. Ich fühlte mich so dreckig. Mein Gesicht wurde heiß, und ich spürte, wie Scham jeden Zentimeter meines Innersten erfüllte, als wäre ich es gewesen, die jemanden bedrängt hatte, statt umgekehrt. Vor allem aber war ich von mir selbst genervt. Genervt von meiner hilflosen, jammernden Art. Genervt davon, so viel zu fühlen. »Ich will vor mir selbst wegrennen.« Meine Stimme klang so schwach, dass ich mich gleich noch mehr verachtete.
»Wie meinst du das?« Finns Hand strich nun beruhigend und langsam meinen Rücken entlang.
»Ich möchte gerne Urlaub nehmen. Von mir selbst. Ich kann nicht mehr ich sein, ich halte das langsam nicht mehr aus.« Die Worte waren raus, bevor ich sie zurückhalten konnte.
Finns Hand auf meinem Rücken hielt inne, dann zog er seinen Arm unter mir weg, um sich auf die Seite zu legen. Sein Kopf war nun auf meiner Höhe, und beschämt wischte ich eine Träne weg, die sich selbstständig gemacht hatte. Seine Locken waren auf der Seite, auf der er geschlafen hatte, platt gedrückt.
»Du musst es nur sagen, und ich rufe meinen Dealer an. Dann kannst du dir eine Dimension aussuchen, in der du Urlaub machen willst.«
Eine Sekunde lang sahen wir uns ernst an, dann prusteten wir zeitgleich los. Mein Lachen wurde immer heftiger, und irgendwann wusste ich nicht mehr, ob ich lachte oder weinte. Finn wurde wieder ernst, er sagte nichts, sondern zog meinen Kopf an seinen, so dass sich unsere Stirnen berührten und ich mich langsam aber sicher wieder beruhigte.
Ich war ihm so nah. Mein ganzes Bett roch nach ihm, und alles was ich sehen konnte, war er. Und trotzdem war es nicht genug. Ich wollte ihm noch näher sein. Seine Hand wanderte zu meinem Gesicht und wischte eine weitere Träne weg. Unwillkürlich schmiegte ich meine Wange an seine große, warme Hand. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so verwundbar, so ausgeliefert und gleichzeitig so sicher gefühlt. Es war überhaupt nicht merkwürdig, ihm so nah zu sein. Es war nicht komisch, dass sein Blick abwechselnd zwischen meinen Augen hin und her huschte. Ich war genau da, wo ich sein sollte. Hier hätte ich auch gestern sein sollen.
»Darf ich dich küssen?«, flüsterte Finn. In meinem Bauch explodierte ein Feuerwerk. Mein Blick flog zu seinen vollen Lippen, dann nickte ich und schloss die Augen. Sein Mund legte sich vorsichtig auf meinen und war so sanft wie die Liebkosung eines Schmetterlings.
In diesem Moment fiel ich. Alles, was gewesen war, spielte keine Rolle mehr, denn ich fiel zusammen mit Finn. Wir fielen vom Himmel, durchbrachen eine Wolke nach der anderen und hatten doch keine Angst. Finn zu küssen fühlte sich einfach richtig an. Es war aufregend, aber gleichzeitig merkwürdig vertraut. Ich fühlte mich sicher, und dank seiner Liebkosungen wurde es mir zehn Kilo leichter ums Herz.
Und dann verstärkte sich der Kuss. Meine Hände machten sich selbstständig, fuhren ihm durch die Haare, den Rücken entlang, über die Seiten und über seinen wohlgeformten Hintern. Ich klammerte mich an Finn fest, drückte ihn, streichelte ihn. Er keuchte. Es war egal, dass Finn sich nicht hatte die Zähne putzen können. Es kümmerte mich auch nicht, dass er vermutlich die Stoppeln an meinen Beinen fühlen konnte, als er mit seinen Händen an ihnen entlangfuhr. Nichts davon war wichtig, als Finn vorsichtig das Shirt über meinen Kopf zog und mich mit großen Augen bewunderte. Seine Hände fuhren die Konturen meines Körpers nach und ließen mich alles vergessen.
Ich wollte ihm noch näher sein, wollte, dass kein einziger Zentimeter mehr zwischen uns war. Heftig atmend zog ich ihm nun ebenfalls sein Shirt über den Kopf und bewunderte seinen trainierten Oberkörper. Seine Brust war übersät von vielen kurzen Härchen. Es sah so aus, als rasierte er sich sonst und hätte es in der letzten Zeit ein wenig schleifen lassen. Sie kitzelten meine Hände, als ich seine Brust streichelte. Finn widmete sich meinem Hals, knabberte zärtlich an der empfindlichen Haut. Gänsehaut breitete sich auf meinem ganzen Oberkörper aus und sorgte dafür, dass sich meine Brustwarzen aufstellten. Ungeduldig löste ich mich, um mir meine Shorts auszuziehen, und beobachtete, wie Finn sich seiner eigenen Hose widmete. Endlich küsste er mich wieder. Unsere Zungen berührten sich vorsichtig, neugierig, dann heftiger. »Ist das okay für dich?«, fragte er keuchend, als er nach dem Verschluss meines BHs griff.
Ich nickte heftig. Wenn ich mit ihm zusammen war, war ich nicht mehr allein mit mir selbst. Es war genau das, was ich brauchte. Meine Hand wanderte wie von allein in seine karierten Boxershorts und legte sich um seine Härte. Finn stöhnte auf, beeilte sich, den BH zu öffnen, und glitt dann mit seiner Hand in meinen Slip. Mein Atem beschleunigte sich noch weiter, und trotzdem brauchte ich noch mehr. »Ich will dich spüren«, stöhnte ich in Finns Ohr. Er lehnte sich zurück und versenkte seinen Blick in meinen, als wollte er sichergehen, dass ich es ernst meinte. Verlangen, Begierde und eine Prise Unsicherheit konnte ich erkennen. Aber ja, ich war mir sicher. Ich war mir so sicher wie lange nicht mehr. Finn sprang auf, kramte neben dem Bett in den Taschen seiner Jeans herum und kam mit einem Kondom in der Hand wieder zurück.
Er küsste mich innig, während er sich das Kondom überstreifte, und ich küsste ihn mindestens genauso heftig zurück.
Ich krallte meine Finger in seinen Rücken, als er vorsichtig in mich eindrang. Ein leises Stöhnen kam über seine Lippen, die sanft über meinen Hals strichen. Behutsam verharrte er einen Moment lang, bis ich seinen Po energisch noch enger an mich drückte.
Finn richtete sich ein Stück auf, so dass ich sein wunderschönes Gesicht sehen konnte. Seine Augen funkelten, und sein Mund war vor Erregung leicht geöffnet. Einzelne Strähnen seiner dunklen Locken kitzelten meine Wangen. Mit der Linken ergriff er meine Hand und presste sie in das Kissen neben mich, während er die Rechte neben mir aufstützte. Er bewegte sich erst langsam und vorsichtig in mir, dann wurde er immer mutiger. Ich schlang meine Beine um seinen Rücken und gab mich den Gefühlen hin.
»Du bist so wunderschön«, stöhnte er zwischen zwei zittrigen Küssen und löste seine Hand aus meiner, um an der Seite meines Körpers entlangzufahren. Vorsichtig und doch bestimmt umfasste er meine rechte Brust und streichelte sie. Ich vergrub eine Hand in seinen weichen Locken. Finn protestierte mit einem Brummen. Er zog sich aus mir zurück, griff nach meiner Hand in seinen Haaren und drehte mich auf den Bauch. »Du fühlst dich viel zu gut an«, raunte er und drang von hinten in mich ein. Ein überraschtes Stöhnen kam über meine Lippen. Ich bäumte mich leicht auf und genoss seinen heißen Atem in meinen Nacken, den er immer wieder küsste, während er rhythmisch in mich stieß.
Es dauerte nicht lange, bis Finn kam und über mir zusammenbrach. Sanft streichelte ich ihn.
Als sich sein heftiger Atem langsam wieder beruhigte hatte, zog er sich zurück. Er warf mir ein schiefes Grinsen zu, als hätte er soeben einen unanständigen Witz gemacht, statt mit mir geschlafen, zog das Kondom ab und knotete es zu. Er hielt es kurz wie eine Trophäe in die Höhe und bedeutete mir, dass er es gleich im Bad entsorgen würde.
Ich blieb, wo ich war, und wartete darauf, dass er sich wieder zu mir legte. Ich war nicht gekommen, doch das war mir in diesem Moment egal. Das war irgendwie nicht wichtig gewesen. Wichtig war nur, wie nah wir uns waren. Dass er überhaupt mit mir hatte schlafen wollen, dass er mir half, den Kopf abzuschalten. Und außerdem konnte mir Finn auch gleich noch anderweitig zum Höhepunkt verhelfen.
Doch dann konnte ich hören, wie die Dusche anging. Entsetzt richtete ich mich in meinem Bett auf und wickelte die Decke um meinen nackten Körper. Es war sein gutes Recht, duschen zu gehen, sagte ich mir immer wieder. Das war etwas vollkommen Normales nach dem Sex. Oder? Natürlich wollte er duschen gehen. Er hatte sich vorher ja nicht einmal die Zähne putzen können. Trotzdem fühlte ich mich irgendwie benutzt, obwohl vermutlich ich diejenige war, die ihn benutzt hatte. Ich hatte ihn benutzt, um zu vergessen. Und nun lag ich hier, nackt und allein. Warum hatte er überhaupt ein Kondom dabeigehabt? Hatte er es eingesteckt, weil er im Club jemanden abschleppen wollte?
 
Als Finn zurück ins Zimmer kam, saß ich angezogen auf meinem Bett. Er nickte mir so gelassen zu, als stünde er nicht gerade splitterfasernackt vor mir und bückte sich nach seinen Klamotten. Wasser rann an seinen nassen Locken herab und tropfte auf den Boden.
»Willst du einen Fön haben?«, fragte ich leise und sah dabei zu, wie er seine Hose anzog.
»Nee, lass mal. Sonst sehe ich aus, als hätte ich in eine Steckdose gegriffen. Lufttrocknen ist besser.«
Ich schluckte. Ich wollte nicht, dass er ging. Er konnte mich doch jetzt nicht allein lassen.
»Also«, sagte Finn und schlüpfte in seine Schuhe. »Pass auf dich auf, Kleine, okay?« Er beugte sich zu mir und drückte mir einen Kuss auf die Wange.
Ich wollte aufspringen, ihn festhalten, ihn darum bitten, hierzubleiben, bei mir. Doch aus meinem Mund kam kein einziges Wort. Stattdessen nickte ich nur und sah ihm zu, wie er die Haustür öffnete und mich sitzen ließ.
»Tschüs«, hauchte ich, doch da war die Tür bereits ins Schloss gefallen.
Kapitel 20
Du gehst,
lässt mich zurück.
Ganz schön unbequem
hier auf dem
Boden der Tatsachen.

Es war etwa 17 Uhr, als Mia bei mir klingelte. Sie rannte die Treppen herauf und schnaufte leicht, als sie vor mir zum Stehen kam. Einen Moment lang betrachtete sie mich besorgt, bevor sie mir um den Hals fiel. Mia hatte die langen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, war ungeschminkt und trug ihre Brille statt Kontaktlinsen. Ganz und gar untypisch für sie. »Ich habe mir so Sorgen gemacht«, murmelte sie an meinem Ohr. »Geht es dir gut?«
Ich zuckte mit den Schultern und ließ sie in die Wohnung.
»Finn hat mir auf Insta geschrieben. Er hat mir erzählt, was passiert ist. Ich …«
»Nichts ist passiert!«, unterbrach ich sie und schlurfte zurück zu meinem Bett, auf dem ich bis eben gehangen hatte. Mit fahrigen Händen schob ich die Unterlagen zusammen, die ich für die Uni hatte durchgehen wollen. Leider hatte meine mangelnde Konzentration das nicht zugelassen.
Mia blieb wie angewurzelt an der Tür stehen. Ihre blauen Augen sahen besorgt aus und glänzten verdächtig. »Es klang aber nicht nach nichts.«
»Ja? Es war aber nichts«, fauchte ich eine Spur zu hart und bereute es sofort. Sie schluckte und betrat langsam mein Zimmer.
»Okay«, flüsterte sie und ließ sich vorsichtig auf meinem Schreibtischstuhl nieder. »Wenn du deine Meinung änderst und drüber reden willst …« Sie verstummte, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. Ich wusste, dass sie es nur gut meinte, aber ich wollte den Abend einfach vergessen. Ich wollte nicht mehr jede Minute daran denken, wie sich Elias’ Gewicht auf mir angefühlt und wie mein Körper nicht mehr gehorcht hatte.
Seufzend ließ ich mich auf meinem Bett zurück in die Kissen fallen. Dann klopfte ich einladend neben mich. Ein leises Lächeln stahl sich auf mein Gesicht, als ich spürte, wie sich die Matratze vertiefte. Mia kletterte neben mich und ergriff meine Hand. Wir starrten beide an die Decke, sagten minutenlang nichts und hörten Johnny Cash zu, der von meinem Plattenspieler tönte. Mias Daumen strich über meinen Handrücken.
»Wusstest du, dass Joy Girl in Red hört?«, fragte sie mich.
Ich stutzte. Girl in Red? War das Mias Versuch das Thema zu wechseln? Ein Teil von mir war dankbar, dass sie nicht mit aller Macht Details aus mir herauspressen wollte, an die ich am liebsten nie wieder denken würde. Der andere Teil von mir wunderte sich, weshalb meine Freundin ausgerechnet den Musikgeschmack einer nicht anwesenden Person dafür ausgewählt hatte. »Okay …«, antwortete ich mit einem fragenden Unterton in der Stimme.
Mia wirkte eigenartig nervös. Ihre Hand auf meiner fühlte sich klamm an. »Sie …« Meine beste Freundin holte tief Luft. »Sie steht nicht auf Männer.«
»Na und? Ist doch egal. Ich bin mir sicher, dass sie dich nicht ungefragt eines Nachts überfällt«, antwortete ich trocken und bei vollem Bewusstsein der Ironie der Situation. Joy schien eine coole Frau zu sein, und die zwei mochten sich. Ich verstand nicht, warum Mia so tat, als wäre Homosexualität etwas Schlimmes. Eine Bemerkung in die Richtung hatte sie noch nie gemacht. Letztes Jahr im Sommer hatte sie mich sogar mit auf den Christopher-Street-Day geschleppt, um der Parade zuzujubeln.
Mia wirkte irgendwie fahrig. Ihr Daumen strich unablässig über meinen Handrücken, und ich war mir nicht sicher, ob sie mich oder sich selbst damit beruhigen wollte. Verwirrt sah ich Mia an. Sie hatte den Mund zu einem Lächeln verzogen, obwohl sie alles andere als glücklich aussah. Sie starrte die Decke an und blinzelte heftig. In ihren Augen schimmerten Tränen.
Hastig richtete ich mich auf. »Hey … Was ist denn los?«
Mia mied meinen Blick, presste die Lippen aufeinander und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich glaube, ich habe mich in sie verliebt«, brachte sie dann hervor.
Erstaunt sah ich meine Freundin an. Das kam unerwartet. War das der Grund für ihr merkwürdiges Verhalten in Joys Gegenwart? Unwillkürlich dachte ich daran, wie sie nervös neben ihr bei mir im Stiefelchen an der Bar gestanden hatte. »Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich. In meiner Erinnerung blitzten Bilder auf, wie Mia fröhlich von einem Flirt zum nächsten hüpfte. Immer waren es irgendwelche Typen, Frauen waren bisher keine dabei gewesen. Meine beste Freundin war bis heute nie lange allein, ohne für jemanden zu schwärmen. Bisher hatte zwar keine der Liebeleien besonders lang gehalten, aber meines Erachtens war das mit Anfang zwanzig nichts Seltenes. Viele Frauen hatten keine Beziehung während des Studiums oder zogen es einfach vor, hier und da mal eine lockere Geschichte zu haben. War das nicht auch das Ding unserer Generation? Bloß nie etwas Festes haben, immer unverbindlich bleiben?
»Ich kann nicht aufhören, an sie zu denken«, flüsterte Mia. Ihre Unterlippe zitterte leicht.
»Sie ist aber auch wirklich eine beeindruckende Frau«, erwiderte ich und dachte an den Abend, an dem ich sie das erste Mal gesehen hatte. »Bist du dir sicher, dass du in sie verliebt bist? Vielleicht siehst du ja auch nur zu ihr auf.«
Meine Freundin dachte einen Moment darüber nach. »Ja. Ich meine, zu dir sehe ich auch manchmal auf, aber ich denke nicht jede freie Sekunde darüber nach, wie es sich wohl anfühlt, wenn ich durch deine Haare fahre, wenn ich deine Wange streichle und deine Lippen berühre.«
Ich konnte nicht anders – ich lachte leise. »Na Gott sei Dank siehst du auch zu mir auf. Manchmal.« Ich betonte das letzte Wort nachdrücklich.
Jetzt grinste auch Mia. Eine Träne lief ihr die Wange herunter, und ich dachte darüber nach, dass in diesem Bett in den letzten 24 Stunden schon viel zu viele Tränen vergossen worden waren. Wahrscheinlich war das hier so ein Moment, in dem Mia mich umarmen würde, wären die Rollen vertauscht. Also seufzte ich tief, rückte nah an meine Freundin heran und schlang die Arme ganz fest um sie.
»Und was ist denn, wenn du dich in sie verliebt hast? Du hast doch gesagt, dass sie …« Ich hielt einen Moment inne. Wie konnte es sein, dass sich das Wort »lesbisch« so abwertend anhörte, obwohl es nur die sexuelle Präferenz eines Menschen beschrieb? »… dass sie Girl in Red hört. Das sind doch super Voraussetzungen! Oder hat sie dir einen Korb gegeben?«
Mia vergrub ihren Kopf in meiner Schulter und stöhnte laut. »Warum ist das alles so furchtbar peinlich?« Ihre Stimme klang gedämpft unter dem Stoff meines T-Shirts.
»Na ja, ist es das? Wird nicht etwas erst dann peinlich, wenn man es selbst peinlich findet?«
»Robyn! Sei nicht so philosophisch. Lass mich bitte in Ruhe ausrasten!«, ermahnte mich Mia und wälzte sich von meiner Schulter. Erleichtert stellte ich fest, dass sie nicht mehr weinte.
»Aber hat sie dir nun einen Korb gegeben?«, fragte ich.
Mia druckste herum und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein. Sie hat mich geküsst.«
Ich starrte meine Freundin perplex an. »Und das ist nicht gut?«
»Doch.« Aufgewühlt fuhr sie sich durch die Haare. »Oder nein. Ich weiß es nicht!«
»Hast du sie denn zurückgeküsst?« Jetzt war ich vollends verwirrt. Bis eben war ich davon ausgegangen, dass Mia bald nicht mehr nur meine beste Freundin wäre. Jetzt erzählte sie mir, dass Joy potenziell wohl eher eine andere Art Freundin sein würde.
»Ja, schon. Beziehungsweise nein. Also zuerst ja, dann nein.« Mia fuchtelte beim Reden mit den Händen. »Es war gestern Abend, mitten auf der Tanzfläche. Wir haben zusammen getanzt, und irgendwann hat sie mich einfach geküsst! Und dann bin ich weggerannt.« Mia zerknautschte die Bettdecke. »Wie im Kindergarten. O Mann!«
»War der Kuss so schlimm?«, fragte ich.
»Nein! Es war wunderbar. Sie riecht immer so gut. Nach … nach frischer Wäsche … und Blumen. Und ihre Lippen waren so weich und …« Mias Stimme klang verträumt, als durchlebte sie den Moment hier und jetzt noch mal. »So etwas habe ich noch nie gefühlt!«
»Und warum bist du dann weggerannt?« Behutsam nahm ich ihre Hände in meine.
»Was, wenn ich lesbisch bin? Oder bisexuell? Was, wenn ich es nicht bin? Was, wenn ich es doch bin und Joy mit mir schlafen will? Was, wenn –«
»Woah, ganz ruhig«, unterbrach ich sie und drückte beruhigend ihre Hände. »Ist das denn so wichtig? Willst du es nicht einfach herausfinden?«
Mias Augen weiteten sich. »Aber was, wenn ich es mit ihr herausfinde und ihr weh tun muss, weil ich feststelle, dass ich doch kein Girl in Red höre?«
»Hast du mit ihr darüber geredet?«
»Nein …« Der Gedanke schien sie noch nervöser zu machen.
»Ich kenne Joy nicht wirklich, aber das, was ich von ihr weiß, vermittelt mir den Eindruck, dass sie mit beiden Beinen im Leben steht und sich von so etwas nicht aus der Fassung bringen lassen wird. Rede doch einfach mit ihr über deine Sorgen.« In diesem Moment kam ich mir schrecklich erwachsen vor. Ich gab meiner besten Freundin wirklich tolle Tipps. Es war eine Schande, dass ich mich selbst nie an sie hielt.
Mia nickte langsam.
»Und wenn du den Kuss mit ihr schön fandest, dann ist das doch ein gutes Zeichen. Wenn sie dich wirklich mag, wird sie dir den Raum geben, deine Gefühle zu erkunden!«, schloss ich.
Mia erwiderte nichts. Es war ihr anzusehen, dass sie über das Gesagte nachdachte. »Wann hast du denn das letzte Mal von ihr gehört? Du hast ihr doch noch mal geschrieben, nachdem du sie auf der Tanzfläche stehen lassen hast, oder?«
Mias Gesichtsausdruck erstarrte. »Nein«, flüsterte sie. »Ich wusste nicht, was ich sagen soll.«
Wow. Ich dachte, in meinem Leben ginge es drunter und drüber. Dabei hatte Mia in den letzten Wochen wohl selbst viel emotionales Gepäck aufgesammelt. Es tat ein wenig weh, zu wissen, dass sie es nicht mit mir geteilt hatte. Doch wann hätte sie es auch tun sollen? Ich hatte kaum eine freie Minute gehabt.
Ich seufzte. »Darf ich?« Ich deutete auf Mias Handy, das neben ihr auf dem Bett lag. Sie nickte, und ich gab ihren Sperrcode ein.
Meine Freundin beobachtete angespannt, wie ich den WhatsApp-Chatverlauf mit Joy öffnete. Diese hatte ihr dreimal seit gestern Abend geschrieben.
Alles okay? Wo bist du? 02:18
 
Bitte melde dich, ich mache mir Sorgen! 02:35
 
Bitte sag mir einfach nur, dass du heil zu Hause angekommen bist! 09:10

Ich warf Mia einen tadelnden Blick zu. »Die arme Frau. Du hättest ja wenigstens schreiben können, dass es dir gut geht.«
»Ich kann nicht! Ich weiß nicht wie!« Unwillkürlich musste ich daran denken, wie Mia an meiner Stelle in der sechsten Klasse einem Jungen geschrieben hatte. Meine Panik, mit dem anderen Geschlecht zu interagieren, war so groß gewesen, dass ich es nicht geschafft hatte, ihm selbst zu schreiben. Mia hatte ihm ohne zu zögern ein »Hi, wie geht’s?« geschickt und somit den ersten Flirt meines Lebens in die Wege geleitet. So unglaublich dämlich, wie ich mich mit 13 Jahren angestellt hatte, stellte meine Freundin sich jetzt fast zehn Jahre später an.
»Okay«, murmelte ich. »Vertraust du mir?«
Mias Augen waren immer noch geweitet, und langsam fragte ich mich, ob sie wohl jemals wieder normal gucken konnte. Dann nickte sie langsam.
Also fing ich an zu tippen:
»Hey, Joy. Tut mir leid, dass ich gestern einfach abgehauen bin. Mir geht es gut, ich hoffe, dir auch. Können wir uns treffen? Ich bin mir nicht sicher, was ich fühle, und würde gerne mit dir darüber reden.«
Als ich fertig mit Tippen war, reichte ich Mia das Handy, damit sie überprüfen konnte, ob sie mit der Nachricht einverstanden war.
»Ja, das ist gut so, aber dann muss ich mich ja mit ihr treffen!«
Ich seufzte, riss das Smartphone wieder an mich und tippte auf ›senden‹. Mias Gesichtsausdruck wandelte sich von nervös zu entsetzt.
»Na toll. Jetzt kann ich den ganzen Tag nichts anderes mehr tun, als auf das Handy zu starren und darauf zu warten, was sie antwortet.« Sie nahm das Handy wieder zurück und tippte jedes Mal auf den Bildschirm, wenn dieser drohte, in den Ruhemodus zu wechseln. »Wann bist du eigentlich so unfassbar gelassen und weise geworden?«, fragte sie mich.
Ich lachte. »Ist doch ganz klar. Wie läuft man am besten vor den eigenen Problemen weg? Indem man sich um die Probleme anderer kümmert. Außerdem ist es viel einfacher, Ratschläge zu geben, als sie selbst umzusetzen.«
Mit diesen Worten nahm ich ihr erneut das Smartphone weg, sperrte den Bildschirm und legte es umgedreht auf das Bett, so dass keiner von uns sehen konnte, wenn jemand schrieb. Ich befürchtete, dass meine Freundin andernfalls noch verrückt werden würde.
»Ach«, sagte Mia. »Wenn das so ist, dann erzähl mir doch mal von deinen Problemen. Ich kann nämlich auch ganz tolle Ratschläge erteilen.«
Ich seufzte, denn ich wusste, dass sie recht hatte. Nur leider konnte ich ihr unter keinen Umständen von gestern Nacht und dem, was vor dem Club passiert war, erzählen. Obwohl sie es vermutlich ohnehin schon wusste, schließlich hatte Finn ihr geschrieben. Ich zupfte an meinem Shirt, was mir in diesem Moment plötzlich viel zu klein vorkam.
»Ich habe mit Finn geschlafen«, flüsterte ich schließlich. Vorsichtig schielte ich in ihre Richtung, in der Hoffnung, an ihrem Gesichtsausdruck zu erkennen, was sie gerade dachte.
Sie starrte mich einen Moment lang einfach nur an, dann platzte es aus ihr heraus: »Was, das sagst du mir erst jetzt? War es gut? Wie groß ist sein Schling-Schlong? Bist du gekommen? War es romantisch oder eher so ›Komm her, ich nehme dich jetzt‹-mäßig? Habt ihr verhütet? Ihr habt doch verhütet?«
»Mia!«, unterbrach ich sie. »Luft holen nicht vergessen.«
Jetzt hielt sie tatsächlich den Mund und sah mich abwartend an.
»Also, falls du dir bezüglich deiner Sexualität immer noch unsicher bist, weiß ich jetzt zumindest die Antwort. Wie kommst du bitte auf ›Schling-Schlong‹?«
Mia kicherte verlegen. Dann räusperte sie sich. »Irrelevant«, sagte sie mit betont kultivierter Stimme. »Beantworte meine Fragen! Oder übersteigt das die Kapazität deines Hirns, und ich sollte dir besser eine schriftliche Version des folgenden Interviews zukommen lassen?«
Ich grinste. Mission Ablenkung war erfolgreich. »Also was den«, ich machte eine bedeutungsvolle Pause, »Schling-Schlong betrifft, würde ich sagen: Durchschnitt. Nicht riesig, aber auch nicht klein. Voll normal halt.« Es war mir ein Rätsel, wie andere Frauen selbst nach betrunkenen One-Night-Stands den Penis ihrer Eroberung auf den Zentimeter genau einschätzen konnten. Einmal war mir erklärt worden, dass man beim Vorspiel darauf achten musste, ob beide Fäuste übereinander passten und ob oben dann noch Platz war oder nicht. Aber zu einem richtigen Vorspiel war es zwischen Finn und mir auch nicht gekommen.
Mia nickte enthusiastisch. »Size doesn’t matter. Auf die Technik kommt es an!« Dafür, dass Mia das letzte Mal vor einer halben Ewigkeit Sex gehabt hatte und selbst immer sehr zurückhaltend über ihre eigenen Bettgeschichten redete, war sie erstaunlich enthusiastisch und wollte alle Details von mir wissen.
»Ja«, setzte ich an. »Nur gab es da auch nicht so viel Technik. Es war mehr so Missionarsstellung, bisschen Knutschen und nach ein paar Minuten vorbei.«
Mia sah mich leicht enttäuscht an, als wäre ich der Grund dafür gewesen. Aber wer weiß, vielleicht war ich das ja auch. Der Vorabend hatte nicht gerade für eine sexy Stimmung gesorgt, sondern eher für tiefe Verbundenheit.
»Und bevor du fragst, ich bin davon natürlich nicht gekommen, aber darum ging es in dem Moment irgendwie gar nicht.« Ich merkte, dass ich das Bedürfnis hatte, Finn zu verteidigen, obwohl Mia gar nichts gesagt hatte. Etwas in mir sträubte sich auch dagegen, ihr zu erzählen, dass er kurz danach einfach gegangen war. »Irgendwie war in dem Moment alles egal. Nichts anderes hat eine Rolle gespielt. Nichts, was davor passiert ist, und auch nicht, wie oft wir uns vorher gestritten haben.« Was ich sagte, war wahr. Ich fühlte wirklich so, und doch merkte ich, dass ich verunsichert war.
Meine beste Freundin schien das auch zu spüren. »Und was ist jetzt zwischen euch?«
»Gute Frage.« Ich holte tief Luft, sog all den Sauerstoff in meine Lungen, den ich kriegen konnte. »Ich glaube, ich hätte gerne, dass da mehr ist.«
Mia nickte verständnisvoll. »Das hätte ich dir auch schon vor Wochen sagen können.« Sie grinste frech. »Und was machst du jetzt?«
»Gar nichts. Wenn ich ihm jetzt schreibe, bekommt er Höhenflüge. Erst mal abwarten.« Natürlich schrie alles in mir danach, nicht abzuwarten. In meinem Kopf war eine leise Stimme, die immer lauter danach verlangte, ihm zu schreiben und bei ihm anzurufen, sollte er nicht antworten. Am liebsten würde ich sogar vor seiner Tür auftauchen, seiner bescheuerten Mutter sagen, dass ich nicht eine von vielen war und sie sich gefälligst an mein Gesicht gewöhnen sollte.
Doch Tatsache war, dass ich eben nicht wusste, ob ich für ihn etwas Besonderes war. Ich wusste nicht, ob er vielleicht gerade in diesem Moment mit der Frau aus dem Club im Bett lag oder sich durch ganz Köln tinderte. Ich wusste nicht, ob er unsere gemeinsame Nacht vielleicht sogar bereute. Und ich wusste nicht, ob er das Interesse an mir verloren hatte, nachdem er mich endlich ins Bett bekommen hatte.
Kapitel 21
Der Regen schlägt gegen das Fenster,
und wieder frage ich mich, wo du bist.

Am Sonntagabend hatte mir Finn immer noch nicht geschrieben. Dass wir miteinander geschlafen hatten, lag nun ungefähr 36 Stunden zurück. Erbärmlich, dass ich das so genau wusste. Dass ich alle fünf Sekunden mein Handy auf Nachrichten überprüfte, lag natürlich nur daran, dass ich sichergehen wollte, für Mia erreichbar zu sein, sollte sie mit mir reden wollen. Es lag ganz bestimmt nicht an Finn, denn so verträumt waren nur liebeskranke Loser, die die Verbindung zur Realität verloren hatten. Das zumindest versuchte ich mir einzureden.
Nachdem ich die letzte Nacht kaum schlafen konnte, weil ich am laufenden Band davon geträumt hatte, von Finn einen Korb nach dem anderen zu bekommen, hatte ich den Tag damit verbracht, an einem Vortrag für die Uni zu arbeiten. Mein Gehirn fühlte sich wie Watte an, und ich hatte den Eindruck, dass all der Platz, den ich üblicherweise für Physik und Mathe reservierte, durch ein einziges anderes Thema ersetzt worden war: Finn. Mein Kopf war voll von Finn, Finn, Finn. Je mehr ich versuchte, mich auf den Unterrichtsstoff zu konzentrieren, desto mehr tanzte sein unverschämtes Grinsen vor meinem inneren Auge herum.
Die Tatsache, dass eine enttäuschte Nachricht meines Profs in meinem E-Mail-Postfach gewartet hatte, setzte dem Tag das i-Tüpfelchen auf. Darin erinnerte mich mein Dozent, dass ich die Deadline einer Hausaufgabe verpasst hatte, und informierte mich darüber, dass er mir noch 48 Stunden Zeit gäbe, sie nachzureichen, da das ja nicht meine Art sei und es sicherlich einen triftigen Grund für mein Fehlverhalten gäbe. Wenn der wüsste …
Seufzend polierte ich ein Glas und stellte es auf dem Tresen ab. Statt an der Aufgabe zu sitzen, die mich sicher einige Stunden kosten würde, arbeitete ich im Stiefelchen. Es war zwar noch recht früh, aber ich ging davon aus, dass es ruhig bleiben würde. Das war sonntags eigentlich meistens so. Obwohl das wenig Trinkgeld versprach, war ich doch froh darüber, denn das bedeutete die Chance auf eine Nacht mit genügend Schlaf und somit Kraft für die Uni-Arbeit, die für morgen anstand, war relativ gut. Auch wenn meine Nachhilfestunden mit Finn nun wegfielen, kostete mich das emotionale Auf und Ab einiges an Energie. Vielleicht sollte ich trotz allem doch noch einen neuen Aushang für Nachhilfe machen. Eigentlich sollte es auch ohne reichen, um meine Schulden rechtzeitig bezahlen zu können, doch falls ich nicht genug Trinkgeld bekäme, könnte es knapp werden.
Ich schaute aufs Handy. Immer noch nichts. Also griff ich nach einem neuen Glas und spülte es ab, obwohl es bereits sauber war, als sich Hände von hinten auf meine Hüften legten. Ich erstarrte. Plötzlich stand ich wieder vor dem Studentenclub, Elias’ Gewicht schwer gegen meinen Körper drückend, kein Ausweg in Sicht. Panisch rammte ich meinen Ellenbogen mit ganzer Kraft nach hinten. Die Hände auf meiner Haut verschwanden sofort.
»Fuck, Robyn, was ist denn los?«, schrie mein vermeintlicher Angreifer.
Ich drehte mich um und sah in Tims Gesicht, der sich keuchend die Brust rieb. Entsetzt riss ich die Augen auf. »Sorry! Mist, tut mir echt leid. Ich dachte, du wärst jemand anderes.« Es hatte einen Kurzschluss gegeben, und mein Hirn, das in letzter Zeit nicht besonders vertrauenswürdig gewesen war, hatte die Führung übernommen.
»Wen hast du denn erwartet? Graf Dracula?« Tim grinste mich an, wenn auch noch immer etwas schmerzverzerrt.
»Sehen wir es positiv. Nun wissen wir, dass ich mich selbst verteidigen kann, wenn es drauf ankommt.« Ich lächelte schwach und dachte daran, dass ich genau das eben nicht gekonnt hatte. Ich hatte mich nicht selbst verteidigen können, als es darauf ankam, ich musste von Finn gerettet werden. Wahrscheinlich sollte ich einen Selbstverteidigungskurs belegen. Vielleicht könnte ich dann sicher sein, nicht noch einmal in eine solche Situation zu kommen.
Tim musterte mich argwöhnisch. »Irgendetwas stimmt nicht. Du siehst so fertig aus«, sagte er, als ich schon wieder auf mein Handy schielte.
»Danke, das ist mein Gesicht«, antwortete ich trocken.
Tim lachte, wodurch seine Grübchen betont wurden und sich kleine Fältchen um seine Augen bildeten. »Nein, so meine ich das nicht. Du siehst natürlich bezaubernd aus. Du siehst jeden Tag und in jedem Zustand bezaubernd aus! Aber ich kann genau sehen, dass du zu wenig Schlaf bekommen hast. Augenringe so dunkel wie bei einem spielsüchtigen Gamer, ein explodiertes Vogelnest auf dem Kopf, das du vermutlich Dutt schimpfst, die gehetzten Blicke aufs Handy. Irgendetwas ist heute anders.«
Obwohl mich Tim gerade mehrfach indirekt beleidigt hatte, fühlte ich mich plötzlich ganz berührt und emotional. Irgendwie hatte er es geschafft, hinter meine Fassade zu schauen. Aus mir unersichtlichen Gründen hatte ich es bisher nicht gemerkt und somit auch keine Distanz aufbauen können. Ich schluckte. Diese Gefühlsduselei wäre eines Tages noch mein Untergang. Vielleicht hatte mich der Heilige Geist geschwängert und meinen Hormonhaushalt aus dem Gleichgewicht gebracht. Anders konnte ich es mir nicht erklären.
Als ich immer noch nichts sagte, durchbrach Tim die langsam unangenehm werdende Stille. »Du weißt, du kannst immer mit mir reden. Gibt es jemanden, den ich verprügeln soll?« Er spannte seine Arme an. »Diese Muckis haben noch jeden klein gekriegt!«
Ich konnte nicht anders, ich kicherte leise. Tim hatte den Körperbau einer Spaghetti, was seiner Attraktivität jedoch nicht im Geringsten schadete. Wie ein Schlägertyp sah er aber wirklich nicht aus.
Sofort musste ich an Finn denken, der Elias weiter angegriffen hatte, als dieser bereits am Boden gelegen hatte, und das Lachen verschwand aus meinem Gesicht. »Würdest du wirklich jemanden schlagen?«
Tim sah verlegen zur Seite und zuckte mit den Schultern. »Ich hab zwar eine 1a Krankenversicherung und müsste mir um die anschließenden Krankenhauskosten keine Sorgen machen, aber, ehrlich gesagt, bin ich nicht so der Fan von Handgreiflichkeiten. Ich würde dem Übeltäter einfach massiv ins Gewissen reden. Das ist viel besser!«
Ich nickte und schenkte Tim ein Lächeln. So hatte ich ihn auch eingeschätzt. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass der Bildschirm meines Smartphones aufleuchtete. Fast panisch griff ich danach.
»Auf wessen Nachricht wartest du denn so dringend? Hast du etwa einen Lover?« Tim wackelte mit den Augenbrauen.
Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Ob die Nachricht wirklich von Finn war? Mit beiden Händen umklammerte ich das Handy, ignorierte Tims Fragen und zählte innerlich bis drei. Scheiß drauf, ob Finn sehen konnte, dass ich seine Nachricht innerhalb kürzester Zeit geöffnet hatte. Scheiß auf sämtliche Dating-Regeln.
Angespannt hob ich das Handy und entsperrte den Bildschirm. Es war tatsächlich eine Nachricht von Finn.
Netflix bei mir? 18:31

Ernüchtert ließ ich das Handy wieder sinken. Hatte er mich gerade ernsthaft nach Netflix & Chill gefragt? Entnervt knallte ich das Handy zurück auf den Tresen.
Tim sah mich immer noch an, halb besorgt, halb kritisch. »Was ist los? Was ist passiert?«
»Wurde gerade gefragt, ob ich heute Abend Filme gucken will.« Mit den Fingern imitierte ich Anführungsstriche.
»Wow, ein Booty Call. Wie romantisch!«, kommentierte Tim.
Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Vielleicht will ich das ja«, presste ich hervor.
»Nein, das glaube ich nicht. Du reagierst wie ein getretener Hund. Da sind Gefühle im Spiel.« Er machte einen Schritt auf mich zu und legte die Hände auf meine Schultern, als wollte er mich wie ein Coach auf ein wichtiges Spiel vorbereiten. »So hat keiner mit meiner Lieblingskollegin umzugehen. Oder willst du wirklich nur etwas Unverbindliches?«
Woher sollte ich wissen, was ich wollte? Das einzige, was ich wusste, war, dass ich nicht ein weiterer Booty Call von Finn Reichert sein wollte.
Tim interpretierte mein Schweigen als Kapitulation. Er seufzte. »Vertraust du mir?«
Ich nickte langsam.
Tim lächelte mich resigniert an und griff nach meinem Handy. »Darf ich?« Wieder nickte ich. »Was ist denn damit passiert?«, fragte er, als er die Selfie-Kamera öffnete und kritisch den Riss im Display begutachtete.
»Das gehört so. Ist Deko«, antwortete ich.
Tim legte grinsend den Arm um mich. »Wow, die Qualität deiner Front-Kamera ist … umwerfend.« Wo er recht hatte, hatte er recht. Doch selbst durch die Kamera war zu sehen, dass mit mir irgendetwas nicht stimmte. »Komm.« Tim beugte sich vor, verpasste mir ein Küsschen auf die Wange und drückte ab. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er das Selfie. »Besonders glücklich siehst du nicht aus, aber das sollte reichen.«
Kritisch begutachtete ich sein Werk. Wofür sollte das gut sein? Auf dem Foto hatte Tim die Augen geschlossen. Seine kleine, geschwungene Nase kam im Profil gut zur Geltung, und an seiner ausgeprägten Kieferpartie hätte man vermutlich Messer wetzen können. Verwirrt sah ich auf. »Und jetzt?«
»Jetzt schickst du das deinem Lover. Schreib irgendwas dazu nach dem Motto: ›Sorry, kann nicht. Arbeite heute!‹«
»Ich soll ihn eifersüchtig machen?« Ich runzelte die Stirn und starrte das Foto skeptisch an.
»Nö. Du sagst ihm ja die Wahrheit. Und wir zwei sind super Work-Buddies. Das darf er doch sicher wissen!«
Ich öffnete Finns Nachricht erneut und starrte sie an. Sollte ich ihm vielleicht einfach sagen, dass mir eine schnelle Nummer nicht reichte? Das wäre zumindest die direkte Variante. Andererseits wollte ich nicht, dass er sich etwas darauf einbildete. Er sollte nicht denken, dass ich die ganze Zeit an ihn denken musste – auch wenn genau das der Fall war.
Schließlich riss ich mich zusammen und schickte Finn das Foto samt Absage. Wie mir die zwei blauen Häkchen verrieten, hatte Finn die Nachricht bereits gelesen. Er tippte, pausierte und tippte wieder. Auf eine Antwort wartete ich jedoch vergeblich. Ich entschied, dass es besser war, jetzt schnell offline zu gehen. Nichts wirkte verzweifelter als eine Verrückte, die am Handy klebte und auf Nachrichten wartete.
Mein Herz hüpfte wie wild in meiner Brust. Ich konnte nicht einschätzen, was Finn dachte. War er sauer? Fand er das Selfie kindisch? Oder überlegte er bereits, wem er als Nächstes wegen eines Booty Calls schreiben konnte? War es nicht eigentlich egal, was er dachte? Wir hatten miteinander geschlafen, er hatte mich danach einfach liegen gelassen und sich nicht mehr gemeldet. Wenn er sich wunderte, dass ich mich vermeintlich anderen Kerlen widmete, dann war das vielleicht gar nicht so schlecht. Mein Leben hielt nicht für ihn an, nur weil er einmal nett zu mir gewesen war.
 
Die nächste halbe Stunde verging schleppend. In der Kneipe saßen nur eine Handvoll Gäste. Tim musste mich vor den aufdringlichen Flirtversuchen eines Mannes mittleren Alters mit dreckigen Fingernägeln retten, deren Anblick sich in mein Gehirn gebrannt hatte. Nachdem er endlich aufgegeben hatte, kam ein älterer Herr, der zu unseren Stammgästen zählte, in die Bar und quasselte mich voll. Er saß fast jeden Tag allein an unserem Tresen, und ich musste mir die Geschichte über seine Katze und die der Nachbarn zum dritten Mal diese Woche anhören. Ich war gerade dabei, mein Handy auf Flugmodus zu stellen, als er sich darüber beschwerte, dass ich geistig nicht wirklich anwesend war. Dabei hatte es eh keinen Sinn, am Handy zu kleben, Finn antwortete nicht mehr. Ich legte mein Smartphone beiseite und widmete mich voll und ganz der Katzengeschichte. Vielleicht bewegten sich die Zeiger auf der Uhr ja schneller, wenn ich so tat, als hörte ich von den schandhaften Taten der Nachbarskatze heute zum ersten Mal.
Währenddessen flitzte Tim im Gastraum umher, nahm die Bestellungen der wenigen Anwesenden auf und wischte Tische ab. Er blieb feixend hinter dem alten Mann stehen, der mir gerade zum gefühlt hundertsten Mal erklärte, dass die Nachbarskatze gemeingefährlich war, und brachte mich damit zum Lachen. In Tim lebte der Geist eines Kindes. Mit seiner schier endlosen Energie und seinen schlechten Witzen sorgte er immer wieder für gute Stimmung. Das bewunderte ich an ihm. Er redete nicht viel darüber, doch ich wusste, dass er wie ich mit Geldsorgen kämpfte. Trotzdem hatte er immer ein Lächeln für mich übrig.
Der Katzenmann sah mich irritiert an. Anscheinend interpretierte er mein Lachen als persönlichen Angriff, denn er verzog verärgert das Gesicht. Ich wollte ihn gerade beschwichtigen, als die Tür mit einem Knall aufgestoßen wurde. Im Türrahmen stand mit wirren Locken und dunklen, Unheil verheißenden Augen Finn. Mit seiner Körpergröße wirkte er in der recht kleinen Tür geradezu bedrohlich.
Er scannte die Bar nach Menschen ab, blieb mit seinem Blick kurz an mir hängen, dann an Tim, der immer noch vor meiner Nase herumhampelte. Als er Tim entdeckte, zogen sich seine tiefliegenden Brauen noch weiter zusammen. Energisch marschierte er an ihm vorbei und blieb an der Bar vor mir stehen. Der ältere Herr hatte seine Katzengeschichte unterbrochen und sah befremdet zwischen Finn und mir hin und her. Finn jedoch ignorierte ihn einfach. Seine Brust hob und senkte sich rasch, als wäre er hergesprintet. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt, und seine Knöchel traten weiß hervor. Verdutzt beobachtete ich, wie er die Hände nun auf der Bar abstützte und sich vorbeugte. Finn warf einen kontrollierenden Blick über die Schulter. Tim stand immer noch hinter dem älteren Herrn, hatte jetzt aber aufgehört, Faxen zu machen, und sah uns verblüfft zu. Dann widmete sich Finn wieder mir. Ich konnte seine Miene nicht genau deuten, als er mich am T-Shirt in seine Richtung zog, so dass ich mich am Tresen abstützen musste, um nicht zu fallen.
Nur noch wenige Zentimeter trennten mich von Finn. Mein Atem beschleunigte sich, und der Bienenstock in meiner Magengegend machte sich wieder bemerkbar. Was passierte hier gerade? Die Tatsache, dass sich sein Blick erbarmungslos in meinen grub, half nicht gerade. Wie konnte so viel Macht in einem paar dunkler, leidenschaftlicher Augen liegen? Im spärlichen Licht der Bar erschienen sie mir wie zwei schwarze Abgründe, in denen ich mich zu verlieren drohte. Finn zog mich noch ein Stück näher an sich. »Du gehörst mir«, flüsterte er gegen meine Lippen.
Meine Lider flatterten, als sich seine heißen Lippen endlich fest auf meine pressten. Finn legte eine Hand in meinen Nacken und bewegte seine Lippen stürmisch gegen meine. Vergessen war all der Ärger. Vergessen war die Tatsache, dass er sich mehr als 36 Stunden lang nicht bei mir gemeldet hatte. Und vergessen war, dass er versucht hatte, mich mit einem billigen Booty Call zu ködern.
Stattdessen ärgerte ich mich über den Tresen, der viel zu viel Abstand zwischen unsere Körper brachte. Ich wollte mich an ihn pressen und jeden Zentimeter von ihm spüren. Ich wollte ihn am T-Shirt packen, noch näher an mich ziehen und durch seine glänzenden Locken fahren. Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, nicht laut aufzustöhnen, so gut fühlte sich der Kuss an. Erleichterung mischte sich mit Lust und Sehnsucht und stieg mir zu Kopfe.
Doch da ließ mich Finn los und zog sich vorsichtig über den Tresen wieder zurück. Er hielt meinem Blick noch eine Weile stand, dann drehte er sich um und musterte Tim, der sich noch immer nicht gerührt hatte.
Der alte Mann an der Bar riss mich aus meiner Trance. »Sie sollten Schauspielerin werden. Das war ein filmreifer Kuss!«
Ich schenkte ihm ein halbherziges Lächeln, während ich mir alle Mühe gab, meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen. Schnell widmete ich mich wieder den beiden Männern in meinem Leben, die sich immer noch wie zwei Cowboys kurz vor dem Kampf in einem Westernfilm gegenüberstanden.
Tim wurde augenscheinlich von Sekunde zu Sekunde verlegener. Er sah zu mir, doch ich konnte ihm auch nicht helfen. Keine Ahnung, was hier genau passierte, und wenn ich ehrlich war, dachte ich in diesem Moment auch mehr darüber nach, ob ich eventuell träumte und dies meine Art war, Finns Korb zu verarbeiten. Es war eindeutig zu surreal, um wahr zu sein.
Doch dann nickte Finn Tim schließlich zu. »Ein großes Kölsch.« Ohne eine Reaktion abzuwarten ging er zu einem Tisch, von dem aus er die Bar gut im Blick hatte, und setzte sich.
Finn Reichert saß in der Kneipe, in der ich arbeitete, mutterseelenallein, und beobachtete mich, nachdem er mich in aller Öffentlichkeit geküsst hatte. Ich schluckte. Dieser Mann machte mich fertig.
 
»Krasser Typ«, murmelte Tim, als er hinter die Bar kam, um Finns Bier zu zapfen.
Bildete ich es mir ein, oder klang er angriffslustig? Ich zuckte nur mit den Schultern.
»So viel zum Thema Nachhilfeschüler.« Tim griff ruckartig nach dem frisch gezapften Bier, um es Finn zu bringen.
Ich beschloss, dieses merkwürdige Verhalten zu ignorieren. Finn hatte mich geküsst. In der Öffentlichkeit! Zugegeben, in Sichtweite befanden sich bloß zehn, höchstens fünfzehn Gäste, aber das war egal. Er war hier, und er wollte mich, und er hatte keine Scheu, es vor allen zu zeigen. Wenn der Samstagmorgen nur ein One-Night-Stand gewesen wäre, würde er jetzt nicht hier sitzen und mir beim Arbeiten zusehen. Ich konnte spüren, wie ich förmlich dahinschmolz. Vielleicht war er der eine, auf den ich mich verlassen konnte. Der eine, den ich wirklich wollte, der stark genug war, mich zu händeln. Der in mir den Wunsch nach einer tieferen Verbindung auslöste. Ich seufzte. Ich war hoffnungslos verloren.
In der nächsten Stunde warf Finn mir immer wieder heiße Blicke zu. »Dienstagabend kommst du zu mir«, raunte er leise in mein Ohr, als er schließlich wieder an den Tresen kam.
Ich sah ihn verblüfft an. »Ich arbeite Dienstagabend.« Finns Kiefer verspannte sich kaum merklich, und sein Blick huschte zu Tim, der am anderen Ende des Raumes ein Pärchen bediente.
»Okay. Dann schick mir deinen Schichtplan.« Als ich ihn fragend ansah, verzog er den grimmig dreinblickenden Mund zu einem Lächeln und ergriff meine Hände. »Ich will dich wiedersehen.« Er hob meine linke Hand an, um sie zu küssen. »Da muss ich wissen, wann du Zeit hast, du vielbeschäftigte, gut aussehende Frau.«
Einen Moment lang dachte ich an die vielen hübschen Frauen, die ihm sicher auf Instagram folgten. Etwas sagte mir, dass er ihre Schichtpläne sicher nicht besaß.
»Mittwoch.« Meine Stimme klang leicht heiser, und ich räusperte mich. »Mittwochabend habe ich Zeit.« Eigentlich hatte ich keine Zeit. Eigentlich sollte ich jede freie Minute meines Lebens in die Uni investieren, die ich im vergangenen Monat so kläglich vernachlässigt hatte, um Finn fit für seine Prüfung zu machen und den Bonus zu kassieren. Aber meine Vernunft hatte sich schon lange abgemeldet.
Finn schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Er beugte sich über den Tresen und gab mir einen innigen Kuss, dann drehte er sich um und verließ ohne ein weiteres Wort die Bar.
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Der nächste Tag glich einem Marathonlauf. Zu meiner Erleichterung war die Vorlesung um 10 Uhr ausgefallen, so dass ich den ganzen Tag Zeit hatte, an der Hausarbeit zu arbeiten, deren Deadline ich verpennt hatte.
Mia hatte sich verdächtig wenig bei mir gemeldet seit ihrem letzten Update bezüglich Joy. Ich deutete das als gutes Zeichen, vor allem, nachdem sie mich heute Morgen per WhatsApp gefragt hatte, wann wir uns das nächste Mal sehen könnten.
Haben gestern Abend Händchen gehalten. Kann man von Händchen halten einen Herzinfarkt kriegen? Frage für eine Freundin. 09:22

Unwahrscheinlich, aber möglich. Gute Neuigkeiten? 09:26

Ich halte Händchen! Ohne Herzinfarkt bis jetzt. Sehr gute Neuigkeiten. 09:27

Muss dringend was für die Uni machen, aber will alle Details hören! Kommst du heute Abend ins Stiefelchen und erzählst mir alles? 09:37

Werde da sein. Denk dran, heute noch etwas anderes als Kaffee zu trinken.« 09:38

Ich sah die Tasse in meiner Hand an und schmunzelte. Sie kannte mich einfach zu gut.
In Kaffee ist Wasser drin. Keine Sorge. 09:40

Knapp zweieinhalb Stunden später war ich auf dem besten Weg, die Nerven zu verlieren. Ich las denselben Abschnitt meiner Unterlagen gerade zum dritten Mal hintereinander, ohne aufzunehmen, was überhaupt darin stand. Ich wollte gerade aufstehen, um mir eine weitere Tasse Kaffee zuzubereiten, als mein Handydisplay aufleuchtete. Finn.
Isst du auch gesund, Kleine? 12:08

Ich hatte ihm von dem versäumten Abgabetermin erzählt, und irgendwann in den letzten Wochen musste Finn bemerkt haben, dass ich unter Stress entweder gar nicht oder nur sehr ungesund aß. Ein Grinsen stahl sich auf mein Gesicht. Es war ein verrücktes Gefühl zu wissen, dass da gleich zwei Menschen waren, die sich um mich sorgten. Bisher waren es immer nur Mia und ich gegen den Rest der Welt. Und nun war da eine weitere Person.
Trotzdem hatte ich manchmal das unbändige Bedürfnis genau das Gegenteil von dem zu tun, was die beiden mir sagten. Fühlte es sich so an, Eltern zu haben, die sich tatsächlich um einen sorgten? Ich öffnete den Kühlschrank und fand … nichts. Beziehungsweise gab es dank Mias kürzlichem Shoppingtrip eine Auswahl an Gemüse. Frisches Gemüse bedeutete jedoch auch schnippeln und kochen – Dinge für die ich in diesem Moment keinen Nerv hatte. Im Tiefkühlfach fand ich schließlich eine Pizza.
Na klar. Esse passierte Tomaten auf Vollkorn mit gereifter Milch und Gewürzen. 12:10

Wow, klingt geil. Schick mal ein Foto! 12:11

Ich zückte kurzerhand das Handy und schoss ein Selfie von mir, auf dem ich selbstironisch die freie Hand zum Peace-Zeichen geformt und die Lippen gespitzt hatte. Finns Antwort darauf ließ nicht lange auf sich warten.
Witzbold. Vom Essen! 12:13

Ich rollte mit den Augen und machte schließlich ein Foto von der Pizza.
Finn antwortete nicht mehr. Elender Spielverderber. An meinen Humor musste er sich wohl noch gewöhnen.
 
Ich arbeitete gerade an Seite drei von zehn, als es an meiner Tür klingelte. Kurz überlegte ich, ob ich wohl zu laut in die Tasten meines Laptops gehämmert hatte und sich meine Nachbarin wegen Lärmbelästigung beschweren wollte. Doch nachdem ich den Türöffner betätigte, stapfte ein junger Typ mit Liefertasche die Treppen hoch.
»So, einmal die Nummer 32 und die 65.« Er schnallte sich einen großen, quadratischen Rucksack von den Schultern. Darin befanden sich zwei kleine Pappbehälter, die er mir nun in die Hand drückte.
»Ähm … Ich habe gar nichts bestellt?«, protestierte ich.
Der Junge vom Lieferdienst schaute kritisch auf sein Handy. »Sie sind doch Robyn Kaminski? Hier steht, dass online bezahlt wurde.«
Misstrauisch begutachtete ich die Essensverpackung. Es war von dean&david, einer Restaurantkette, die gesunde Salate und Wraps verkaufte. In dem Moment dämmerte es mir. Finn …
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Ich weiß, ich bin nicht einfach,
bin mehr so Gänseblümchen
als Rose, aber
irgendwie lerne ich langsam,
dass auch Gänseblümchen Blumen sind.

»Und dann hat er mir einfach so einen fancy Salat mit gegrilltem Gemüse nach Hause bestellt!« Schwungvoll stellte ich das Glas, das ich soeben poliert hatte, vor mir auf dem Tresen ab.
Mia saß mit leuchtenden Augen vor mir und saugte lautstark am Strohhalm ihres Getränks. Sie hatte die langen Haare zu zwei Zöpfen geflochten, die ihr über die Schultern fielen, und spielte mit den Enden. »Wow«, ihre Stimme klang beeindruckt. »Der ist ja total verschossen in dich!«
»Meinst du? Sieht schon so aus, oder?« Meine Stimme klang viel zu hell und aufgeregt, doch heute war mir das ausnahmsweise mal egal. Ich hatte meine Hausarbeit vor der Schicht heute rechtzeitig einreichen können. Der Großteil meiner Schulden war abbezahlt, und ich hatte einen Mann an meiner Seite, der mir mehr und mehr vielversprechend vorkam.
Verrückt, wie sich das Leben innerhalb so kurzer Zeit so sehr ändern konnte. Hätte man mir vor einigen Wochen gesagt, dass ich nach dem Kerl verrückt sein würde, der nicht damit klarkam, dass ihm eine Frau Nachhilfe geben sollte, hätte ich es nicht geglaubt. Vielleicht war das Leben nicht immer nur einsam und schwer. Vielleicht durfte man sich auch ab und zu Menschen gegenüber öffnen und ihnen trauen. Vielleicht durfte ich mich doch auf jemanden außer mir selbst verlassen.
Mia kippelte auf dem Barhocker umher. »Robyn ist verlie-hiebt, Robyn ist verlie-hiebt!«, sang sie schief.
Tim kam mit einem neuen Kasten Bier an die Bar zurück und verzog den Mund, als er sich an Mia vorbeischob. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, war mir aber sicher, dass ihm irgendetwas nicht passte. Die Lachfalten um seine Augen und das typische, schiefe Lächeln im Gesicht fehlten. Statt die Flaschen in den Kühlschrank einzuräumen, drehte er sich wieder um und ging Richtung Ausgang.
»Welche Laus ist dem denn über die Leber gelaufen?«, murmelte ich.
Mia dachte einen Moment nach. »Finn, denke ich.«
Verdutzt sah ich mich um, doch ich konnte den Mann, der sich in mein Herz geschlichen hatte, nirgends sehen.
Mia seufzte. »Ach, vergiss es. Ich habe dir noch nicht von dem aufregendsten Händchenhalten meines Lebens erzählt!«
Das war der Startschuss für einen Monolog, der es in sich hatte. Zum Glück war Mia vor der offiziellen Öffnung ins Stiefelchen gekommen, so dass unser Gespräch nicht durch Gäste unterbrochen wurde.
»Weißt du, es gibt verschiedene Arten des Händchenhaltens. Einmal eher freundschaftlich und einmal romantisch. Beim romantischen Händchenhalten verschränkt man die Finger ineinander!« Demonstrativ hielt sie ihre eigenen Hände und zeigte mir den Unterschied. »Und dann kann man noch so machen!« Mia begann, ihre eigene Hand mit dem Daumen zu streicheln.
Ich nickte und verkniff mir ein Lachen. Meine Freundin schwebte in einer anderen Dimension, und ich war die Letzte, die sie da wieder rausholen wollte.
Sie erzählte mir, dass sie mit Joy ein klärendes Gespräch gehabt hatte. Diese hatte meiner besten Freundin gestanden, dass sie sich in sie verliebt hatte. »Kannst du das glauben?! In mich! In mich verliebt!« Bei diesen Worten bekam Mia ganz rote Wangen und wedelte nervös mit den Händen. »Und dann habe ich ihr gesagt, dass ich mir noch gar nicht sicher bin, ob ich Frauen überhaupt wirklich auf diese Art mag, weil ich so was bisher ja immer nur bei Männern gefühlt habe. Aber Joy hat gesagt, dass wir das Ganze so langsam angehen lassen können, wie ich möchte, damit ich erst mal herausfinden kann, was ich wirklich will. Sie meint, ich hatte nie die Chance genutzt, als Teenager mit einem Mädchen Händchen zu halten, auf Dates zu gehen und das erste Mal rumzuknutschen. Ich hole jetzt quasi meine lesbische Pubertät nach.« Sie stockte. »Also, nur solange ich mich wohlfühle.« Mia spielte verlegen mit ihren Zöpfen.
»Wow«, kam es mir über die Lippen. »Kann sie mir vielleicht eine Scheibe ihrer Selbstsicherheit abgeben?«
»Ich finde es auch verrückt. Ich habe das Gefühl, ich kann ganz und gar ich selbst sein. Sie macht mir überhaupt keinen Stress.«
»Aber du machst dir selbst Stress«, schloss ich.
Meine Freundin lächelte mich unsicher an und nickte.
Ich holte tief Luft und gab Mia einen Ratschlag, den ich genauso gut mir selbst hätte geben können. »Wenn du es nicht ausprobierst, wirst du nie wissen, wie es ist. Wenn du es nicht tust, kannst du nur verlieren. Aber wenn du es wagst, besteht die Möglichkeit, dass sich dein Leben komplett verändert, dass du etwas gewinnst, von dem du vorher nicht mal wusstest, dass es überhaupt existiert.«
Mia lachte. »Hast du vielleicht heimlich mit meiner Mum abgehangen?« Sie kicherte. »Die würde jetzt einen ihrer Kalendersprüche sagen: ›Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.‹«
»Ha, ha. Sehr witzig.« Ich boxte Mia spielerisch in die Seite. In diesem Moment kam mir dieser Spruch genau richtig vor und überhaupt nicht so schwurblerisch wie sonst immer. War es möglich? Löste sich jetzt, wo ich mich Finn öffnete, das Misstrauen, das ich bisher immer wie eine Schutzmauer um mich herum aufgebaut hatte, sobald mir jemand zu nahe kam, in Luft auf? Der Gedanke erfüllte mich mit tiefer Hoffnung und Vorfreude. Gleichzeitig wusste ich, dass ein Teil der dunklen Gefühle immer da sein würde. Ein Rest Misstrauen würde sich vermutlich für immer in der hintersten Ecke meines Bewusstseins verstecken.
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war wie eine Seifenblase.
Ein Wort würde ausreichen,
um sie zerplatzen zu lassen.

Als ich am Tag darauf von der Uni wieder nach Hause kam und am Spiegel im Flur vorbeilief, stellte ich erstaunt fest, dass ich nicht mehr so schlimm aussah wie die letzten Tage. Die Ringe unter meinen Augen waren deutlich kleiner geworden, und irgendwie strahlte meine Haut. Vielleicht sollte ich öfter mal einen Salat essen.
Ich hatte das Gefühl, mein Leben endlich wieder im Griff zu haben. Die vielen Nächte, in denen ich nur vier oder fünf Stunden Schlaf bekommen hatte, waren vorbei. Ich gab Finn keine Nachhilfe mehr und hatte endlich wieder Zeit, mich um meine eigenen Noten zu kümmern. Das Einzige, was mich nach wie vor schockierte, war die Tatsache, dass ich tatsächlich einen Abgabetermin verschwitzt hatte. Das durfte mir nicht noch einmal passieren. Deswegen hatte ich einen ausgetüftelten Plan erstellt, der mich und meinen Lernstoff wieder auf Kurs bringen sollte. Es war Dienstag, was bedeutete, dass ich bis zum Schichtbeginn in der Kneipe meine Ruhe haben würde.
Ich versetzte mein Handy in den Flugmodus und legte es in eine Schublade, um nicht auf die Idee zu kommen, es alle fünf Minuten auf Nachrichten eines gewissen Lockenkopfes zu checken. Die letzten Tage waren definitiv mit zu viel Bildschirmzeit gefüllt gewesen. Eventuell hatte ich mich durch Finns Instagramaccount gewühlt und alles genauestens untersucht. Es war unglaublich, wie schnell die Zeit verging, wenn man immer wieder nachsah, ob eine weitere Person sein neustes Foto kommentiert hatte, und wenn ja, wer diese Person war. Gefühlt 90 Prozent seiner Followerschaft schien weiblich zu sein. Bei so viel öffentlicher Bewunderung fiel es mir schwer, mich darauf zu besinnen, dass Finn mich anscheinend gut fand, so wie ich war. Er mochte meine wirren Haare, tätowierten Arme und übergroßen T-Shirts. Sonst hätte er mich doch sicher nicht in aller Öffentlichkeit geküsst oder sich um mich gekümmert, als es mir schlecht ging.
Mit einem leichten Kribbeln im Bauch dachte ich daran, Finn morgen wiederzusehen, während ich meinen Schreibblock mit Schnörkeln verzierte. Wir hatten noch keine Uhrzeit ausgemacht oder auch nur besprochen, was wir überhaupt unternehmen wollten, aber wie ich ihn einschätzte, hatte er vermutlich ohnehin schon genaue Vorstellungen, wie unsere Verabredung aussehen sollte. Ich verließ mich einfach darauf, dass er sie mir noch rechtzeitig mitteilen würde. Außerdem war ich morgen ohnehin flexibel. Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Dass ich mal die Kontrolle aus der Hand geben würde, hätte ich vor kurzem noch nicht für möglich gehalten. Davon abgesehen wollte ich aber auch nicht, dass er mich für anhänglich hielt, wenn ich ihm jetzt ständig schrieb. Er sollte da ruhig den ersten Schritt gehen.
Ich zuckte zusammen, als neben mir ein Gluckern ertönte. Sir Lancelot, mein Hamster, war aufgewacht und bediente sich an der Tränke. Gut, dass ich mit den Gedanken überall war, nur nicht bei meinem Lernstoff.
 
Nachdem ich noch ein paar Minuten meinen Gedanken hinterhergehangen und Sir Lancelot beruhigend übers Fell gestreichelt hatte, schaffte ich es schließlich, mich ganze zwei Stunden ins Unizeug zu vertiefen. Die Schwierigkeit lag darin, erst einmal in den Zustand tiefer Konzentration zu kommen. Sobald ich das geschafft hatte, war es für mich normalerweise kein Problem, mehrere Stunden konzentriert zu arbeiten.
Zufrieden verstaute ich meine Unterlagen wieder und kramte mein Handy aus der Schublade hervor. Ich hatte beschlossen, Finn zu schreiben, sollte er es nicht schon getan haben. Immerhin war er zuletzt zu mir in die Bar gekommen und hatte mir sogar mit dem Lieferdienst Essen geschickt. Vielleicht konnte ich doch einen Schritt auf ihn zu machen und fragen, was wir denn am nächsten Tag unternehmen wollten.
Als ich den Flugmodus deaktivierte, vibrierte mein Handy sofort mehrmals los. Das Display verriet mir, dass ich drei verpasste Anrufe von Finn hatte. Das war merkwürdig. Er hatte noch nie versucht, mich anzurufen. Sonst schrieb er immer. Ob etwas passiert war? Nervös tippte ich auf die Benachrichtigung und rief ihn zurück. Das Tuten erklang nur einmal, dann nahm er bereits ab.
»Hallo?« Seine Stimme klang kalt, und mein Herz rutschte mir in die Hose.
»Hey … alles okay? Du hast mich angerufen?«, fragte ich unsicher. Sir Lancelot nagte nun lautstark an seinem Häuschen.
Finn schwieg, und für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob die Verbindung noch da war. »Bist du allein?«
»Ja. Wieso? Ist etwas passiert?« Irgendetwas stimmte nicht, das spürte ich.
»Was machst du?« Er ignorierte meine Frage und gab mir unmittelbar das Gefühl, etwas getan zu haben, was seinen anschuldigenden Tonfall rechtfertigen würde.
»Ich habe bis eben gelernt. Ich hab dir doch von meinem Dozenten erzählt –«
»Bist du dir sicher?«, unterbrach er mich.
Verwirrt sah ich mich in meinem Zimmer um. Natürlich wusste ich, dass er mich nicht sehen konnte. Doch die merkwürdige Art, mit der er mich löcherte, verstärkte das schlechte Gewissen, das sich in mir breit machte, obwohl ich die Wahrheit sagte. Ein unsichtbares Gewicht legte sich auf meine Brust. »Ähm … Ja? Warum bist du so komisch?«
»Du hast meine Anrufe ignoriert.« Seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, als hätte er seit Stunden darauf gewartet, mich mit Vorwürfen zu überhäufen.
Ich brauchte einen Moment, um diese Information zu verarbeiten. Natürlich hatte ich seine Anrufe nicht ignoriert. Wie konnte ich etwas ignorieren, von dem ich nichts wusste? Durch den Flugmodus gingen weder Nachrichten noch Anrufe ein. War es möglich, dass Finn eifersüchtig war? Konnte es sein, dass er genauso unsicher war wie ich, wenn ich mir sein Instagram-Profil und die vielen bewundernden Kommentare durchlas? Ich stieß die Luft aus, die ich unbemerkt eingehalten hatte.
»Finn Reichert! Vertraust du mir?«
Am anderen Ende des Hörers war es still, dann antwortete er mürrisch. »Ja.«
»Gut. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber ich habe mein Leben in den letzten paar Wochen auf Pause gesetzt, um dir bei deiner Prüfung zu helfen. Jetzt muss ich mich auch mal um meinen eigenen Uni-Kram kümmern. Ich habe gelernt und bin deswegen nicht an mein Handy gegangen. Und ich konnte auch gar nicht sehen, dass du angerufen hast, weil ich zum Lernen immer den Flugmodus drinnen habe, um mich nicht ablenken zu lassen.«
Wieder folgte ein Moment der Stille. »Und was war das für ein Geräusch gerade eben im Hintergrund? Du bist doch nicht allein!« Finns Stimme klang nun eine Spur weniger kalt, dafür aber irgendwie trotzig. Unwillkürlich musste ich an das Selfie von Tim und mir denken, auf dem mich mein Kollege auf die Wange küsste. Vielleicht war Finn wirklich eifersüchtig.
»Das war mein Hamster. Tiere machen manchmal Geräusche.« Ich seufzte resigniert. Wahrscheinlich wäre ich an seiner Stelle auch misstrauisch gewesen. Ich hätte es nur nie laut ausgesprochen und ihm nach der ersten Erklärung geglaubt.
»Ich dachte, Hamster sind nachtaktiv.«
Ich schnaubte. »Und du bist noch nie nachts aufgewacht und konntest nicht mehr einschlafen?« Laut ausgesprochen klang meine Erklärung tatsächlich wie eine faule Ausrede. Andererseits wusste ich gar nicht, warum sich Finn so aufführte. Er tat so, als hätte ich ihn absichtlich versetzt, als hätte ich eine Verabredung vergessen. Wir hatten uns erst wenige Male geküsst, wenn man den Sex mal außen vor ließ, und nie besprochen, was das zwischen uns überhaupt war. Eigentlich hatte er gar kein Recht darauf, so besitzergreifend zu sein. Es sei denn …
»Doch«, murrte Finn schließlich. »Ich … Sorry. Bei dir kann ich nicht anders. Du machst mich verrückt.«
Das war das Schlüsselwort für den Bienenschwarm, der seit neuestem scheinbar mietfrei in meinem Bauch wohnte. Ein breites Grinsen erschien in meinem Gesicht. »Du kleiner Trottel«, murmelte ich besänftigt.
Finn lachte leise. Die Kälte in seinem Tonfall hatte sich nun vollends in Luft aufgelöst. »Ist das etwa dein Kosename für mich? Ich hatte ja die Hoffnung, dass es so was wie ›Babe‹ oder ›Süßer‹ wird.«
»Ha! Davon träumst du wohl!« Zum Glück konnte Finn mich nicht sehen, denn ich konnte spüren, wie meine Wangen vor Freude ganz fleckig wurden. Ich war schlimmer als jeder liebestolle Teenager. Was machte dieser Mann nur mit mir?
»Vielleicht. Vielleicht träume ich auch von ganz anderen Sachen …« Sein Tonfall ließ nun keinerlei Zweifel daran, an welche Art von Sachen er gerade dachte. Was antwortete man auf so etwas? Gab man mir einen Kerl, der mir egal war, konnte ich flirten, als gäbe es kein Morgen. Doch das, was hier gerade passierte, löste mittelschwere Schweißausbrüche in mir aus.
»Du solltest ein Traumtagebuch führen«, platzte es aus mir heraus. Wow. Super, Robyn. So geht flirten – nicht!
Finn prustete in den Hörer. Zum Glück nahm er es mit Humor. »Also, Prinzessin. Ich hole dich morgen um 19 Uhr ab. Wir gehen essen. Sei pünktlich!« Jedem anderen Kerl hätte ich für diese Anrede den Kopf abgerissen, und vor nicht allzu langer Zeit fand ich es auch bei ihm noch unausstehlich. Wie hatte Finn es nur geschafft, dass ich so was jetzt fast schon süß fand?
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Am nächsten Tag gegen 18 Uhr tigerte ich durch meine kleine Wohnung. Meine Haare waren vom Duschen noch nass und thronten in einem Handtuchturban auf meinem Kopf. Um den Körper hatte ich ein weiteres Handtuch geschlungen, was allerdings ein wenig zu klein dafür war und ständig drohte auf den Boden zu fallen. Ich hatte eine geschlagene halbe Stunde unter der Dusche verbracht, meine Haare mit Shampoo und Conditioner gewaschen, meinen Körper inklusive großem Zeh enthaart und sogar Bodylotion aufgetragen. Ich war von mir selbst beeindruckt über so viel Einsatz.
Nun zog ich ein Kleid nach dem anderen aus dem Kleiderschrank und lauschte Mia, die am Telefon auf mich einredete.
»Du kannst auf keinen Fall deine Boots anziehen. Ich weiß, du findest das cool, aber es ist einfach nicht tauglich fürs Restaurant.«
Ich stöhnte genervt. »Also die Riemchensandalen vom Abiball ziehe ich ganz bestimmt nicht an.«
»Wieso denn nicht? Du hast so süß darin ausgesehen!«, protestierte Mia.
»Ja, megasüß. Ich sehe generell immer megasüß und lieb aus mit meinen 1,80 m und dem grimmigen Gesichtsausdruck.« Meine Stimme triefte vor Sarkasmus.
»Okay. Aber ein Kleid ziehst du an?« Meine Freundin klang, als beeinflusste diese Entscheidung den Rest meines Lebens. Je länger ich mit ihr telefonierte, desto angespannter wurde ich. Leicht verzweifelt schob ich die Kleiderbügel von rechts nach links. Zwischen den vielen T-Shirt-Kleidern und verschiedenen Schwarz-Schattierungen gab es nicht besonders viel Auswahl.
»Wie kommst du überhaupt auf die Idee, dass es ein schickes Restaurant wird, in dem so ein Aufzug nötig ist? Vielleicht will er auch nur Burger essen. Er hat ja nicht gesagt, wo es hingeht.«
Noch ehe Mia antworten konnte, ließ mich das Klingeln an der Haustür aufschrecken. Panisch riss ich das Handy vom Ohr und sah auf das Display. Es war 18:06 Uhr. War ich zu spät dran? Hatten wir uns für 18 statt 19 Uhr verabredet? Nein, das konnte nicht sein. In meinem Kopf existierte ein Terminkalender, der minütlich geupdatet wurde und der nie falsch lag. Mit einer besten Freundin, die grundsätzlich zu spät dran war, konnte mein innerer Antrieb manchmal eher nervig als nützlich sein. Umso schockierter war ich nun, dass ich mich scheinbar in der Zeit irrte.
Ich konnte Mias leise Stimme aus dem Handy hören, doch ich ignorierte sie und lief hastig los, um den Türöffner zu betätigen, dann riss ich die Wohnungstür auf und rannte in den Flur, um ins Treppenhaus zu sehen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich lediglich mit einem Handtuch bekleidet im Hausflur stand. Egal. Der Mann, der nun die Treppe zu mir heraufkam, war schätzungsweise Mitte 40. Er sah nicht einmal irritiert aus. Sofort durchströmte mich eine Welle der Erleichterung. Ich wollte gar nicht wissen, in welchem Zustand er Menschen wohl noch so zu sehen bekam.
»Robyn Kaminski? Ich habe eine Lieferung für Sie.« Der Mann hielt mir einen milchig weißen Kleidersack entgegen. Misstrauisch begutachtete ich den Lieferboten. Auf seiner Jacke war der Aufdruck »Kurierdienst Köln« zu lesen.
»Wissen Sie, von wem die Bestellung ist?«, fragte ich, bevor ich den Zettel mit der Lieferbestätigung unterschrieb. Eigentlich kannte ich die Antwort bereits. Und dann zeigte der Mann auf den Namen oben rechts auf dem Lieferzettel, der das noch einmal bestätigte: Finn Reichert.
 
In meiner Wohnung legte ich den Kleidersack auf mein Bett und zog am Reißverschluss. Zum Vorschein kam ein bodenlanges, tiefrotes Kleid mit einem Schlitz, der sich gefährlich weit nach oben zog. Erst als ich Mias leise Stimme am anderen Ende der Leitung protestieren hörte, fiel mir wieder ein, dass wir eigentlich telefonierten. Hastig hielt ich mir das Handy ans Ohr. »Okay, vielleicht hattest du recht. Wir gehen wohl schick essen.«
»Wie kommst du jetzt darauf? Wer war da an der Tür? Ist Finn schon da?«
»Nein. Aber er hat mir ein Kleid mit dem Kurier geschickt.« Unglauben schwang in meiner Stimme mit. Welcher Student schickte der Frau, mit der er nicht mal offiziell zusammen war, sondern lediglich auf ein Date ging, ein Kleid per Post?
»Hat er nicht gemacht!«
»Doch. Das Kleid sieht aus, als könnte es von irgendeinem Promi auf diesen krassen Veranstaltungen getragen werden. Denkt er, wir sind in einem Film?« Ich schluckte.
»Wow! Wie bei ›Pretty Woman‹!« Mia klang beeindruckt.
»Hast du mich gerade mit einer Prostituierten verglichen?« Ich lachte nervös.
»Hey!«, protestierte Mia. »Sex work is real work!«
»Ja, ja, natürlich. Du, ich leg jetzt auf.«
Mia erwiderte noch etwas, doch ich schnitt ihr das Wort ab. Ich musste jetzt erst mal dieses Kleid in Ruhe anprobieren, ohne von ihr Flusen in den Kopf gesetzt zu bekommen, wie ein modernes Aschenputtel zu sein. Fand ich es gut, dass Finn sich so viel Mühe gab? Eigentlich schon. Und doch flüsterte mir eine leise Stimme in meinem Hinterkopf zu, dass ich mir Aufmerksamkeiten dieser Größe im Gegenzug nicht leisten konnte und solch eine Ungleichheit keine gute Basis für eine Beziehung war.
Energisch schob ich den Gedanken beiseite und schlüpfte in das Kleid. Der Stoff fühlte sich angenehm kühl und schwer auf meiner Haut an. Unsicher trat ich vor den Spiegel. Der Ausschnitt schloss sehr geschmackvoll nahtlos mit meinem Dekolleté ab. Ich sah gut in dem Kleid aus. Es schmeichelte meiner Figur perfekt, doch gleichzeitig fühlte ich mich leicht verkleidet. Zu so einem Kleid trug man definitiv hohe Schuhe und Hochsteckfrisur: zwei Dinge, die ich weder konnte noch wollte.
Ich starrte mein Spiegelbild noch einige Momente an. Eine fremde Frau starrte zurück. In ihren Augen lag Unsicherheit, aber auch Aufregung und Freude. Schließlich fasste ich einen Entschluss. Wenn Finn darüber entschied, welches Kleid ich trug, dann entschied ich darüber, wie das Kleid eingerahmt wurde. Ich lief zum Plattenspieler und legte meine liebste Platte der Guns N’ Roses auf, was mich immer in Fahrt brachte. Fest entschlossen stöpselte ich den Föhn ein. Meine 80er-Jahre-Frisur mit den vielen Stufen passte überhaupt nicht zu dem edlen Kleid. Aber das war nun mal ich.
Als ich fertig mit dem Trocknen meiner Haare war, standen die so voluminös in alle Richtungen ab, dass ich sie kurzerhand zu einem Dutt zusammensteckte. Es war nicht das übliche Vogelnest, aber wie eine sorgfältige Hochsteckfrisur sah es auch nicht aus. Statt roter Lippen, die ich sonst für einen besonderen Anlass ausgewählt hätte, malte ich mir die Lider tief schwarz an. Zusammen mit meinen dunklen Haaren bildeten die Smokey Eyes einen starken Kontrast zum roten Kleid und meinen grünen Augen.
Ich nahm die Riemchensandalen in die Hand und begutachtete den winzigen Absatz, der mir vermutlich nach fünf Minuten schon weh tun würde. Verächtlich warf ich die Schuhe zurück in den Schrank. »Not today, Satan«, dachte ich und griff nach meinen heiß geliebten Boots. Sie waren bereits zerschlissen und hatten ihre besten Tage hinter sich. Eigentlich war es auch zu warm für solche Schuhe. Aber es waren nicht einfach nur irgendwelche Schuhe, sondern meine liebsten Stiefel, und sie gaben mir ein wenig Sicherheit. Ich fühlte mich mit ihnen einfach stärker. Was machten da schon ein wenig schwitzende Füße? Ich hatte ohnehin nicht vor, sie mir von Finn ausziehen zu lassen.
Kritisch betrachtete ich noch einmal mein Spiegelbild. Ich sah aus wie die Bassistin einer extrem coolen Rockband, die direkt nach einem Konzert auf ihren Abschlussball ging. Damit konnte ich leben.
Als letzten Schritt sprühte ich mir rasch einen Spritzer meines liebsten Parfums auf die Handgelenke und rieb ein wenig hinters Ohr. Mia hatte es mir zum Geburtstag geschenkt. Der Flakon hatte die Form eines High Heels, und nach anfänglicher Skepsis hatte ich mich in den Duft verliebt. Es roch auf eine Art sinnlich und zeitgleich dunkel und geheimnisvoll. Genau das Richtige für diesen Abend.
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Sweet Child o’ Mine lief mittlerweile schon das dritte Mal. Wie ein Seestern lag ich in dem edlen Kleid auf meinem Bett und starrte die Decke an. Finn war bereits eine dreiviertel Stunde zu spät. Ich hatte meinen Lippenstift zweimal gewechselt und mein Deo mehrmals auf seine Funktionstüchtigkeit getestet. Wo blieb er nur?
Als es endlich an der Haustür klingelte, zuckte ich vor Schreck zusammen. Hastig sprang ich auf und warf einen letzten Blick in den Spiegel. Resigniert stellte ich fest, dass meine Haare inzwischen wieder mehr einem Vogelnest ähnelten als sie sollten. Ich seufzte. Sein Problem. Er war derjenige, der zu spät dran war. Ich drückte auf den Türöffner und riss die Wohnungstür auf, bereit, Finn einen gereizten Spruch entgegenzuschleudern.
»Du bist aber ganz schön spät dran! Hör mal, ich –« Mitten im Satz verschlug es mir die Sprache.
Finn lief die letzten paar Stufen auf mich zu. Statt des üblichen T-Shirts trug Finn ein weißes Hemd, dessen oberste Knöpfe offen standen. Er steckte in einem dunkelgrauen Anzug und trug ein tiefrotes Einstecktuch, das farblich perfekt zu meinem Kleid passte. Sein Grinsen hing schief in seinem Gesicht und verblasste langsam, als er mich sah. Er öffnete leicht den Mund, als er meinen Körper immer und immer wieder abscannte, als würde er etwas verpassen, sollte er nur einen Moment woanders hinsehen.
Seine bewundernden Blicke trieben mir die Hitze ins Gesicht und entfachten ein warmes Kribbeln auf meiner Haut, was mich jeglichen Ärger vergessen ließ. Verdammt, er sah in seinem Outfit einfach zu gut aus, als dass ich in seiner Gegenwart klar denken konnte.
Statt einer Begrüßung stellte er sich ganz nah vor mich. Ich schluckte schwer. Finn ergriff meine Hand und drehte mich um die eigene Achse.
»Du kannst froh sein, dass du so verdammt unwiderstehlich bist«, sagte er, als ich ihm mein Gesicht wieder zuwandte. »Jede andere hätte in der Kombi lächerlich ausgesehen.« Dabei schielte er demonstrativ auf meine Boots.
»Und du kannst froh sein, dass ich den Fummel überhaupt angezogen habe«, knurrte ich zurück und versuchte krampfhaft zu ignorieren, dass mir das Blut in die Wangen schoss.
Finns Gesichtsausdruck verhärtete sich einen Moment, dann lachte er auf. Innerlich seufzte ich vor Erleichterung. War das eine Spur zu frech gewesen? Die Worte hatten meinen Mund verlassen, bevor ich darüber nachgedacht hatte. Aber andererseits …
 
Finn hielt mir die Tür seines Autos auf, damit ich einsteigen konnte, und bestand darauf, dass ich sitzen blieb, bis er sie öffnete, als wir schließlich in der Nähe des Restaurants geparkt hatten. Inzwischen bereute ich es, nicht ein, zwei Shots vorab getrunken zu haben, denn die Nervosität in mir wollte sich einfach nicht legen. Finn benahm sich so anders, so undurchschaubar. Fast hatte ich den Eindruck, dass sich die Dynamik zwischen uns parallel zu meinen langsam wachsenden Gefühlen zu ihm verändert hatte. Während er mich anfangs mit seiner verspielten Art manchmal an einen Welpen erinnert hatte, war nun nichts mehr davon übrig. Er strahlte eine merkwürdige Kombination aus Selbstbewusstsein und Autorität aus. Es fühlte sich dadurch mehr wie unser allererstes Date an. Zwar war es das streng genommen auch, doch hatten wir die letzten Wochen Tag und Nacht aufeinander gehockt und uns in den verschiedensten Zuständen gesehen. Irgendwie hatte Finn den Reset-Button gefunden, der mich ihn nun in einem anderen Licht sehen ließ.
Als wir am Tisch des vornehmen Restaurants saßen und ich meinem Date dabei zusah, wie er die Karte studierte, merkte ich, wie sich das Gefühl von Unterlegenheit in mir verstärkte. Ich fummelte nervös an der Stoffserviette, knüllte sie abwechselnd zusammen und glättete sie anschließend wieder. Das war eindeutig ein Gefühl, das ich nicht allzu oft hatte. Normalerweise waren mir die meisten Menschen und das, was sie über mich dachten, egal. Aber hier und jetzt wollte ich souverän und weltgewandt wirken, Finn beeindrucken, doch ich scheiterte kläglich.
Finn sah von der Karte auf und erwischte mich dabei, wie ich ihn anstarrte. Eilig konzentrierte ich mich wieder auf die Speisekarte. Verwirrt las ich die Namen der Gerichte. »Gebackene Kürbisblüte mit Apfel-Karotten-Salat und karamellisierten Kürbiskernen« oder »Cassoulet von Sommergemüse mit Kräuterklößchen und Alba-Trüffel« standen auf der Karte direkt neben einer Reihe anderer Gerichte, unter denen ich mir auch eher wenig vorstellen konnte. Ich hatte keinen Schimmer, was Cassoulet sein sollte, oder dass man die Blüte eines Kürbisses essen konnte. Menschen kamen wirklich auf merkwürdige Dinge.
Als der Ober an unseren Tisch kam, war ich noch immer mit dem Lesen der Karte beschäftigt. Doch das war ohnehin unerheblich, denn Finn bestellte, ohne mich zu fragen, für uns beide das Pilzrisotto und zwei Gläser Grauburgunder. Ich räusperte mich verlegen. Einerseits war ich froh, nicht gezwungen zu sein, etwas auf gut Glück zu bestellen. Andererseits half sein Benehmen nicht gerade dagegen, mich wie die Protagonistin aus »Pretty Woman« zu fühlen. Erst wollte ich etwas sagen, doch dann dachte ich, es wäre sicher noch unangenehmer, eine Szene zu provozieren, und ich schwieg.
»Du weißt schon, dass wir auch einfach in ein simples Burgerrestaurant hätten gehen können«, sagte ich stattdessen, als der Wein serviert wurde.
»Wir hätten viel tun können. Aber ich wollte an einen Ort gehen, der unser Date unvergesslich macht.« Ich sah mich in dem Restaurant um. So wie es hier aussah, konnte ich mir vermutlich nicht mal eine Vorspeise leisten. Panisch riss ich die Augen auf. Finn hatte doch vor, die Rechnung zu bezahlen, oder? Ich befürchtete, dass mein Stolz es mich kein zweites Mal überleben ließ, wenn ich noch mal mit einer Rechnung sitzengelassen würde, die ich nicht begleichen konnte. Ich sollte mir dringend einen zweiten festen Job suchen. Warum hatte ich mich doch gleich entschieden, nicht wieder einen Nachhilfe-Aushang am Schwarzen Brett zu machen?
»Ist alles in Ordnung?« Finns Hand ergriff meine, obwohl der Kellner noch damit beschäftigt war, unsere Gläser zu füllen, und alles mitbekam.
»Es ist ganz schön teuer hier«, murmelte ich mit einem Seitenblick zum Ober, der sich nun endlich entfernte.
»Ich habe doch gesagt, dass ich etwas Besonderes machen wollte. Ich verstehe gar nicht, warum du dich jetzt so anstellst.«
Der unterschwellige Ärger, der in seiner Stimme mitschwang, verwirrte mich. Ich hatte ihn nicht angreifen wollen, doch wie es aussah, nahm er meine Worte sehr persönlich. »Okay«, sagte ich und gab mir alle Mühe, einen beruhigenden Ton zu treffen. »Aber was, wenn das hier alles gar nicht meine Welt ist? Was, wenn etwas Besonderes machen für mich etwas ganz anderes ist?«
Finn zog seine Hand zurück und lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten. »Wie meinst du das? Natürlich ist das deine Welt. Freust du dich nicht, dass ich das alles für dich organisiert habe? Ein bisschen mehr Begeisterung hätte ich schon erwartet. Wir können auch gehen.«
»So habe ich das nicht gemeint!«, protestierte ich und nippte am Wein. »Natürlich freue ich mich! Es … Es ist nur so teuer hier, ich kann mir das gar nicht leisten.« Die Hitze, die ich in meinen Wangen verspürte, ließ mich vermuten, dass ich unter dem Make-up und darüber hinaus ganz schön rot leuchten musste.
Finn musterte mich mit gerunzelter Stirn. »Über so was musst du dir keine Gedanken machen. Nicht, wenn du mit mir zusammen bist.«
Der letzte Satz hallte in meinem Kopf wieder. »Nicht, wenn du mit mir zusammen bist.« Ich war mir sicher, dass er es nicht auf unseren Beziehungsstatus bezog, und doch hüpfte mein Herz beim Klang dieser Worte. Das bedeutete, dass er plante, öfter mit mir zusammen zu sein. Oder? Allerdings hatte Finn meine Worte vollkommen falsch interpretiert. Es ging mir nicht darum, dass er mein Essen bezahlte. Natürlich war ich erleichtert, dass ich mir darüber keine Sorgen machen musste. Aber gleichzeitig plagte mich der Gedanke, dass dieses Szenario umgekehrt in absehbarer Zeit nicht realisierbar wäre, es sei denn, ich gewann im Lotto.
Ich gab mein Bestes, ihn anzulächeln, in der Hoffnung, ihn damit zu besänftigen. »Okay«, flüsterte ich. »Du hast recht. Es fällt mir nur nicht leicht, Geld anzunehmen. Oder teure Geschenke.«
Finns Gesichtsausdruck wurde wieder sanfter. »Weißt du, du machst immer einen auf taffe, unabhängige Frau. Aber in Wirklichkeit steckt in dir ein ganz weicher Kern.« Er lächelte. »Das mag ich an dir.«
War das so? Verlangte das Leben nicht eine harte Schale zum Überleben? Ginge es nach mir, gäbe es keinen weichen Kern.
»Ist nicht jeder so?«, erwiderte ich und zog spielerisch eine Augenbraue hoch.
»Nein. Aber du bist sowieso anders. Du bist anders als jede, mit der ich je zusammen war.«
Ich nahm hastig einen großen Schluck Wein, um meine Verlegenheit zu überdecken. Warum sollte ich anders als andere Frauen sein? Mein Ego fühlte sich angesprochen. Offensichtlich wollte er mir damit sagen, dass ich etwas Besonderes für ihn war. Aber ganz ehrlich: War nicht jeder Mensch anders als der nächste? »Ach ja? Hatten die anderen etwa nicht drei Brüste und vier Vulven?«
Finns heiseres Lachen ließ mein Herz frohlocken. »Nein, leider nicht. Es ist schon sehr unbefriedigend, wenn man sich für den Koitus nicht eine von vier Vulven aussuchen kann.« Er schüttelte dramatisch den Kopf.
»Ja, ich sag es immer wieder. Wer mich einmal hatte, will nie wieder eine andere.« Ich bemühte mich um einen ernsthaften Tonfall und begutachtete theatralisch meine Fingernägel.
Wir führten den Witz noch einige Minuten weiter, bis das Essen serviert wurde. Die Erleichterung darüber, die merkwürdige Stimmung vom Anfang überwunden zu haben, ließ mein Herz ganz leicht werden. Vielleicht trugen auch Finns Lächeln und der Wein dazu bei. Das Essen schmeckte köstlich, und wir schwiegen eine Weile.
Doch dann platzte es aus mir heraus. »Aber jetzt mal ernsthaft. Wie meinst du das mit den anderen Frauen?«
Finns Lächeln schwand ein wenig, und ich bereute sofort, das Thema angeschnitten zu haben.
»Meine letzte Beziehung war echt nicht einfach. Es hat nicht schön geendet.« Er legte sein Besteck ab und wischte sich mit der Serviette über den Mund.
Ich war überrascht, irgendwie hatte ich ihm keine Beziehung zugetraut und war davon ausgegangen, dass er in der Vergangenheit mehr der Typ für Flirts und lockere Geschichten gewesen war.
»Ich habe das Gefühl, dass ich seitdem nicht mehr so schnell vertrauen kann«, fügte er hinzu.
»Wie meinst du das?«, fragte ich sanft zwischen zwei Gabeln Risotto.
Finn druckste ein wenig herum. »Ich sag das echt nicht gerne, aber die war wirklich verrückt. Ich hoffe für sie, dass sie das irgendwann erkennt und zur Therapie geht. Das braucht sie. Sie war irgendwann so eifersüchtig, dass sie mein Handy kontrolliert hat und mit dem Auto vor meinem Fitnessstudio aufgekreuzt ist, um zu überprüfen, ob ich wirklich da war.« Er schüttelte den Kopf und machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. »Ich rede da echt nicht gerne drüber. Sie hat mich so verletzt.« Eine steile Falte hatte sich auf seiner Stirn gebildet.
Es klang, als wäre dies eine Wunde, die ihn immer noch schmerzte. Ich wollte nicht, dass er wegen mir schlechte Laune bekam, doch ich musste es einfach wissen. »Das klingt echt heftig. Wie lange ist das denn her?«, fragte ich vorsichtig.
Finn zögerte, schob den Reis auf seinem Teller hin und her und wirkte plötzlich gar nicht mehr so selbstbewusst wie noch vor einer halben Stunde. »Zwei Monate.«
Automatisch rechnete ich in meinem Kopf zurück: Vor ungefähr sechs Wochen hatten wir uns das erste Mal gesehen. Er hatte nicht den Eindruck gemacht, fertig mit der Welt zu sein. Im Gegenteil: Eigentlich hatte er von Minute eins mit mir geflirtet. Andererseits wusste ich natürlich nicht, wie viel bei ihm hinter den Kulissen abgelaufen war. Es konnte gut sein, dass er seine wahren Gefühle vor mir versteckt hatte. Als ich nichts sagte, fuhr Finn fort. »Ich bin ein ganz schönes Wrack, um ehrlich zu sein.«
Seine schokoladenbraunen Augen sahen fest in meine. Der Schmerz, den ich in ihnen erkennen konnte, löste in mir das dringende Bedürfnis aus, seine Wange zu berühren. Doch ich hielt mich zurück.
»Quatsch«, sagte ich stattdessen. »Du bist doch kein Wrack! Du hast eine krasse Erfahrung gemacht und bist stärker rausgekommen, als du reingegangen bist.« So etwas hätte Mia in diesem Moment gesagt. Wie es aussah, war es genau das Richtige, denn Finns verschmitztes Lächeln kam zurück.
»Du hast eigentlich was viel Besseres verdient. Aber das sage ich dir lieber nicht zu oft, sonst hörst du noch auf mich.«
Ich konnte nicht anders, ich musste sein Grinsen erwidern. Vielleicht hatte es einen Grund, dass wir hier zusammen saßen. Vielleicht hatte uns das Schicksal zusammengeführt. Zwei gebrochene Seelen, die zusammen wieder ganz wurden.
Finn beugte sich über den Tisch und strich eine lose Strähne hinter mein Ohr. »Du lachst. Aber wenn du schlau wärst, würdest du dich von mir fernhalten.«
Ich konnte ein albernes Kichern nicht unterdrücken. »Und als Nächstes sagst du mir, dass du ein Vampir bist?«
Finn schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Glitzern ist nicht so mein Ding. Ich sag ja nur. Dann kannst du am Ende wenigstens nicht sagen, ich hätte dich nicht gewarnt.«
»Gewarnt wovor? Dass du ein Serienkiller bist und mich im Schlaf umbringen willst?«
»Genau. So ist es.«
Ich lachte verlegen. »Versuchst du gerade mich zu verführen? Ich glaube, ich gehöre nicht zu den Frauen, die auf Kriminelle stehen.«
»Was?« Finn riss gespielt schockiert die Lider weit auf. »Dabei hat das bei Ted Bundy so gut funktioniert!«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich jetzt Angst haben oder lachen sollte«, sagte ich und dachte an die Netflix-Serie, die ich über den amerikanischen Serienmörder gesehen und die bei vielen Zuschauerinnen absurderweise zu Schwärmereien geführt hatte.
Den Rest des Abends unterhielten wir uns über Filme, aßen Crème Brûlée und diskutierten darüber, ob »Stranger Things« überbewertet war oder nicht. Finn schaffte es tatsächlich, dass ich mich entspannte. Ich vergaß, dass ich in einem Abendkleid in einem Restaurant saß, in dem ich mir höchstens ein Glas Leitungswasser hätte leisten können. Vergessen waren all die selbstauferlegten Regeln. Übrig geblieben war nur noch das dämliche Kichern, das ich nicht unterdrücken konnte, wenn Finn mich mit seinen unglaublichen Augen musterte. Ich hatte tatsächlich Spaß.
 
Als er mich zu Hause absetzte, machte er Anstalten, mit in meine Wohnung gehen zu wollen.
»Ich bin nicht so eine!«, protestierte ich. Natürlich war ich genau so eine, und es war absolut nichts Verwerfliches daran »so eine« zu sein. Doch im Gegensatz zu sonst hatte ich wirklich Angst, das zwischen ihm und mir zu vermasseln. Sagten nicht sämtliche Dating-Ratgeber, man sollte sich rarmachen? Vermutlich würde mir Mia bei diesen Gedanken einen Klaps auf den Hinterkopf geben. Besonders feministisch war das nicht.
Finn lachte und zog seine voluminösen Brauen hoch. »Bist du dir sicher? Es gibt nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.«
»Ich bin eine edle Dame. Nach dem ersten Date gibt es nur ein kleines Küsschen.« Ich drehte ihm die Wange hin und tippte mit meinem rechten Zeigefinger demonstrativ darauf.
Heute würde ich auf die dämlichen Ratgeber hören, denn ich wollte nicht riskieren, ein weiteres Mal eine halbe Ewigkeit darauf warten zu müssen, dass Finn sich bei mir meldete. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass er vielleicht sein Interesse an mir verlor, wenn ich ihm zu offen meine Gefühle zeigte. Nach wie vor war ich nicht sicher, ob er vielleicht doch nur ein Jäger und Sammler war, der seine Beute ausmusterte, sobald sie endgültig erlegt war. Abgesehen davon brauchte ich wirklich etwas Zeit für mich.
Finn stieß abfällig die Luft aus, beugte sich jedoch zu mir und berührte mit seinen vollen Lippen vorsichtig meine Wange. Er platzierte mehrere kleine Küsse, die so leicht waren, dass sie fast kitzelten. Ich schloss die Augen genießerisch und ließ mich von ihm an meine Wohnungstür drücken. Zielstrebig arbeitete sich Finn nach vorne, bis seine Lippen meine berührten.
»So hatte ich das aber nicht geplant«, hauchte ich zwischen zwei Küssen.
»Schhhh!« Finns heiße Lippen pressten sich sanft gegen meine. Langsam intensivierte sich der Kuss, und mein Verstand verabschiedete sich. Als er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen mich drückte, seine linke Hand in meinen Haaren vergrub und mit der rechten meine Hüfte streichelte, entwich mir ein leises Stöhnen. Ich schlang meine Arme um seinen Hals, zog ihn noch näher an mich und öffnete meine Lippen leicht. Seine Zunge streifte meine, und ich hatte das Gefühl, unter seiner Berührung zu schmelzen.
Ich war versucht, all meine Bedenken über Bord zu werfen, sämtliche Dating-Regeln zu ignorieren und ihn einfach mit in meine Wohnung zu zerren. Diese gut gemeinten Empfehlungen waren ohnehin absolut veraltet und misogyn. Außerdem hatte ich mir die Beine rasiert, ein seltenes Event, dem gehuldigt werden sollte. Und dann spürte ich seine Hand, die langsam am Schlitz meines bodenlangen Kleides fummelte.
Elias’ Gesicht tauchte plötzlich vor meinem inneren Auge auf. Das brachte mich wieder zur Besinnung. Hastig drückte ich Finn von mir.
»Gute Nacht!« Ich klang so atemlos wie nach dem 50-Meter-Sprint in der siebten Klasse im Sportunterricht.
»Was?« Finn sah mich verdattert an. Auch er atmete heftig.
Ich versuchte es zu ignorieren, doch die Wölbung in seiner Anzughose war deutlich zu sehen. Tja, darum musste er sich selbst kümmern.
»Schlaf gut«, murmelte ich, während ich fahrig nach meinem Haustürschlüssel kramte. »Danke für den schönen Abend!« Eilig öffnete ich die Tür, winkte dem irritiert dreinblickenden Finn zu, schlüpfte schnell in die Wohnung und schloss die Tür vor seiner Nase.
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Als ich am nächsten Morgen das erste Mal auf mein Handy sah, wartete bereits eine Nachricht von Finn auf mich, der seiner »Prinzessin« einen guten Start in den Tag wünschte.
Ich war mir nicht sicher, ob er mein »Morgen, Trottelchen« süß oder nervig fand, besann mich aber schnell darauf, dass er damit klarkommen musste oder sich eine andere suchen sollte, wenn er auf kitschige Kosenamen bestand.
Eigentlich wollte ich mich mit ihm zwischen zwei Vorlesungen auf einen Kaffee treffen, doch er vertröstete mich. Am liebsten hätte ich nachgefragt, was er denn zu tun hatte, denn ich wusste noch von unseren Nachhilfestunden, dass wir heute eine gemeinsame Freistunde hatten. Allerdings wollte ich ihm nicht den Eindruck vermitteln, in irgendeiner Weise kontrollierend zu sein, und ihn dadurch an seine Ex-Freundin erinnern.
 
Als ich mich mittags mit Mia traf, hatten sich die warmen Temperaturen des Vortags bereits merklich abgekühlt. Trotzdem kam es mir vor, als wäre die Hitze des vergangenen Abends in mir gefangen.
Mia stieß mir in die Rippen. »Hörst du mir überhaupt zu?«, zischte sie. Eine Studentin mit langen, naturroten Haaren drehte sich zu uns um und erdolchte uns mit ihren Blicken. Wir saßen in einem Hörsaal, in dem ein viel zu gut aussehender Dozent über Auslandsaufenthalte während des Studiums, Finanzierungsmöglichkeiten und Stipendien referierte. Ich fragte mich, ob er stets ein professionelles Verhältnis zu seinen Verehrerinnen hielt, oder ob es bei ihm vielleicht manchmal Nachhilfestunden der besonderen Art gab. Mia warf der jungen Frau, von der ich mir sicher war, dass sie ebenfalls auf den Dozenten stand, einen entschuldigenden Blick zu, bevor sie sich wieder mir zuwandte.
»Klar höre ich dir zu!«, flüsterte ich. Sie hatte die letzten zwanzig Minuten damit verbracht abwechselnd den Vortrag des Dozenten und ihr letztes Date mit Joy zu kommentieren.
»Und was denkst du?« Mia hätte genauso gut normal reden können, denn ihr Flüstern war ausbaufähig.
»Über was? Ein Auslandssemester, das Sexappeal des Dozenten oder Joys Kusskünste?«
Hinter uns räusperte sich jemand genervt. Meine Freundin grinste. »Alles, aber vor allem über Joy.«
»Klingt doch gut!« Ich grinste meine beste Freundin an. Ihre blauen Augen leuchteten geradezu, und ihre Wangen waren vor Aufregung leicht gerötet. »Hast du schon gegoogelt, wie zwei Frauen miteinander vögeln? Irgendwas sagt mir, dass das im Porno anders aussieht als in der Realität«, zog ich sie auf.
Mias Lächeln verschwand augenblicklich. Ich bezweifelte, dass sie jemals freiwillig erotische Filme gesehen hatte, außer das eine Mal mit dreizehn auf dem Kindergeburtstag von Anne aus der Nachbarklasse. Und das war auch eher ein Unfall gewesen. Wer hätte schon ahnen können, dass ein Video mit dem Titel »Reife Papaya mit großen Melonen freut sich über lange Bananen« nicht von exotischen Früchten im eigentlichen Sinne handelte?
»Meinst du, sie erwartet das von mir?« Mia sah mich besorgt an.
Ich kicherte leise. »Nein, sie ist doch eine Heilige! Und ihr redet über alles. Also, wenn ich meine Homosexualität entdecken würde, oder meine Bisexualität, oder meine Was-auch-immer, würde ich mir eine wie sie wünschen. Empathisch, rücksichtsvoll, ganz ohne Druck.« Mia schwieg und knabberte auf ihrer Unterlippe. »Sie macht dir doch keinen Druck?«, hakte ich nach.
»Nein. Aber ich mache ihn mir selbst«, murmelte meine Freundin. »Meinst du, ich muss meiner Mama sagen, dass ich eine Frau date?«
Ich konnte nicht anders, ich lachte lauthals los. Hinter uns atmete jemand hörbar genervt aus. »Ich weiß nicht. Musst du ihr auch Bescheid sagen, wenn du mal aufs Klo musst?«
Mia verdrehte die Augen und sah dabei so verzweifelt aus, dass ich fast ein schlechtes Gewissen wegen meiner Witze hatte.
»Warte doch erst mal ab, was das zwischen dir und Joy eigentlich ist.« Ich schenkte meiner Freundin ein Lächeln, von dem ich hoffte, dass es sie aufmunterte. »Und dann kannst du ihr immer noch Bescheid sagen. Außerdem: Hat dir deine Mutter nicht schon in der sechsten Klasse gesagt, dass du es ihr ruhig sagen kannst, wenn du auf Mädchen stehst?« Ich runzelte die Stirn. Wenn ich jetzt so darüber nachdachte, fragte ich mich, wie Frau Spiegel auf den Gedanken gekommen war, denn nichts in Mias Vergangenheit hatte auf ihre potenzielle Zuneigung zu Frauen hingedeutet. Nicht mal ich wäre auf die Idee gekommen. Nicht, dass es klare Anzeichen geben musste, Geschmäcker änderten sich schließlich auch einfach im Laufe der Zeit. Und Mias Mutter sagte oft Dinge, deren Zusammenhang ich nicht ganz verstand. Schmunzelnd dachte ich daran, als sie uns vor nicht allzu langer Zeit Yoni-Eier zur Stärkung der Beckenbodenmuskulatur geschenkt und eine Adresse zur Tantra-Massage empfohlen hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass Frau Spiegel die letzte war, die über die Sexualität ihrer Tochter empört wäre.
Mia nickte langsam. »Ich glaube, das fände sie wahrscheinlich sogar cool. Manchmal habe ich das Gefühl, ich bin ihr zu gesellschaftskonform.« Jetzt kicherten wir beide unter vorgehaltener Hand.
Die Rothaarige in der Reihe vor uns drehte sich wutentbrannt zu uns um. »Könnt ihr nicht mal leise sein?«, zischte sie, woraufhin Mia und ich noch lauter prusteten.
Nachdem unser Lachanfall überstanden war, schafften wir es den Rest des Vortrags, zumindest bis auf wenige Kommentare, leise zu sein.
Als wir den Hörsaal Richtung Cafeteria verließen, erzählte Mia, dass Joy während ihres Studiums ein Auslandssemester in Dublin verbracht hatte. Nun hatte sie sich in den Kopf gesetzt, ebenfalls »ihren Horizont erweitern« zu wollen, und saugte sämtliche Informationen zu dem Thema geradezu auf.
»Also Erasmus in Italien oder Spanien ist bestimmt eine total krasse Erfahrung!«, schwärmte Mia nun.
Ich warf meiner Freundin einen skeptischen Blick zu. »Du kannst doch gar kein Italienisch oder Spanisch.«
Sie rollte nur mit den Augen. »Nö, noch nicht. Aber das kann man ja lernen. Und da ist es echt warm im Sommer. Und die haben bestimmt nicht so einen Stock im Arsch wie die Deutschen.«
Ich lachte. »Das ist in der Tat ein guter Grund.«
»Und du? Kannst du dir vorstellen, ins Ausland zu gehen? Eigentlich müssen wir zusammen irgendwo hin. Stell dir mal vor! Wir beide mitten im Unbekannten auf Abenteuersuche!«
Ich selbst hatte nie groß darüber nachgedacht, weil ich davon ausgegangen war, dass sämtliche Auslandssemester fachlich rein gar nichts brachten und lediglich mit einem teuren Partysemester gleichzusetzen waren. Doch wie ich in dem Vortrag erfahren hatte, gab es tatsächlich einige Partneruniversitäten, die sich sicherlich gut im Lebenslauf machen würden. Gefördert wurde mit bis zu 450 € pro Monat, je nach Land. Studiengebühren entfielen bei einem Stipendium, und erbrachte Studienleistungen konnten angerechnet werden. Vielleicht war das Ganze doch gar keine so dumme Idee. Mit 450 € im Monat, ohne dafür auch nur eine Minute jobben zu müssen, kam man schon weit.
»Davon träumst du! Wenn wir –« Ich brach mitten im Satz ab und erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, bevor mein Hirn schaltete.
Mia drehte sich verwirrt zu mir um. Hastig zog ich sie hinter einen Pfeiler und bedeutete ihr, still zu sein.
»Hey, was soll das?«, flüsterte sie und sah sich nach der Ursache meines merkwürdigen Verhaltens um. »Ist alles okay?«
Ich schluckte. Ich hatte einen Kloß im Hals, der mir das Atmen erschwerte. »Finn«, stieß ich hervor und deutete auf die entsprechende Stelle jenseits des Pfeilers. Mia beugte sich an unserem provisorischen Versteck vorbei. Ein leises »Oh« entwich ihr, als sie ihn entdeckte.
Finn stand etwa dreißig Meter von uns entfernt und war augenscheinlich in ein angeregtes Gespräch vertieft. Vor ihm lehnte die Blondine, die mir nur allzu bekannt vorkam, an der Wand des Gebäudes. Er hatte besitzergreifend den Arm über ihr abgestützt und sah auf sie hinab, während sie sich verführerisch eine Haarsträhne um den Finger wickelte und ihn mit ihren riesigen Welpenaugen von unten anhimmelte. Das war also der Grund, weshalb er sich nicht mit mir auf einen Kaffee treffen wollte. Eine andere Frau.
»Wer ist das?«, keifte Mia in einer Lautstärke, die mich befürchten ließ, dass er uns hören konnte.
»Pscht!« Eilig zog ich sie wieder hinter den Pfeiler. »Das ist Elena. Ne, Alena. Mehr weiß ich auch nicht über sie. Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass er meine Rechnung im Café bezahlt hat? Er war damals mit ihr dort gewesen. Und im Stiefelchen habe ich sie auch schon zusammen gesehen.«
Mia beugte sich wieder vor und beobachtete die zwei einen Moment, bevor sie sich wieder mir widmete. »Hä, verstehe ich nicht. Warum dödelt der mit ihr rum, wenn ihr beiden gestern romantisch essen wart?«
Ich sagte nichts und schluckte nur. Ja, warum nur?
Als Mia meinen Gesichtsausdruck sah, straffte sie die Schultern. »Der kann sich auf was gefasst machen. Dem geig ich mal die Meinung!«
Gerade so konnte ich Mia noch am Ärmel zurückhalten. »Nein!«, zischte ich hektisch. »Wir haben ja noch gar nicht definiert, was wir sind. Theoretisch kann er sich durch die Welt vögeln, und ich könnte nichts dagegen sagen. Vielleicht habe ich einfach mehr hineininterpretiert, als eigentlich da ist.« Der Gedanke, dass er noch mit seinem alten Date abhing, schmerzte schon genug, doch dass er mir sogar extra verheimlicht hatte, dass er mich wegen ihr nicht treffen konnte, tat umso mehr weh.
Mia runzelte die Stirn. »Er hat dir ein Abendkleid liefern lassen. Also wenn das nicht eindeutig ist!« Sie machte wieder Anstalten, loszustürmen, doch ich verstärkte meinen Griff.
»Nein!« Die Panik war deutlich in meiner Stimme zu hören. Vielleicht sollte ich mir Tinder doch wieder runterladen. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn ich mehrere Typen datete, dann konnte ich mich nicht so sehr auf einen einzigen versteifen. Diesen Ratschlag würde mir meine Mutter in diesem Moment zumindest aufdrücken. Wahrscheinlich verurteilte sie mich sowieso dafür, mich überhaupt so sehr auf einen Kerl versteift zu haben. Aber in ihrer Welt waren auch alle Männer böse und ließen einen mit einem Baby sitzen.
»Was ist nur mit dir los? Wir müssen doch etwas machen!«, sagte Mia irritiert.
Ich räusperte mich. Sie hatte recht. Dieses Verhalten war absolut untypisch für mich. Aber ich wollte auch keine öffentliche Szene machen und ihm die Genugtuung geben, zu wissen, dass mich sein Verhalten verletzte. Bei jedem anderen Kerl hätte mein Herz aus Eis keine weitere Sekunde an ihn verschwendet. Das Problem war, dass Finn mein Herz bereits aufgetaut hatte. Und zwar mit der Turbofunktion in der Mikrowelle.
»Komm, wir gehen.« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und nahm Mias Hand, um sie vom Tatort der Erdolchung meines Herzens wegzuziehen. Langsam konnte ich die tragischen Geschichten der liebeskranken Protagonistinnen schlechter Liebesfilme nachvollziehen. Eins war klar: Ich mochte es nicht. Ganz und gar nicht.
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Statt mich wie geplant zum Lernen in die Bibliothek zu setzen, fuhr ich einfach mit dem Bus nach Hause. Mia war drauf und dran gewesen, ihr nächstes Seminar für mich zu schwänzen, doch ich konnte sie dazu überreden, in der Uni zu bleiben. Schließlich brauchte man gute Noten, um ein Stipendium fürs Ausland zu bekommen.
Im Treppenhaus meiner Wohnung begegnete ich Frau Insetto. Sie riss die Wohnungstür auf, als sie mich die Treppen hochsteigen hörte und keifte mich an, ich solle meine Wohnung nicht zu einem Hurenhaus verkommen lassen. Es wäre ja nicht auszuhalten, wenn die ganze Nachbarschaft unter den Männern, die bei mir ein- und ausgingen, leiden müsste. Ansonsten müsste sie sich das mit dem Schuldenaufschub auch noch einmal überlegen.
Das hatte mir gerade noch gefehlt. An jedem anderen Tag hätte ich die Kraft gehabt, sie mit einem aufgesetzten Lächeln und einer gemurmelten Entschuldigung zu besänftigen. Heute war alles, wozu ich in der Lage war, ein »Ihnen auch einen wunderschönen Tag, Frau Insetto. Mögen die Menschen, die Ihnen begegnen, Ihnen genauso wohlgesonnen sein wie Sie mir.« Ich blieb nicht einmal stehen, sondern marschierte schnurstracks an ihr vorbei und ignorierte ihr aufgebrachtes Brabbeln.
In meiner Wohnung lief ich als Erstes zum Plattenspieler und weckte anschließend Sir Lancelot. Normalerweise ließ ich ihn tagsüber in Ruhe, das war ja seine natürliche Schlafenszeit, aber ich brauchte jetzt dringend ein paar Streicheleinheiten. Alles, was ich tun wollte, war auf meinem Bett zu liegen und dramatische Musik zu hören, wie in einem mittelmäßigen Musikvideo der neunziger Jahre. Wo blieb der melodramatische Regen, der gegen die Fenster klatschte, wenn man ihn brauchte? Mein Hamster war von meinem Kuschelversuch alles andere als begeistert und biss mir in den Finger. Ich seufzte. Wer konnte es ihm verübeln? Wenn mich jemand aus dem Tiefschlaf reißen würde, wäre meine Reaktion vermutlich dieselbe. Also setzte ich ihn wieder in seinen Käfig, rollte mich allein auf meinem Bett ein und starrte Finns WhatsApp-Status an, der mir verriet, dass er alle paar Minuten online war. Bestimmt schrieb er genau jetzt in diesem Moment dieser Alena, wenn er nicht sogar immer noch mit ihr unterwegs war. Diese Frau zog bestimmt keine Boots zu Abendkleidern an.
Frustriert schloss ich die App und öffnete Finns Instagram-Account. Ob ich sie wohl unter Finns Followern fand? Ich tippte auf den »abonniert«-Button. Geschlagenen 484 Usern folgte er. Zum Glück konnte man in der Search Bar nach Namen filtern. Natürlich wusste ich den Usernamen meiner Konkurrentin nicht, aber vielleicht war ihr Vorname ja ein Teil davon. Unter »Alena« fand ich tatsächlich eine Frau, die sich »AlenaBluemchen007« nannte. Das Profil war auf privat, aber trotzdem wusste ich sofort, dass sie es nicht war, denn auf dem Profilbild war jemand mit schwarzen Haaren zu sehen. Finns Alena war platinblond.
Ich überlegte einen Moment, dann tippte ich nur »Lena« ein. Bingo. Es gab zwei Lenas, und eine davon war definitiv die Frau, die höchstwahrscheinlich genau in diesem Moment heiße Küsse mit Finn austauschte.
»LiLaLena27« hatte über 5000 Follower und folgte 823 Usern. Auf ihren Bildern sah man sie beim Aperol trinken mit Freundinnen, beim Wandern und auf Konzerten. Ich hatte das unbändige Bedürfnis, sie nicht zu mögen, doch abgesehen von ihren Acrylnägeln, die auf jedem Foto eine andere Neonfarbe hatten, gab es nichts, was ich an ihr hätte unsympathisch finden können. Und selbst die Nägel waren reine Geschmackssache. Sie fand meine kurzen, angeknabberten Nägel wahrscheinlich auch furchtbar.
Hätte sie mir nicht wenigstens den Gefallen tun können, unausstehlich zu sein? Auf einem Bild war sie mit ihrer Oma zu sehen, die im Altenheim wohnte. Anscheinend half sie einmal die Woche dort auf Freiwilligenbasis aus.
Ich scrollte durch ihren Feed und stellte mit Entsetzen fest, dass Finn fast jedes Bild geliked hatte. Manche hatte er sogar mit dem Feuer-Emoji kommentiert. Als Nächstes tippte ich auf die verlinkten Fotos. Es musste doch irgendetwas geben, was nicht perfekt an ihr war.
Zum Glück konnte mich niemand sehen. Das, was ich hier veranstaltete, war hochgradig kindisch. Selbst wenn ich vermeintliche Fehler an Alena finden würde, änderte dies nichts an ihr oder mir. Nur weil eine andere Frau attraktiv war, minderte das meinen eigenen Selbstwert nicht. Theoretisch wusste ich das. Theoretisch war mir bewusst, wie idiotisch ich mich verhielt. Trotzdem fühle ich mich immer schlechter, je mehr ich sah.
Ich inspizierte gerade ein Foto, das ihre vermutlich beste Freundin von den beiden gepostet hatte, und las die Bildbeschreibung, in der Alena für ihre freundschaftlichen Qualitäten gelobt wurde, als ich eine Nachricht von Finn bekam. Es war ein Foto, das ich in der Vorschauanzeige aber nicht erkennen konnte. Darunter hatte er geschrieben: »Ohne dich nicht dasselbe.«
Ich zögerte. Wenn ich jetzt direkt auf die Nachricht tippte, wusste er, dass ich am Handy gehangen hatte. Womöglich dachte er dann sogar, dass ich wegen ihm online war, und bildete sich darauf was ein. Ich verdrehte die Augen angesichts meiner eigenen Gedanken. Was stellte dieser Typ nur mit mir an? Und was hatte die Nachricht zu bedeuten?
Innerlich sang ich dreimal hintereinander »Alle meine Entchen«, was meine Geduld ziemlich auf die Probe stellte, dann tippte ich die Benachrichtigung an. Auf dem Foto war eine Tasse Kaffee zu sehen, auf die er mit einer Bearbeitungsapp ein deformiertes Paar Augen gekritzelt hatte. Was wollte er mir damit sagen? Dass er mir zum Kaffeetrinken zwar abgesagt hatte, aber trotzdem welchen trank und es nun bereute?
Einen Moment lang war ich versucht zu fragen, ob er heimlich meine DNA mit in seinen Kaffee mischte, oder warum dieser ohne mich anders schmeckte. Doch dann dachte ich, es wäre für mein Seelenheil vielleicht besser, meine negativen Gefühle mitzuteilen. »Glaube nicht, dass Alena begeistert wäre, wenn sie wüsste, dass du meine Anwesenheit ihrer vorziehst. O warte, stimmt! Tust du ja gar nicht! Erzähl deine Lügenmärchen jemand anderem.« Mein Zeigefinger verharrte einige Sekunden über dem Senden-Button, doch dann besann ich mich eines Besseren und löschte das Geschriebene. Finn war derweil online gewesen. Ob er gesehen hatte, dass ich die Nachricht quasi sofort gelesen und begonnen hatte, eine Antwort zu tippen? Dann hatte er gesehen, wie lange ich getippt hatte, ohne etwas abzuschicken. Ich schluckte. Unwahrscheinlich. Wahrscheinlicher war, dass er gleich zehn verschiedenen Insta-Girls gleichzeitig schrieb. Also ging ich offline und warf mein Handy neben mich aufs Bett. Ich mochte diese Version meiner selbst nicht besonders. Meine Laune war so unbeständig wie Aprilwetter, und mein Selbstwertgefühl war abhängig von einem Kerl, der mich in der einen Minute zu vergöttern vorgab und in der nächsten links liegen ließ. Wo war der Teil von mir geblieben, der auf Dates ging, um Geld für das Abendessen zu sparen? Der Teil, dem es nicht egaler sein konnte, ob sich ein Typ meldete oder nicht. Der Teil, für den an allererster Stelle die Uni und die damit verbundenen Zukunftschancen standen?
Sofort tauchte meine Mutter vor meinem geistigen Auge auf, die eine Predigt über das Leben allgemein und die männliche Spezies im Besonderen hielt. Wir sprachen kaum miteinander. Sie wohnte in Potsdam und somit fast fünf Stunden von mir entfernt. Natürlich kam es für sie nicht in Frage, nach Köln zu fahren. »Komm du erst mal in mein Alter, dann weißt du wie anstrengend so eine lange Fahrt ist. Ich kann ja nichts dafür, wenn du so weit wegwohnst.« Dabei war meine Mutter gerade mal Mitte vierzig, und lange Fahrten in den Urlaub fand sie komischerweise überhaupt nicht anstrengend. Aber ich wollte mich nicht beschweren. Vermutlich würde sie nicht aufhören, mein Leben und meine Wohnung zu kritisieren, bis ich sie kurzerhand vor die Tür setzte.
Somit blieben nur die zwei Besuche im Jahr, wo sie mir jedes Mal einen anderen Mann vorstellte, den sie gerade datete. Sie war wie eine wandelnde, selbsterfüllende Prophezeiung. Männer wurden grundsätzlich verteufelt, und wenn sie sie verließen, murrte sie nur, dass sie es ja gleich gewusst hatte.
Der einzige Weg aus der Misere wäre ich selbst. Dass ich mich ja nicht verliebte und die Uni aus dem Blick verlor. Denn so hatte sie geendet, als sie während ihrer Ausbildung mit mir schwanger geworden war.
Ich faltete die Hände und verschränkte sie in meinem Nacken. Wenn sie wüsste, dass ich wegen eines zu groß geratenen Mannkinds gerade die Uni schwänzte, würde sie mir den Kopf abreißen.
Verächtlich schnaubend tastete ich nach meinem Handy. Eine neue Nachricht von Finn wartete auf mich.
Ich vermisse dich auch, Prinzessin [image: ] 16:17

Also spürte er, dass etwas nicht in Ordnung war, sonst hätte er mir nicht so eine sarkastische Nachricht geschickt.
Ich beschloss, mich abzulenken, und öffnete Tinder. Vielleicht fand ich hier ja einen Mann, dem ich nicht emotional verfiel und der nicht »Nein« mit »Ja« verwechselte. Mia nannte das die Nagellack-Methode. Blätterte der Lack des einen Kerls ab, nahm man einfach einen anderen, mit dem man die abgeblätterte Farbe überdeckte. Sowohl in der Metapher, als auch in der Realität war das ein eher schwieriges Konzept. Ich kannte mich mit Nagellack nicht sonderlich gut aus, aber wusste, dass eine neue Schicht über einer halb abgeblätterten alten kein ebenmäßiges Bild ergab. Nicht umsonst brauchte Mia immer viel länger, wenn sie alten Nagellack ausbesserte, als wenn sie einfach den alten vollständig entfernte und erst dann die neue Schicht auftrug. Und was die Realität betraf, so war es weder den Männern gegenüber fair, sie als Lückenfüller zu benutzen, noch tat es der eigenen Psyche gut.
Mia hatte mir von einer Cousine erzählt, die diese Methode so oft angewandt hatte, dass sie mit ganz vielen emotionalen Löchern im Herz zurückblieb, die alle nicht abgeheilt waren. Jeder neue Mann, der ihr über den letzten hinweghelfen sollte, brach ihr letztlich erneut das Herz. Sie schaffte es einfach nicht, keine Gefühle für ihre Nagellackmänner zu entwickeln.
Ich seufzte. Da war ich doch lieber die emotionslose Bitch, die sich nie in ihre Bettgeschichten verliebte, wenn es denn welche gab. Konnte ich nicht einfach irgendeinen Schalter umlegen? Ich brauchte ein wenig von meiner alten Abgebrühtheit, doch Finn hatte mein Herz in etwas verwandelt, das sich Emotionen nicht mehr verschließen konnte. Um eine weitere Metapher zu bemühen: Er hatte mein gefrorenes Herz zum Schmelzen gebracht, und was einmal aufgetaut war, sollte man nicht mehr einfrieren. Zumindest habe ich das mal irgendwo gelesen. Die größte Köchin war ich ja auch nicht.
Bloß vier Männer hatte ich nach links swipen können, als eine neue WhatsApp von Finn aufploppte.
Hallo??? 16:20

Die drei Fragezeichen machten mich aggressiv. Am liebsten hätte ich ein »Hallo???« mit einem Schnappschuss von ihm und Alena zurückgeschickt, auf dem ihre vertraute Zweisamkeit auf dem Campus sichtbar war, doch leider war ich nicht so geistesgegenwärtig gewesen, ein Beweisfoto zu machen. Also rief ich die Nachricht nur kurz auf und wischte sie direkt wieder weg, damit er sehen konnte, dass ich sie gelesen hatte. Es sah so aus, als machte mein Schweigen etwas mit ihm, und kindisch wie ich war, verschaffte mir das eine unbezahlbare Genugtuung. Mir fiel ein, wie sehr Finn ausgerastet war, als ich mein Handy zum Lernen im Flugmodus hatte und er mich nicht erreichen konnte. Vielleicht war das die eine Sache, die noch besser war, als nicht auf seine WhatsApp einzugehen.
Kurz entschlossen schaltete ich den Flugmodus ein. Wollte ich überhaupt, dass er mich jemals wieder erreichen konnte? Dieses ständige Auf und Ab brachte mich um den Verstand. Wenn ich eins wusste, dann, dass ich ihn nicht teilen wollte. Und wenn ich ihn nicht für mich allein haben konnte, war die einzig sinnvolle Alternative, die ganze Sache zu beenden. Ich gab ihm ohnehin keine Nachhilfe mehr, ich war also nicht mehr finanziell auf ihn angewiesen. Und trotzdem: Der Gedanke, sein unverschämtes Grinsen nicht mehr zu sehen, tat weh. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, dann musste ich mir eingestehen, dass ich nicht wirklich wusste, was ich wollte.
Ich musste mich endlich zusammenreißen. Also setzte ich mich an den Schreibtisch, schob die Zettel, die ich mit Gedanken und Gedichten vollgekritzelt hatte, zur Seite und lernte.
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Zwei Stunden später riss mich die Klingel aus meinem konzentrierten Arbeiten. Verwirrt sah ich auf. Wenn ich aus den Tiefen meiner Unterlagen wieder auftauchte, fühlte ich mich manchmal so orientierungslos wie andere nach einem zu langen Mittagsschläfchen. Es hatte einige Minuten gedauert, bis ich Finn und Alena aus meinem Kopfkino verbannen konnte, doch dann war ich vollkommen im Lernstoff versunken.
Zögerlich stand ich auf. Wer auch immer vor der Tür stand, die Person schien sehr aufgebracht zu sein, denn sie klingelte Sturm. Ich betätigte den Türöffner und öffnete die Wohnungstür einen Spalt. Sollte ich jemals das Geld dafür haben, würde ich mir eine Wohnung mit einer dieser schicken Überwachungskameras gönnen, die einem verrieten, wer vor der Tür stand.
Durch den Türspalt erkannte ich bereits an der Gangart, wer mich belästigte: Finn. Mit zusammengekniffenen Augenbrauen stürmte er auf mich zu. Konnte er nicht wenigstens etwas leiser dabei sein? Der Drache, der sicherlich alles durch den Türspion beobachtete, freute sich sicherlich, einen neuen Grund zu haben, mich anzugehen. Aber wer weiß, vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn meine Nachbarin Zeugin der Ereignisse wurde, denn Finn sah so sauer aus, dass ich fast Angst bekam. Frau Insetto zögerte sicher nicht, die Polizei zu rufen, wenn sie Angst hatte, dass jemand vor lauter Aggressionen randalierte.
Finn nahm gleich mehrere Stufen auf einmal, stürmte auf mich zu und blieb dicht vor mir stehen. Er überragte mich ein gutes Stück. Die Locken hingen ihm heute noch wilder ins Gesicht als sonst, und ich sah ihm eine Entschlossenheit an, die meinen Herzschlag beschleunigte. Er presste die linke Hand an den Türrahmen, mit der rechten drückte er gegen die Tür, die ich immer noch festhielt. »Lass mich rein«, knurrte er.
Ich reckte das Kinn und gab mir alle Mühe, mich auf meine innere Wut zu konzentrieren, um bloß nicht einzuknicken. »Warum sollte ich?«
Finn schnaubte aufgebracht. »Kleine …« Seine Stimme klang warnend. »Reiz mich nicht!«
Ich hielt seinem Blick einige Sekunden stand. Innerlich hoffte ich, genauso bedrohlich zu wirken wie er. Sollte er doch wissen, dass ich sauer war. Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der ich wie ein hilfloses Tier im Treibsand seiner dunklen Augen versank, gab ich auf und wandte mich ab. Ich ging einen Schritt nach hinten und ließ ihn in meine kleine Wohnung.
Finn zögerte keine Sekunde, stürmte an mir vorbei und sah sich im Schlafzimmer um. Dann rannte er ins Bad, sah hinter die Tür und kam wieder zurück.
Irritiert beobachtete ich ihn und ließ mich auf meinem Bett nieder. »Suchst du etwas? Kann ich dir irgendwie helfen?« Zufrieden stellte ich fest, dass meine Stimme kalt klang und nicht so emotional aufgeladen, wie ich in Wirklichkeit war.
»Was soll der Scheiß?« Finn baute sich vor mir auf. Mit seinen knapp zwei Metern wirkte er aus meiner sitzenden Position wie ein Riese. Ich sprang auf, um den Größenunterschied einigermaßen auszugleichen.
»Dasselbe könnte ich dich fragen!«, fauchte ich. Na toll, so viel zu kalter Emotionslosigkeit. Aber ich konnte nicht anders. Ich fühlte mich verarscht. Suchte er gerade ernsthaft meine Wohnung nach einer möglichen Affäre ab, nachdem er mit einer fremden Frau geflirtet hatte?
»Ich bin nicht derjenige, der erst auf keine Nachrichten antwortet und dann das Handy stundenlang ausschaltet!« Finn kam näher, so dass ich das Kinn heben musste, um ihm in die vor Wut blitzenden Augen zu sehen. Seine goldenen Sprenkel leuchteten geradezu.
»Ja, herzlichen Glückwunsch! Ganz klasse. Super! Wo ist der Orden für den heiligen Samariter Finn?«
»Was soll das denn? Gestern war doch noch alles gut? Warum rastest du jetzt so aus?« Er packte mich am Oberarm, den ich ihm sofort entzog. Sein fester Griff hinterließ ein Brennen auf meiner Haut. Morgen hatte ich dort mit Sicherheit einen blauen Fleck.
»Hmm, lass mich überlegen!« Meine Stimme klang schwer vor Sarkasmus. »Vielleicht finde ich es eher ungeil, wenn du mir an dem einen Abend erzählst, wie besonders ich bin und mich am nächsten Tag versetzt, weil du lieber eine andere triffst.«
Finn verzog verwirrt das Gesicht. »Hä? Was geht denn jetzt mit dir ab? Darf ich außer dir keine anderen weiblichen Freunde mehr haben?«
Ich stockte. Freunde? War Alena nur eine ganz gewöhnliche Freundin von ihm? So, wie er es damals im Stiefelchen auch gesagt hatte? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Die beiden hatten schon sehr vertraut gewirkt, und Alena hatte die Bezeichnung »eine Freundin« ganz offensichtlich nicht gutgeheißen. Welcher Kumpel lehnt mit dem Ellenbogen an der Wand vor seiner guten Freundin und sucht Körperkontakt, ohne dabei weitere Absichten zu haben?
Finn musterte mich und machte einen Schritt rückwärts. »Fang jetzt bloß nicht an wie meine Ex. Was ist mit euch Weibern, dass ihr alle so einen Kontrollzwang habt?«
»Oh, halt die Klappe. Ich kenne deine Ex nicht und weiß nicht, was da alles genau passiert ist, aber wenn du an der Uni in aller Öffentlichkeit mit dieser Blondine anbändeln musst, dann brauchst du dich nicht wundern!«
»Was laberst du da? Wir sind nur Freunde! Meinst du, ich hätte dich damals im Stiefelchen sonst so offensichtlich vor ihren Augen angemacht? Ich bin ein ziemliches Arschloch, aber so krass bin ich auch nicht, dass ich vor meiner Lady gleich mit der nächsten rummachen würde.«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Also wenn so ›Freunde‹ aussehen, kann ich verstehen, dass du eifersüchtig auf Tim bist!«
Finn warf die Hände in die Luft und lief wie ein aufgebrachtes Tier eine kleine Runde im Kreis, bevor er schwer atmend vor mir stehen blieb. Seine Augen funkelten gefährlich, seine Brust hob und senkte sich vor Zorn rasch. Unvermittelt ergriff er mit der rechten meinen Kiefer. »Ich will aber nur dich. Scheiß auf Alena. Scheiß auf alle anderen Frauen«, zischte er.
Wir starrten uns gegenseitig an. Dies war ein Machtkampf, und ich wollte ihn auf keinen Fall verlieren. Heftig atmend hielt ich seinem zornigen Blick stand, bis er sich wie beiläufig über die Lippen leckte. Man konnte förmlich die Blitze zwischen uns sehen, so stark war die Atmosphäre aufgeladen. Fast wunderte es mich, dass meine Vorhänge kein Feuer fingen. Wie konnte da so viel zwischen uns in der Luft liegen, was mit dem bloßen Auge nicht zu sehen war?
Und dann presste er seine Lippen hart auf meine. Ich erstarrte und bewegte mich nicht. Mein Körper war bis in den letzten Winkel erfüllt von jeder nur vorstellbaren Emotion. Wut, Eifersucht und Unsicherheit rangen mit einem unerklärlichen Anflug von unbändiger Lust um die Oberhand. Dieser Mann trieb mich in den Wahnsinn. Mein Kopf war voll von Fragezeichen und ungeklärten Gefühlen, aber in diesem Moment war da nur noch Platz für ihn: Finn, Finn, Finn.
Kapitel 30
[image: ]
Wie ferngesteuert griff ich nach seinem Shirt und zog ihn näher an mich, so dass wir beide rücklings auf mein Bett fielen. Finn landete schwer auf mir, sein ganzes Gewicht lag auf meinem Körper. Da war so viel Wut in mir. Ich war so verdammt sauer auf Finn, dass ich ihm am liebsten eine geklatscht und gleichzeitig die Kleider vom Leib gerissen hätte. Verzweifelt wie eine Ertrinkende, die nach Luft schnappte, suchten meine Lippen erneut seine. Ich zog meine Beine unter ihm hervor, schlang sie um seinen Unterkörper, um ihn näher an mich zu ziehen, und warf die letzten rationalen Gedanken über Board, als Finn aufstöhnte. Er löste sich aus dem Kuss, ergriff mit seiner großen Hand erneut meinen Kiefer, wodurch er mein Gesicht unsanft zusammenquetschte. Ich spürte, wie Erregung meinen Körper durchflutete. Finn tat mir nicht direkt weh, doch sanft waren seine Berührungen auch nicht. Im Gegenteil: Seine dominierende Art wirkte wie Spiritus auf das Feuer, das in mir brannte. Durch den Griff um mein Kinn zwang er mich, in seine Augen zu sehen, die mich förmlich durchbohrten. Ich versuchte mich abzuwenden, seinem Griff zu entfliehen, doch das schien ihn nur noch weiter zu ermuntern. Energisch drehte er mein Kinn zur Seite, so dass mein Hals frei lag. Wie ein Raubtier glitt er mit der Nase an der entblößten Haut entlang und sog meinen Duft ein, bis er wieder auf Augenhöhe mit mir endete. In seinem Blick erkannte ich Lust und etwas, das ich nicht benennen konnte. War es Zorn? Dominanz? Genugtuung? Ich wusste es nicht, doch bei diesem Anblick zog sich in meiner Mitte alles zusammen. Statt Angst spürte ich vorfreudige Aufregung. Ich fühlte mich sicher mit Finn, obwohl er eben noch so verdammt furchteinflößend gewesen war, und genoss die animalische Seite an ihm, die Adrenalin durch meine Adern schießen ließ. Diese Seite kannte ich gar nicht an mir. Sonst war ich es meist, die die Führung übernahm, doch in diesem Moment hätte ich mir nichts Erregenderes vorstellen können, als die Kontrolle abzugeben.
»Mach das nie wieder. Hast du verstanden?« Finns Stimme war kaum mehr als ein Knurren.
Ich wusste, dass ich mir ins eigene Fleisch schnitt, doch ich konnte nicht anders. »Und wenn doch?«
Sofort verdunkelte sich Finns Blick. Er ließ mein Gesicht ruckartig los, packte mich an den Hüften und drehte mich ohne große Anstrengung auf den Bauch, bevor er mich wieder mit seinem Gewicht fixierte. »Glaub mir«, raunte er in mein Ohr. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. »Das willst du nicht wissen.«
Ich schwieg, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, mich auf meinen Atem zu konzentrieren. Regelmäßiges Luftholen war eine Fähigkeit, die ich in diesem Moment wohl verlernt hatte. Mein Herz hämmerte vor Verlangen lautstark in meiner Brust, und ich keuchte, als Finn sich auf mir bewegte und ich die Beule in seiner Hose an meinem Po spüren konnte. Mit der Linken wickelte er meine Haare um seine Hand und zog mich daran leicht nach hinten, so dass ich gezwungen war, seitlich zu ihm aufzusehen. Die rechte Hand stützte er neben mir ab.
»Also, benimmst du dich jetzt?«, fragte er.
Der Versuch, mich seinem Griff zu entziehen, scheiterte kläglich. Je energischer ich es versuchte, desto mehr tat ich mir nur selbst weh. Also verharrte ich still und biss mir verkniffen auf die Unterlippe. Finn schürte die Gefühle, die sich über die letzten Wochen in mir angesammelt hatten, und das überwältigte mich. Wie konnte man jemanden so unerträglich und gleichzeitig so unwiderstehlich finden? Schloss das eine nicht das andere aus? Offenbar tat es das nicht. Anscheinend beflügelten sich diese Gefühle gegenseitig. Denn statt Finn brav Rede und Antwort zu stehen, rieb ich mit meinem Po gegen seine Härte, um ihn noch mehr zu reizen. »Das kommt drauf an. Kannst du dich denn benehmen?«, antwortete ich schließlich.
Zufrieden hörte ich, wie sich sein Atem weiter beschleunigte. Finn ließ meine Haare los und widmete sich stattdessen meiner Brust, die er nun mit seiner warmen Hand umfasste. Unsere Unterkörper bewegten sich rhythmisch gegeneinander, und die Spannung, die sich in mir aufgebaut hatte, fühlte sich fast unerträglich an. Ich kam mir vor wie ein hormongesteuerter Teenager, der das erste Mal intim wurde. Was war mit uns los? Wir veranstalteten Machtspielchen, gaben eindeutige Laute von uns und hatten uns noch nicht mal ausgezogen? Ich nutzte die Möglichkeit, die sich mir bot, als Finn mit meinem Hintern beschäftigt war und somit nicht mehr mit seinem ganzen Gewicht auf mir lag, und bäumte mich auf. Wir knieten Körper an Körper auf dem Bett. Finns große Hände glitten an meinem Körper auf und ab, streiften vorsichtig und doch bestimmt meine Brüste, während seine Lippen damit beschäftigt waren, meinen Nacken zu liebkosen. Vorsichtig platzierte er kleine Küsse, bis er endlich an der empfindlichen Haut saugte und leicht zubiss. Ich warf den Kopf zurück und legte meine Hand an seinen Hinterkopf, um ihn zum Weitermachen zu animieren. Sein männlicher Geruch vernebelte mir den Kopf, und obwohl er mir so nah war, reichte es mir noch nicht. Ich wollte ihn überall gleichzeitig spüren. Hastig löste ich mich von Finn, zog mir das Shirt über den Kopf und ließ es achtlos neben mir auf den Boden fallen. Vergessen waren sämtliche Vorsätze, die ich mir selbst auferlegt hatte. Nichts davon war mehr wichtig. Ich drehte mich zu Finn um, der sich nun ebenfalls das Oberteil vom Körper riss. Er stand vom Bett auf und nestelte an seinem Gürtel. »Zieh dich ganz aus«, befahl er, während sein Blick gierig über meinen halbnackten Oberkörper glitt.
Dieses Mal gehorchte ich. Ich wollte ihn, und er wusste es. Atemlos beobachtete ich, wie Finn sich aus seiner Hose pellte, während ich eine blaue und eine weiße Socke auszog. »Erinnere mich dran, dir neue zu kaufen. Da bekommt man ja Mitleid.« Finn lachte leise, während er sich – nur noch mit seinen karierten Boxershorts bekleidet – auf mich zubewegte. Seine Erektion, die durch das bisschen Stoff deutlich zu sehen war, wippte beim Gehen leicht, und das Pochen zwischen meinen Schenkeln wurde stärker. »Das gehört so«, flüsterte ich, während ich versuchte, nicht zu offensichtlich seine Beule anzustarren.
Bevor ich mich komplett entkleiden konnte, drückte Finn mich zurück auf das Bett und legte sich halb auf mich. Nun konnte ich seine Härte deutlich durch den Stoff spüren, und das Pulsieren in meiner Mitte wurde fast unerträglich. Ich trug nur noch meinen schwarzen BH, der langweiliger nicht hätte aussehen können, und einen Slip mit dem Rolling-Stones-Logo, der auch schon bessere Tage gesehen hatte. Doch Finn interessierte sich überhaupt nicht dafür. Er war damit beschäftigt meinen Körper mit seinen Händen zu erkunden. »Wenn du nur schwarze Socken besitzen würdest, hättest du immer passende«, hauchte er mir ins Ohr, was einen Schauer über meinen gesamten Körper jagte. Ich konnte spüren, wie sich meine Brustwarzen unter dem Stoff meines BHs aufrichteten, und unterdrückte ein Stöhnen. Finn hätte mir mit seiner rauen Stimme etwas über Putzmittel erzählen können, und ich hätte es heiß gefunden.
»Das hättest du wohl gerne.« Ich wusste nicht, warum ich das sagte. Es ergab überhaupt keinen Sinn. Aber ich konnte ihm jetzt auch schlecht sagen, dass das eine gute Idee war und er recht hatte. Außerdem: Wen interessierten meine unpassenden Socken?
Finn grinste mich an, während seine Hand an meinem Körper hinabglitt und meinem Slip gefährlich nah kam. Seine Hand fuhr den Rand des Stoffes entlang, wanderte fast unerträglich langsam Richtung Schenkel, und als ich diese bereitwillig spreizte, auch dazwischen. Er berührte jeden Zentimeter um den Stoff herum, mied jedoch die Stellen, die sich danach verzehrten, berührt zu werden.
Frustriert wand ich mich unter seiner Berührung. Gänsehaut überzog meinen ganzen Körper, und ein leises Stöhnen, das eine Mischung aus Lust und Verzweiflung angesichts der fehlenden Erlösung war, stahl sich über meine Lippen. Meine Lider flatterten.
Finn beobachtete mich zufrieden. Sein Atem ging mittlerweile ebenfalls schneller, und doch spürte ich, dass er seine überlegene Position in vollen Zügen genoss. »Was willst du?«, fragte er mich. Oder war es überhaupt eine Frage? Es klang mehr wie ein Befehl. Nun glitt seine Hand wenige Zentimeter unter meinen Slip.
»Bitte«, keuchte ich.
Finn atmete tief ein und formte mit seinem Finger kleine Kreise oberhalb meiner Scham. »Bitte was?«
Ich stöhnte frustriert. Wie konnte er dieses Spiel immer noch weiterspielen? Ich zerfloss fast unter seinen Berührungen. »Berühr mich.« Widerstreben schwang in meiner Stimme mit. »Bitte.«
»Ich berühre dich doch schon.« Finn grinste mich neckend an und wanderte mit den Fingern ein winziges Stück weiter nach unten.
Frustriert krallte ich meine Finger ins Laken. »Zwischen meinen Beinen. Berühr mich zwischen meinen Beinen«, stieß ich schließlich hervor.
Sofort bewegte sich Finns Hand weiter an mir herab. »Braves Mädchen«, sagte er, bevor er mich küsste und endlich mit kreisenden Bewegungen dorthin glitt, wo ich ihn haben wollte.
Unser Kuss wurde immer ungezügelter. Ich biss auf Finns Lippe, saugte daran und vergrub meine Fingernägel in seinem Rücken. Finn reagierte darauf mit ebenso intensiven Bewegungen. Er versenkte erst einen, dann zwei Finger in mir. Immer wieder strich sein Daumen über meine Klitoris, während er mit Zeige- und Mittelfinger in mich eindrang.
Das brachte das Fass zum Überlaufen: Ich hielt es nicht mehr aus – ich wollte ihn in mir spüren, seine Hände reichten nicht mehr. Finn schien es ähnlich zu gehen, denn er riss ungeduldig an meinem Slip. Bereitwillig hob ich den Po an, um ihm zu helfen. Dann tastete ich blind nach dem Verschluss meines BHs, während Finn sich seiner Boxershorts entledigte. Ich sprang vom Bett auf, um eines der Kondome aus meinem Nachtschrank zu holen, die ich dort zur Sicherheit aufbewahrte, und wäre um ein Haar hingefallen, was uns beide zum Lachen brachte. Finn stand in voller Größe vor mir, als ich endlich das Kondom gefunden hatte, und nahm es mir ab. In der Vergangenheit hatte ich in einem solchen Moment oft weggeschaut, doch nun beobachtete ich fasziniert, wie Finn mich ungeniert ansah, während er es selbstsicher über seine Erektion streifte.
In diesem Moment fühlte es sich so an, als wiche all die Hektik von uns. Ich versank in seinen dunklen, gold gesprenkelten Augen und hatte das Gefühl, mich auf Wolken statt auf meinem Bett niederzulassen. Finn legte sich vorsichtig auf mich und sah mich ein letztes Mal lächelnd an, bevor ich ihn näher an mich zog und er in mich glitt.
 
Dieses Mal sprang Finn nicht gleich auf, als wir uns keuchend voneinander lösten. »Das war …« Ich hielt inne, um die richtigen Worte zu finden. Meine Schenkel zitterten immer noch, und mein Atem hatte sich noch nicht beruhigt.
»Unfassbar.« Finn beendete meinen Satz und drehte den Kopf in meine Richtung. Seine Brust hob und senkte sich nach wie vor schnell, und einige Tropfen Schweiß schimmerten in seinem Haaransatz.
Ich grinste ihn an. »Ab jetzt haben wir nur noch wütend Sex. Das war auf jeden Fall was ganz anderes als letztes Mal.«
Finn hob die Augenbrauen und umfasste mein Kinn. Warum fand ich das so unfassbar heiß? »Du bist ganz schön frech! Vielleicht sollten wir das hier noch einmal wiederholen, um dir ein wenig Benehmen beizubringen …«
Ich lachte und versuchte, mich aus seinem Griff zu winden, doch Finn hielt mich fest. Seine dunklen Augen fixierten mich herausfordernd, bevor er seine Lippen auf meine presste.
»Ich fürchte«, flüsterte ich nach Atem ringend zwischen zwei Küssen, »das müssen wir noch ziemlich oft wiederholen, damit die Botschaft auch wirklich bei mir ankommt.«
Kapitel 31
Liebe ist wie eine Sinusfunktion.
Es geht auf und ab,
man ist ein bisschen beschränkt
und zwischendurch immer mal wieder sehr irrational.

Ich stellte mein Fahrrad neben einer Laterne ab und fummelte am Schloss herum. Als ich es endlich gesichert hatte, inspizierte ich die vielen Menschen, die an mir vorbeiliefen. Songs, die vor zwei, drei Jahren in den Charts gewesen waren, dröhnten bis zu mir herüber. Irgendwelche Genies hatten sie geremixt und verwendeten sie nun bei ihren Fahrgeschäften. Ich stand vor dem Gelände der Kirmes und wartete darauf, dass sich Finn zu mir gesellte.
Nachdem er das letzte Date einfach über meinen Kopf hinweg allein geplant hatte, durfte ich dieses Mal die Führung übernehmen. Jetzt, wo ich hier war und sehen konnte, wie sich die Menschen über den Platz schoben, war ich mir nicht mehr so sicher, weshalb ich diese Idee für eine gute gehalten hatte. Nervös zupfte ich an meinem Messy-Bun und stopfte energisch eine lose Strähne zurück in das Durcheinander.
»Hey, Prinzessin.« Ich drehte mich um. Vor mir stand Finn, die Hände in die Taschen seiner Jeans gestopft. Bei seinem Anblick machte etwas in mir einen Salto. Küsste ich ihn jetzt zur Begrüßung? Umarmten wir uns? Irgendwie überforderte mich die Situation. Schließlich hob ich nur die Hand zur Begrüßung. Finn sah mich eine Sekunde lang irritiert an, dann lachte er leise. Er löste seine Hände aus den Taschen und überbrückte den letzten Meter zwischen uns, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben.
»Also«, er räusperte sich. »Der Deal ist, dass du heute Abend von vorne bis hinten entscheiden darfst.«
Zufrieden nickte ich Finn zu. »Korrekt!« Keine hohen Schuhe, keine schicken Kleider, nur stinknormale Menschen, so weit das Auge reichte.
»Aber nur unter der Bedingung, dass du mich alles zahlen lässt.«
»Puh, dann hoffe ich mal für dich, dass du gut im Schießen bist, sonst musst du ganz schön viele Lose kaufen, bis du mir ein Stofftier schenken kannst.«
»Zum Glück bin ich ganz hervorragend in allem, was männlich ist. Das ist ja wohl klar.« Er spannte seinen Bizeps an und drückte einen Kuss darauf, bevor er mich verschmitzt angrinste und mir seinen Arm anbot.
Ich überlegte kurz, ob ich ihn darüber aufklären sollte, dass ich einen Witz gemacht hatte und auf keinen Fall mit einem peinlichen Kuscheltier über die Kirmes laufen wollte. Ich war mir jedoch nicht sicher, ob er nicht ebenfalls einen Witz gemacht hatte. Also schwieg ich und ergriff seinen Arm.
Ich entschied, zunächst einmal über den kompletten Rummel zu laufen, um uns einen Überblick zu verschaffen, und dann zu unseren liebsten Buden zu gehen.
Der Geruch von gebrannten Mandeln und Zuckerwatte lag in der Luft und löste in mir ein nostalgisches Gefühl aus. Als Kind und Teenager war ich regelmäßig mit Mia auf die Kirmes gegangen, und wir hatten unser letztes Taschengeld zusammengekratzt, um uns ein Crêpe mit Kinderschokolade zu teilen.
Sehnsüchtig betrachtete ich die verschiedenen Essensstände. Mein Kühlschrank war mal wieder gähnend leer, und plötzlich hatte ich so einen Kohldampf, dass ich das Bedürfnis in mir verspürte, mich einfach durch all die Buden durchzufuttern.
»Woran denkst du, Prinzessin?«, fragte mich Finn. Immer, wenn sich unsere Beine beim Schlendern streiften, ging ein kleiner elektrischer Schlag durch meinen Körper, der meinen Puls beschleunigen ließ. Ich wich einer Frau mit Kinderwagen aus und hielt mich für einen Moment an Finn fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
»Na ja …« Ich schenkte ihm ein herausforderndes Lächeln. »Ich frage mich, ob wir wohl ein Handbrot und eine Portion Reibekuchen essen können, bevor wir uns in die Wilde Maus XXL und den Breakdancer setzen, oder ob dem edlen Herren dann schlecht wird.«
Finn schob die Augenbrauen nach oben. »Als ob mir davon schlecht werden würde, ich …« Er brach ab und drehte sich eilig in Richtung des Fahrgeschäftes um, das wir gerade passiert hatten. »Das ist nicht dein Ernst«, stieß er hervor. »Das ist keine Wilde Maus, das ist eine Ratte auf Ecstasy.« Misstrauisch begutachtete er die Achterbahn, die bei näherem Hinsehen zugegebenermaßen wenig mit dem süßen Namen zu tun hatte. Für das, was man sonst so vom Rummel gewohnt war, war die Achterbahn mit ihren steilen Kurven und Loopings wirklich beeindruckend.
Ich lachte. Seit ich die 1,50 m, die man für die meisten Fahrgeschäfte brauchte, überschritten hatte, war ich mit Mia todesmutig alles gefahren, was wir uns leisten konnten.
»Ich dachte, du bist mehr so der Typ für die Geisterbahn. Oder für Autoscooter«, murrte Finn und fuhr sich durch die sorgfältig gestylten Locken.
»Hat der große Finn etwa Angst? Sollen wir lieber wieder nach Hause gehen?« Ich verstellte meine Stimme so, als spräche ich mit einem Kind.
»Na warte«, knurrte er und machte einen Satz auf mich zu. Er zwickte mir in den Po, was mich aufquietschen ließ, und machte Anstalten mich zu kitzeln, doch ich rannte so schnell davon, wie es die vielen Menschen auf dem Platz zuließen.
Ich merkte erst, dass Finn direkt hinter mir war, als ich mich hektisch atmend umdrehte und er mich an den Schultern packte. Wir blieben mitten im Weg stehen, und ein murrender Vater mit zwei Kindern schob sich umständlich an uns vorbei, doch das war mir vollkommen egal. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, und Finns glitzernde Augen und sein fester Griff halfen nicht gerade, dass es sich beruhigte. Einen Moment lang sahen wir uns kampflustig an, dann beugte sich Finn rasch vor, um mich zu küssen.
In meinem Bauch explodierte ein kleines Feuerwerk. Finn Reichert küsste mich – schon wieder – in aller Öffentlichkeit. Als er sich von mir löste, schenkte er mir ein Lächeln, das meine Knie weich werden ließ, und ergriff meine Hand.
Während wir weiterschlenderten, fragte er mich, was ich denn essen wollte, doch ich war zu sehr damit beschäftigt, unsere verschränkten Hände zu betrachten, als dass ich mich auf eine Antwort besinnen konnte. Im Gegensatz zu denen vieler anderer Frauen, waren meine Hände ziemlich groß. Aber sie passten proportional zum Rest meines Körpers, der eben auch locker fünfzehn Zentimeter größer war als die Durchschnittsfrau. Einmal hatte ich einen Typen gedatet, der so kleine Hände hatte, dass ich meine Fingerspitzen über seine falten konnte, wenn wir die Hände aufeinanderlegten. Mir machte das eigentlich nichts aus, aber ich hatte das Gefühl, dass sich manche Männer durch meine Größe in ihrer Männlichkeit bedroht fühlten.
Und jetzt hielt ich Finns Hand, die meine Hand perfekt umschloss. Sie war nur wenig größer und fügte sich so gut in meine, dass man glauben konnte, sie wäre eigens für mich hergestellt worden. Die Wärme, die von ihr ausging, war nicht aufdringlich, sondern glich mehr einer sanften Liebkosung. Es fühlte sich einfach richtig an.
Hätte ich mit einem anderen Mann in der Öffentlichkeit Händchen gehalten? Nein, ich war schließlich keine vierzehn Jahre mehr alt. Doch hatte jemals zuvor eine so banale Berührung so viel in mir ausgelöst? Ebenfalls nein.
Am liebsten hätte ich einen Scheinwerfer auf unsere verschränkten Hände gerichtet und durch ein Megaphon geschrien: »Seht her! Finn Reichert und Robyn Kaminski halten Händchen! Seht her!«
Mein Kopfkino war in vollem Gange, als Finn sich räusperte. »Wie wäre es mit Bratwurst?« Irritiert blickte ich von unseren Händen auf. Bratwurst? »Ach, fuck. Fast vergessen, du isst ja nicht so viel Fleisch«, schob er hinterher. »Pommes? Oder Crêpe?«
Wir entschieden uns beide für Kartoffel-Tornados. Dabei handelte es sich um Spieße, auf denen Kartoffeln in dünnen Scheiben gewickelt und in reichlich Öl knusprig frittiert wurden. Genau genommen waren es also dicke Kartoffelchips, denen man ein fancy Aussehen verpasst hatte. Ich zwang Finn dazu, ebenfalls den Knoblauch-Dip zu bestellen, denn etwas sagte mir, dass die Fahne nach dem Essen für ihn sonst unerträglich sein würde.
Finn begutachtete den Spieß misstrauisch, während ich bereits damit beschäftigt war, glücklich zu kauen. »Ich möchte gar nicht wissen, wie viele Transfette da drin sind«, murmelte er.
»Ja, du musst ganz schön aufpassen, dass du nicht dick wirst«, scherzte ich. Von den vielen Dosen Proteinpulver in allen möglichen Geschmacksrichtungen, die sich in seiner Wohnung stapelten, wusste ich, dass er viel Wert auf Sport und seine Muskeln legte.
Schließlich biss Finn zu. Sein Gesichtsausdruck war ein Bild für die Götter. »Mhh.« Ein leises Stöhnen entwich ihm. »Das ist ja megalecker! Kein Wunder, dass das so viele Menschen bestellen.«
Zufrieden nickte ich. Irgendwie erfüllte es mich mit Stolz, dass ihm etwas gefiel, was ich vorgeschlagen hatte.
»Falls du wieder darauf bestehst, alleine mit dem Fahrrad nach Hause zu fahren, lasse ich dich vielleicht sogar. Du musst nur den Mund aufmachen, wenn dich jemand entführen will. Dieser Knoblauch-Dip wird alle Angreifer schreiend wegrennen lassen.«
Ich kicherte dämlich über seinen schlechten Witz und ärgerte mich nicht einmal darüber. Ja, Finn hatte in mir wirklich den weichen Kern zum Vorschein gebracht.
 
Nachdem wir aufgegessen hatten, bestand er darauf, mir ein paar Lose an einer Bude zu kaufen, die damit warb, keine Nieten zu haben. Wenn ich ehrlich war, gab es nichts am gesamten Stand, was ich hätte gewinnen wollen, doch ich musste zugeben, dass es Spaß machte, zusammen mit Finn ein Los nach dem anderen aufzureißen. Eine kindliche Freude ergriff ihn jedes Mal, wenn eine besonders hohe Zahl auf seinem Los stand. Letzten Endes stellte sich heraus, dass die 4000 Punkte, die wir gesammelt hatten, nur für eine Plastikrose reichten. Insgeheim war ich erleichtert, nicht mit einem Plüschbär über die Kirmes rennen zu müssen, doch Finn schien leicht geknickt. Ich hatte ihm verboten, auf die Masche des Anbieters reinzufallen und aus Gier noch mehr Lose zu kaufen.
Wir schlenderten weiter über den großen Platz und blieben schließlich vor einem Bereich stehen, in dem einige Automaten und Maschinen standen. Eine Weile beobachteten wir einen Vater und seinen Sohn, der etwa im Grundschulalter sein musste, wie sie eine Münze nach der anderen im Münzschieber versenkten. Die Münzen stapelten sich an diesem Automaten weit höher als bei allen anderen, und ständig hatte man das Gefühl, dass jeden Moment besonders viele Münzen rausfallen mussten.
Gebannt sah ich zu. Diese Automaten hatten Mia und ich immer gemieden, weil wir uns von unserem Taschengeld lieber Fahrkarten für die Achterbahnen kauften. Ich beobachtete das Treiben so fasziniert, dass ich nicht bemerkte, dass Finn verschwand. Erst als die beiden aufgaben, weil sie alle Münzen aufgebraucht hatten, stellte ich fest, dass Finn selbst Bargeld gegen eine Schüssel voll Münzen eingetauscht hatte. Er grinste mich an. »Du sahst so aus, als hättest du daran Spaß.«
Ein Teil von mir hatte ein schlechtes Gewissen, dass er schon wieder etwas bezahlt hatte. Doch das war der Deal des Abends gewesen, und die Aufregung siegte.
Finn drückte mir die Schüssel in die Hand. »Der Trick ist es, die Münzen zum richtigen Zeitpunkt reinzuwerfen. Wenn der Schieber gerade draußen ist, musst du die Münze in den Schlitz werfen. Dann kommt sie genau richtig unten an.«
Ich nickte und spürte, wie mir vor Aufregung heiß wurde. Zum Glück war ich chronisch pleite. Glücksspiele wären sonst sicher mein Laster, obwohl rational gesehen klar war, dass sie zum Scheitern konstruiert waren. Ich strich eine lose Haarsträhne hinter mein Ohr, setzte die Münze am Schlitz an und wartete den laut Finn perfekten Moment ab. Gebannt beobachteten wir, wie die Münze vor dem Schieber landete – und keine einzige Münze unten wieder rauskam, obwohl sich so viele am Rand tummelten.
Finn und ich wechselten uns ab, gaben uns gegenseitig strategische Ratschläge und jubelten enthusiastisch, wenn ab und an vereinzelte Münzen unten wieder rauskamen. Natürlich verpassten wir den Moment, in dem wir mehr Münzen hatten als am Anfang, doch das war uns in diesem Moment herzlich egal. Finn drückte mich an sich und gab mir einen Kuss auf die Schläfe, als wir das Podest des Automaten wieder verließen. »Pech im Spiel, aber Glück in der Liebe, was?«
Ich kicherte in einer Tonlage, die hoffentlich nur noch Hunde hören konnten, und spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg. Hatte er gerade von Liebe gesprochen? Vorsichtig sah ich zu Finn auf. Er hatte den Arm um meine Schulter gelegt. Er sah tiefenentspannt und zufrieden aus, ganz und gar nicht wie jemand, der gerade über etwas so Bedeutsames wie Liebe geredet hatte. Vielleicht war es auch nur eine Floskel gewesen. Vielleicht hatte er es nur so dahin gesagt. Er hatte mich damit jedenfalls reichlich aus dem Konzept gebracht, und ich musste mich darauf konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen.
Plötzlich verdüsterte sich Finns Gesichtsausdruck. »Das ist jetzt nicht sein Ernst«, stöhnte er.
Hastig suchte ich nach der Ursache von Finns Stimmungsumschwung. Nicht weit entfernt stand Tim bei einem Mann, der Luftballons verkaufte. Neben ihm war ein kleiner Junge, der einen Ballon in Form der Eiskönigin Elsa festhielt. Tim sah direkt in unsere Richtung und lächelte verhalten. Ich ließ Finn los und ging in seine Richtung.
»Was machst du denn hier?«, fragte ich ihn, nachdem wir uns zur Begrüßung umarmt hatten. Der kleine Junge war schätzungsweise sechs Jahre alt und fuchtelte aufgeregt mit der Schnur des Luftballons rum. Es schien ihn zu faszinieren, wie dieser dank des Heliums in der Luft hüpfte.
»Ich spiele heute Babysitter. Das ist Henry.« Tim deutete auf den kleinen Jungen.
»Musst du das jedem erzählen? Können wir jetzt weitergehen? Erwachsene müssen immer reden, reden, reden!«, maulte das Kind.
»Nur einen kurzen Moment noch«, beschwichtigte ihn Tim sofort. »Das ist der Sohn meines ehemaligen Chefs von einem Praktikum bei Daimler. War ein Notfall, und ich arbeite heute ja nicht in der Bar.«
Natürlich arbeitete er heute nicht, schließlich war ich auch nicht da. Wir achteten akribisch darauf, alle Schichten gemeinsam zu haben. Ich sah mich um. Finn war nicht mit mir gekommen, sondern stand mit dem Rücken zu uns an einer Schießbude.
Henry war meinem Blick gefolgt und sah Tim mit großen Augen an. »Können wir da auch hin? Bitte, bitte!« Dabei sprang er aufgeregt auf und ab.
»Wir waren eben doch erst da.« Tim warf mir einen verlegenen Blick zu.
Finn drückte dem Herren hinter der Bude einen Schein in die Hand und bekam im Gegenzug eines der Gewehre.
»Na und? Ich will es noch mal sehen!«, kommandierte der Kleine. Tim seufzte und flüsterte mir zu, dass man sich Henrys Willen besser neigte, wenn man das Leben noch genießen wollte.
Wir stellten uns neben Finn, der Tim größtenteils ignorierte und ihm zwischen zwei Schüssen nur zunickte. Der erste Schuss traf die kleine Plastikscheibe, der zweite ging daneben. Energisch lud er das Gewehr erneut.
Nun zahlte auch Tim, um einige Schüsse abgeben zu dürfen.
»Meine Eltern haben mir verboten zu schießen. Aber ich weiß ganz genau, dass ich die alle abballern würde!«, erklärte Henry. Wie ein kleiner Schatten imitierte der Junge Tims Bewegungen und lud sein imaginäres Gewehr, während der Luftballon an seinem Handgelenk auf und ab hüpfte.
Tim konzentrierte sich, drückte ab und traf. Finn zu meiner Linken fluchte. Er hatte danebengeschossen. Tim warf ihm ein flüchtiges Lächeln zu, bevor er erneut abdrückte und wieder traf. »Du musst Kimme und Korn genau aufeinander ausrichten«, erklärte er. Ich war mir nicht sicher, ob er mit Finn oder Henry sprach.
»Sorry, dass mein Vater nicht mit mir schießen gegangen ist«, knurrte Finn. Verbissen stützte er das Gewehr auf der Schulter ab. Dieses Mal traf er. Er gab das Gewehr dem Budenbesitzer zurück. »Kannst dir eine von denen hier aussuchen«, brummte der Mann und deutete auf eine Auswahl an Plastikrosen.
»Als ob mein Vater hier je mit mir hingegangen wäre. Ich hab den Job hier jahrelang als Teenager gemacht«, murmelte Tim. Doch ich bezweifelte, dass Finn ihn hörte. Der begutachtete die Plastikrosen mit gerunzelter Stirn, bevor er sich zu mir umdrehte und mich darum bat, mir selbst eine auszusuchen.
Zu meiner pinken Rose vom Losstand gesellte sich eine blaue. Tim war nun ebenfalls fertig mit Schießen und ließ Henry einen Stoffbären auswählen.
Die Situation verunsicherte mich irgendwie, obwohl es, objektiv betrachtet, gar keinen Grund dafür gab. Ich war mit meinem Date auf der Kirmes und traf meinen Arbeitskollegen, daran war doch nichts verkehrt. »Na ja, war schön dich zu sehen. Macht’s gut, ihr zwei!«, verabschiedete ich mich von Tim und seiner Begleitung. Eigentlich hätte ich gerne noch mehr Zeit mit den beiden verbracht. Immerhin sah ich Tim nie außerhalb der Arbeit. Doch ich befürchtete, dass Finn sich vor Frust noch eins der Gewehre schnappte und meinem Lieblingskollegen damit eine verpasste, wenn er auch nur den Hauch von unbegründeter Eifersucht verspürte. Ich winkte Tim zu, der etwas verloren dastand. In der einen Hand hielt er Henrys Teddy, in der anderen die Hand des kleinen Jungen. Langsam nahm er den Teddy hoch und winkte ebenfalls unbeholfen.
Mit einem mulmigen Gefühl im Magen drehte ich mich wieder um und lief Finn hinterher, der bereits einige Meter vorangegangen war. Ich griff nach seinem Arm und sah ihm ins Gesicht. Seine Mimik hatte sich mal wieder in eine nichtssagende, steinerne Maske verwandelt. So, wie er auf Tims Ratschläge zum Schießen reagiert hatte, konnte ich mir denken, dass er nicht besonders gut gelaunt war.
Er ignorierte meine fragenden Blicke, stieß mich aber auch nicht von seinem Arm fort, sondern manövrierte uns nur zwischen den Menschen umher. Ich spürte, wie ich immer nervöser wurde. Also piekste ich ihn in die Seite. Keine Reaktion.
»Oh«, grummelte ich mit verstellter Stimme. »Ich bin der große, düstere Finn. Ich bin so böse! So gefährlich!« Ich ließ seinen Arm los und hüpfte vor ihm herum. Den Rücken formte ich zu einem Buckel, die Hände stützte ich in die Seiten, während ich wie eine Greisin vor ihm meckernd auf und ab lief.
Finns Mundwinkel zuckten. Endlich sah er mich an. In seinem Blick lag etwas Wildes. »Sag das mal lieber deinem Tellerwäscher-Freund. Ich bin wirklich gefährlich.« Er schenkte mir ein kleines Lächeln, was seine harten Worte abschwächte.
»Bist du etwa eifersüchtig?«, neckte ich ihn und hakte mich wieder bei ihm ein.
Sofort fiel sein Lächeln in sich zusammen. »Gibt es denn einen Grund, eifersüchtig zu sein?«
»Was? Nein! Wie kommst du denn darauf?«
Finn pustete sich eine Locke aus der Stirn. »Weiß nicht. Finde, der Kerl hat Herzchenaugen, wenn er dich angafft.« Ich sah Finn irritiert an. »Ich meine, wer kann es ihm verübeln?«, schob er hinterher. »Ich muss doch mein Revier verteidigen.«
Ungläubig sah ich ihn an. »Dein Revier?«
Finn schielte mich von der Seite an und grinste. »Ja.« Seine Stimme klang furchtbar tief und warm. »Mein Revier.« Dann wirbelte er mich am Arm nach vorn, hob mich hoch und drehte sich im Kreis.
Ich quietschte und hielt mich an Finns Armen fest. Als er mich wieder absetzte, küsste er mich heftig, und ich musste ihm die Arme um den Hals schlingen, um nicht hinzufallen. Meine Wackelpudding-Knie waren zurück, nun gemischt mit einem ordentlichen Schwindel. Finn schmeckte nach Knoblauch-Kartoffeln, und in diesem Moment konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen.
Als unser Kuss endete, verharrten wir einen Moment in der innigen Umarmung. Man hätte meinen können, dass ich Finn in den letzten Wochen schon oft und lang genug angestarrt hatte, um zu wissen, wie er aussah. Aber etwas in mir konnte nicht genug von seinem Anblick bekommen – den vollen Lippen, den buschigen Augenbrauen, die ihm manchmal diesen grimmigen Gesichtsausdruck verliehen, und dem markanten Kinn. Und dann waren da noch seine Iris, in denen ich jedes Mal zu ertrinken drohte, und seine fast schwarzen Locken, die in der Sonne glänzten und ihm immer wieder ins Gesicht fielen. Ich sah Finn an, als sähe ich all dies zum ersten Mal, saugte es in mich auf und machte ein mentales Foto von diesem perfekten Moment.
»Ich wünschte, ich könnte diesen Augenblick für immer festhalten. Ich will ihn einfrieren, um ihn in schlechten Zeiten wieder auftauen zu können«, flüsterte ich Finn zu.
Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das alle anderen Männer dieser Welt für mich verblassen ließ. »Wozu? Jedes Mal, wenn du mehr davon willst, kommst du einfach zu mir.« Er beugte sich vor und küsste meine Nasenspitze, als zwei pubertierende Jungs unter Johlen und Ausrufen des Ekels an uns vorbeiliefen.
»Nehmt euch doch ein Zimmer!«, rief einer der beiden.
Finn wandte sich ihm zu. »Glaub mir, das machen wir.«
Peinlich berührt sah ich mich um und warf den gaffenden Passanten verlegene Blicke zu. Die zwei Teenager, die wohl nicht mit einer Antwort gerechnet hatten, rannten gackernd davon.
Finn grinste mich auf seine übliche unverschämte Art an und streckte mir seine Hand entgegen. »Komm«, sagte er. »Da wartet noch eine rattige Achterbahn auf uns.«
Kapitel 32
[image: ]
In den folgenden Tagen erinnerte mich mein Verhalten ein paar Mal zu oft an den Grinch in der einen Szene, in der er schockiert feststellte, Gefühle zu haben, und seinen Hund verzweifelt um Hilfe anfleht. Der Hund war selbstredend mit Sir Lancelot gleichzusetzen. Ich hatte aufgehört, den armen Hamster vor siebzehn Uhr zu belästigen, und war somit von weiteren Bissen verschont geblieben. Jedoch war er mindestens genauso verwirrt wie ich, warum ich auf einmal so viel Nähe suchte. Irgendwie musste ich all die überschüssigen Gefühle kompensieren, und da musste eben die kleine Fellnase herhalten.
Der Collegeblock, in dem ich meine Gefühle und Gedanken sammelte und festhielt, war bedenklich dick geworden und wurde in meine Schreibtischschublade verbannt. Nicht auszudenken, was passierte, wenn jemand las, welches Chaos in meinem Kopf herrschte. Doch einfach so wegschmeißen konnte ich meine wortgewordene Gefühlsduselei auch nicht. Ich dachte daran, was meine Mutter wohl sagen würde, sollte sie jemals von meiner Leidenschaft erfahren. In der siebten Klasse hatte sie eins meiner ersten, zugegebenermaßen furchtbaren Gedichte auf meinem Schreibtisch gefunden. Es war eins der Sorte, deren Haus-Maus-Reime Fremdscham im Leser auslösten. Spätestens nach der dadurch entstandenen Diskussion wusste ich, dass dies für immer ein Hobby bleiben würde, auch wenn ich manchmal heimlich die Kursbeschreibungen diverser literarischer Studiengänge durchgelesen hatte.
 
Wenn ich mich mit Mia traf, stand Finn, natürlich neben den Updates über Joy, immer auf der Agenda. Ständig fragte sie mich nach ihm und wann sie ihn denn endlich mal richtig kennenlernen konnte. Nun, da er ein so wichtiger Teil meines Lebens war, sollte der andere wichtige Teil meines Lebens endlich mit ihm zusammengeführt werden.
Als ich das Thema schließlich bei ihm anschnitt, brachte es mir jedoch nur ein Augenrollen ein.
»Ist es nicht egal, was andere denken? Wenn es nach mir ginge, bräuchten wir niemanden außer uns beide.« Er küsste meine Nasenspitze. Ich nickte zuerst, dachte dann jedoch darüber nach, wie verloren ich in der Vergangenheit ohne meine beste Freundin gewesen wäre.
»Ich kenne ihre neue Freundin aber auch«, protestierte ich. »Und außerdem geht es ja nicht darum, was sie von uns denkt. Es wäre einfach schön, auch mal was gemeinsam zu unternehmen.« Offiziell waren Mia und Joy noch nicht zusammen, aber das musste ich Finn ja nicht unter die Nase reiben.
»Deine Freundin ist lesbisch?«
Jetzt war ich diejenige die mit den Augen rollte. »Das wissen wir noch nicht so genau. Ist ja aber auch egal. Tatsache ist, ich kenne die Person, über die sie momentan am meisten redet. Aber Mia kennt dich nicht.« Ich piekste ihn mit dem Zeigefinger in die Brust.
»Aha«, er zwinkerte mir zu. »Ich bin also derjenige, über den du am meisten mit deiner besten Freundin redest?«
Ich stöhnte. »Ja, weil du so unfassbar nervst!« Ich boxte ihm sachte gegen die Schulter.
»Theoretisch kennen wir uns doch schon. Ich hab sie schon mal auf dem Campus gesehen.«
Mia war die einzige Bezugsperson in meinem Leben, die mir wirklich wichtig war. Und Finn war auf dem besten Weg, meine zweite Bezugsperson zu werden. Da wollte ich sicher sein, dass die beiden sich mochten. Und ja, es war mir wichtig, was Mia über ihn dachte, auch wenn ich das Finn gegenüber nie zugeben würde.
Ich spürte, dass ich bei ihm mit diesem Thema gegen eine Mauer lief, und entschied, es erst einmal sein zu lassen. Das Letzte, was ich wollte, war etwas aufzubauschen, von dem ich mir nicht sicher war, ob es wirklich ein Problem war, oder doch etwas, das ich unnötig verkomplizierte.
 
Die meisten Tage waren von nun an mit ihm gefüllt. Nach der Uni fuhren wir zu mir und fielen übereinander her. Frau Insetto hatte bereits zweimal Sturm geklingelt, weil wir angeblich zu laut waren. Zugegeben: Ich brauchte definitiv ein Bett, das weniger quietschte. Aber viel besser als ein neues Bett war der Gesichtsausdruck des Drachen, als ein splitterfasernackter Finn ihr die Tür öffnete und sie fragte, ob er ihr helfen könnte. Seitdem hatte sie nicht mehr geklingelt. Ich hatte jedoch das dumpfe Gefühl, dass sie manchmal noch mit dem Besen gegen die Decke klopfte, aber dank meines mitteilungsbedürftigen Bettes bekamen wir davon nicht viel mit.
Meistens chillte Finn nach dem Sex auf meinem Bett und machte Gott weiß was an seinem Handy, während ich mich nach kurzem Kuscheln an den Schreibtisch setzte und lernte. Manchmal schaffte ich es, ihn dazu zu überreden, mit mir zusammen zu lernen. Allerdings bestand er darauf, mich in Naturalien zu bezahlen, wenn ich ihm etwas erklärte, da ich ihm doch nicht kostenlos Nachhilfe geben könnte. Das machte das Ganze zwar wesentlich unterhaltsamer, aber auch weniger efolgreich.
Dabei gab es so viel, was ich zu tun hatte. Ich musste an die Klausuren und Hausarbeiten denken, die im September anstanden. Normalerweise bereitete ich nach jeder Vorlesung die Folien nach und schrieb meine dahingekritzelten Notizen am Laptop ins Reine. Seit ich Finn kannte, hatte ich das vielleicht insgesamt fünfmal getan. Meine innere Perfektionistin ließ das fast wahnsinnig werden, denn dieses Semester hatte es in sich: Es gab eine Hausarbeit und drei Prüfungen, wovon zwei eine Modulleistung waren. Das bedeutete, dass nur deren Note letztendlich für mein Abschlusszeugnis zählte. Doch allein der Gedanke, dass ein Dozent, den ich später im Studium möglicherweise noch einmal haben würde, eine gerade so befriedigende Arbeit von mir zu sehen bekam, löste in mir mittelschwere Schweißausbrüche aus. Hausarbeiten und Prüfungen abzuliefern, die nicht meinem Anspruch genügten, ging gegen meine mir selbst auferlegten Werte.
Ich hatte mir eine Excel-Tabelle erstellt, in der ich genauestens festhielt, was ich wann bearbeiten musste, um am Ende noch genug Zeit für die Wiederholung des Lehrstoffes zu haben. Vorbereitung war die halbe Miete, und Finn sorgte mit seinem unverschämt knackigen Hintern dafür, dass weder ich noch er besonders oft das Bett verließen. Oder das Bad. Oder die Küche. Ich hinkte bereits jetzt meiner Tabelle hinterher.
Mein größter Erfolg war vermutlich, dass ich auch die letzte Rate meiner fehlenden Miete rechtzeitig überweisen konnte und bisher noch keine weitere Mahnung bekommen hatte. Allerdings rückte das Monatsende immer näher, was bedeutete, dass ich bald schon wieder Miete zahlen musste. Obwohl dieser Tag jeden Monat erneut kam, traf es mich jedes Mal so sehr, als wäre das Konzept des Tausches von Geld gegen Wohnraum etwas vollkommen Neues für mich. Es war mir ein Rätsel, wie ich in anderen Bereichen so durchorganisiert sein konnte und ausgerechnet bei Geldfragen so überfordert.
Mit einem flauen Gefühl im Magen öffnete ich mein Online-Banking-Account und verspürte unwillkürlich das Bedürfnis, mich zu übergeben oder wahlweise auch all meine Zelte abzubrechen und nach Timbuktu auszuwandern. Finn erzählte ich natürlich nicht, dass ich schon wieder knapp bei Kasse war. Ich wollte nicht sein Mitleid und erst recht nicht sein Geld, das er mir zweifellos aufgedrängt hätte.
Stattdessen schrieb ich meinem Boss Chris.
Habe ich dir schon mal gesagt, dass du der beste Chef überhaupt bist? 11:03

Was ist los? Hast du was verbockt? 11:05

Ich doch nie! Aber hast du eventuell noch ein paar Schichten offen, die du mir geben könntest? Bin krass knapp bei Kasse. Mal wieder. 11:06

Na schön. Komm heute Abend vorbei. Muss mal gucken wegen der restlichen Woche. 11:10

Leicht verunsichert sah ich zu Finn, der auf meinem Bett lag und so tat, als läse er meine alte Hausarbeit in Vorbereitung auf seine eigene. Ich wusste, dass er nur so tat, weil sich seine Lippen leicht bewegten, wenn er wirklich las, und das taten sie gerade nicht.
Ich stand von meinem Schreibtischstuhl auf und ging zum Bett, dann legte ich mich flach auf meinen Freund. Meinen Kopf platzierte ich zwischen seinem Kopf und seiner Schulter, die Arme quetschte ich unter seinen Rücken. »Liebster Trottel«, setzte ich an.
»Hmm, hör nicht auf. Du bist so eine elende Romantikerin«, stöhnte Finn in mein Ohr. Ich kicherte, klang dabei allerdings viel zu laut. »Was ist los, Kleine?« Finn schob mich ein Stück weg, so dass er mein Gesicht sehen konnte.
»Gar nichts.« Ich lächelte ihn nervös an. Irgendetwas sagte mir, dass er ganz und gar nicht happy über das wäre, was ich ihm gleich sagen würde. Ich atmete einmal tief durch. »Magst du heute Abend mit ins Stiefelchen kommen? Hab kurzfristig eine Schicht bekommen.«
»Ich dachte, wir wollten einen Serienmarathon machen? Seit Tagen redest du davon, dringend meine Bildungslücke ausgleichen zu müssen.«
»Aber hast du nicht gesagt, dass du nicht einsiehst, auf meinem kleinen Laptop zusammen Serien zu gucken?«
Finn setzte sich auf, so dass auch ich mich aufrichten musste. »Wofür hab ich denn so einen großen Fernseher?«
Ich runzelte die Stirn. »Wir treffen uns seit Wochen nur in meiner ›winzigen Bude‹«, ich formte Anführungsstriche mit den Händen, »weil du keinen Bock darauf hast, dass deine Mom uns zusammen erwischt.«
»So ein Quatsch. Das habe ich nie gesagt!«
»Ähm, doch?! Letztens in der Cafeteria.«
Finn verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube, du hast zu viel gelernt und verwechselst da was, Kleine. So war das bestimmt nicht. Ich kusche doch nicht vor meiner Mutter.«
Eigentlich war ich mir ziemlich sicher, dass es genau so gewesen war. Aber wer weiß, vielleicht hatte ich ihn wirklich falsch verstanden. Mir lag auf der Zunge, dass er mich ohnehin ruhig mal seiner Mutter als feste Freundin vorstellen konnte, doch ich wollte keinen Streit anfangen. Ich gab mir beste Mühe, die gerunzelte Stirn zu glätten, und kletterte erneut auf Finns Schoß. Mit dem Kopf stieß ich so lange gegen seine verschränkten Arme, bis er mich darunter ließ, so dass wir in einer innigen Umarmung dasaßen.
»Nächstes Mal, okay? Komm heute Abend mit«, flüsterte ich. Finn erwiderte zwar den Druck meiner Umarmung, sagte jedoch nichts. »Bitte, Babe. Du kannst auch einen Freund mitbringen. Und du könntest heute Mia endlich mal kennenlernen. Es ist Samstag, die ist heute bestimmt auch da.«
Hatte ich ihn gerade ernsthaft »Babe« genannt? Kurz war ich von mir selbst entsetzt, doch anscheinend wirkte der Kosename wie ein Zauberwort, denn er griff nach meinem Kopf in seiner Halsbeuge und sah mir tief in die Augen. »Okay, aber nur weil du so unverschämt süß bist«, murmelte er.
Ich lächelte, als er mich küsste.
Kapitel 33
Du hältst mich ab vom Fallen,
mit ’nem seidenen Faden.
Halt ihn fest,
denn ohne dich
falle ich.

Als ich die Bar betrat, konnte ich nicht anders, ich musste grinsen. Es war noch früh und wenig los, doch Tim stand hinter der Bar und wedelte mit einem Geschirrtuch wie ein Stripper mit der Federboa. Die Killers liefen über die Lautsprecher, vereinzelte Grüppchen saßen an den Tischen und ein paar Studierende spielten lautstark johlend Kicker. Außer Tim und mir arbeitete heute nur Vicky, die fast jeden Samstag da war und mit der ich mich eigentlich auch ganz gut verstand. Nach fünf Tagen, an denen ich nicht gearbeitet hatte, freute ich mich richtig, wieder in meinem zweiten Zuhause zu sein.
»Entschuldigung, was wollen Sie hier?« Tim baute sich vor mir auf, als ich zu ihm hinter die Bar kommen wollte. »Zutritt leider nur für Personal.« Mein Kollege war allerdings nicht viel größer als ich, weshalb seine Pose nicht besonders viel Wirkung auf mich hatte. Als ich Anstalten machte, ihn zu kitzeln, hob er schnell abwehrend die Hände und machte mir Platz. »Hab dich gar nicht erkannt, nachdem du drei Jahre nicht arbeiten warst«, scherzte er.
»Ha, ha. Sehr witzig.« Ich schnappte mir eins der benutzten Gläser, die darauf warteten, abgewaschen zu werden. »Weißt du, es gibt auch noch ein Leben außerhalb der Arbeit«, meinte ich leichthin.
Tim warf mir einen amüsierten Blick zu. »So was sagen nur Leute, die zu viel Geld besitzen. Aber ich nehme an, wenn man mit dem Neandertaler zusammen ist, muss man sich auch keine Sorgen mehr um Rechnungen machen.« Ich wusste, dass er es lustig meinte, konnte aber nicht den leicht bitteren Unterton in seiner Stimme ignorieren. Instinktiv dachte ich an die Szene zwischen Tim und Finn am Schießstand auf der Kirmes.
»Genau, du hast es erfasst. Soll ich Finn fragen, ob er Interesse an einem weiteren Sugar Babe hätte? Dann musst du dir auch keine Gedanken mehr um deine Rechnungen machen. Allerdings bin ich mir nicht so sicher, ob er auf dich steht.«
»Mhh, doch so modern! Wenn du eine polyamouröse Beziehung mit uns beiden anfangen willst, kannst du das auch direkt sagen! Ein bisschen heiß finde ich deinen neuen Typen ja schon.« Tim grinste und fuhr sich spielerisch durch die Haare.
Ich nahm den nassen Lappen von der Spüle und warf nach ihm. Tim wich im letzten Moment aus und hob den Lappen lachend vom Boden auf.
»Hör mal, der Neandertaler kommt später her«, sagte ich und sah Tim abwartend an.
»Und das sagst du mir warum? Willst du mir durch die Blume sagen, ich soll mich benehmen? Ich glaube, das müsstest du eher deinem Macker sagen.«
Ich seufzte. Wahrscheinlich hatte er recht. In den letzten Wochen war Tim für mich eine Insel der Ruhe zwischen all dem Stress geworden. Er hatte immer einen aufmunternden Spruch für mich übrig gehabt und meine miese Laune nach Überarbeitung und zu wenig Schlaf ausgehalten, ohne zu murren. Ich fand es furchtbar, dass Finn ihn ganz offensichtlich nicht mochte, obwohl er ihn noch gar nicht richtig kennengelernt hatte, und noch schlimmer, dass das auf Gegenseitigkeit zu beruhen schien. Ich wollte, dass die einzigen beiden Männer in meinem Leben, die ich wirklich gern hatte, sich verstanden.
Immerhin gab es hier keine Gewehre, mit denen die beiden aufeinander losgehen könnten. Es würde schon alles gut gehen.
 
Mia und Joy kamen gegen 20 Uhr ins Stiefelchen. Sie setzten sich an einen Tisch in Sichtweite zu mir, da die Plätze an der Theke bereits besetzt waren. Ich brachte ihnen zwei Kölsch, obwohl eigentlich jemand anderes als Servicekraft eingeteilt war und ich heute nur als Barkeeperin arbeiten sollte. Davon abgesehen hatten sie auch noch gar nichts bestellt.
»Hey!« Ich begrüßte beide mit einer festen Umarmung. »Gut seht ihr aus!« Mia trug ein bodenlanges, leuchtend lila Kleid, Joy einen Hosenanzug. Beide waren viel zu schick angezogen für die ranzige Kneipe, und trotzdem sahen sie auf ihre eigene Art genau richtig und überhaupt nicht fehl am Platz aus.
»Also lernen wir heute Lover Boy kennen?«, fragte mich Mia. Ich hatte ihr geschrieben, dass Finn heute ebenfalls in die Bar kommen wollte.
»Ja, er müsste bald da sein. Er wollte noch zum Sport«, erklärte ich.
 
»Was geht eigentlich zwischen denen?«, fragte mich Tim, als ich zurück hinter die Bar kam. »Sind die jetzt endlich zusammen?« Tim sah zu Mia und Joy rüber. Eine solche Beobachtungsgabe hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Wüsste ich nicht, was hinter verschlossenen Türen passierte, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass sich die beiden dateten. Ich hätte gedacht, dass sie einfach nur gute Freundinnen waren.
»Wie kommst du darauf?«
»Ich habe einen ausgeprägten Gaydar. Und so wie Mia Joy anhimmelt, läuft da doch bestimmt was.«
Ich hob die Augenbrauen. »Ist das nicht Schwachsinn? Man kann Menschen doch nicht ansehen, ob sie hetero sind oder nicht. Steht ihnen ja nicht auf der Stirn geschrieben.«
Tim lachte. »Doch. Kann man ihnen wohl ansehen. Also manchmal.« Ich sah ihn verwirrt an. »Na ja«, er deutete auf Joy. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das ein Regenbogenarmband ist, was sie da trägt.«
Neugierig sah ich zu dem Tisch der beiden. »Das kannst du doch von hier aus gar nicht sehen.«
»Nö, aber die letzten Male, als die zwei hier waren und bei mir Getränke bestellt haben.« Er zwinkerte mir zu.
»Vielleicht mag sie ja einfach nur bunte Farben.«
Tim neigte den Kopf zur Seite und sah mich auffordernd an. »Hab ich nun recht, oder hab ich recht?«
Ich verdrehte die Augen. »Halt die Klappe und kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, bevor ich noch mal einen Spüllappen nach dir schmeiße.«
»Pass auf, dass nicht ich einen Lappen nach dir schmeiße! Irgendwie muss ich ja an meine Infos kommen. Ich hab keine Zeit, Serien zu gucken. Da muss das Drama der Kneipengänger herhalten.« Während er sprach, griff er langsam nach einem Lappen, der auf dem Tresen lag, und hob ihn drohend.
»Wag es ja nicht!«
Flatsch. Der Lappen traf mich mitten im Gesicht. Das Spülwasser tropfte von meinen Haaren und über mein Kinn. Angeekelt strich ich eine nasse Strähne zurück. »Oh, na warte! Das hast du gerade nicht umsonst gemacht!«, fluchte ich, hob den Spüllappen auf und schmiss ihn so schnell ich konnte zurück. Natürlich traf ich nicht. Ich war noch nie gut in sportlichen Aktivitäten gewesen.
Tim lachte dreckig. »Was war das denn? Wo bleibt denn dein Ehrgeiz?«
Mein Ehrgeiz? Was bildete er sich ein? Nur, weil er treffsicher im Werfen und Schießen war? Ich schnaubte, machte einen Satz zur Spüle und stellte entsetzt fest, dass sich dort kein einziger Schwamm oder Spüllappen mehr befand.
Tim lachte immer noch und hob den Lappen, der ihn verfehlt hatte, vom Boden auf, bevor er ihn wieder nach mir warf.
Doch dieses Mal war ich auf den Angriff vorbereitet und wich zur Seite aus. Ich hob den Lappen hastig vom Boden auf und machte mich bereit zum Gegenangriff, als sich jemand neben mir an der Bar genervt räusperte.
»Kann man hier auch noch was zu trinken bestellen, oder arbeitet ihr hier nur alibimäßig?« Finn stand vor mir, das Gesicht so emotionsgeladen wie eine Steinmauer. Er sah an mir vorbei und starrte Tim an.
Dieser schien etwas verunsichert, verzog den Mund aber schließlich zu einem Lächeln. »Was kann ich dir bringen, Buddy?«
Ich hätte schwören können, dass Finns Auge bei dem Wort »Buddy« zuckte. Doch nach einem unangenehmen Moment der Stille bestellte er sich ein Weizen. Dann drehte er sich mir zu und küsste mich auf die Wange. »Jetzt weiß ich, warum du so gerne hier arbeitest. Du hast nichts zu tun!« Er grinste, während er das sagte. Doch irgendwie trafen mich seine Worte, wenn ich daran dachte, wie viele Stunden ich hier schon verbracht hatte, nachdem ich den ganzen Nachmittag mit ihm gelernt hatte, nur um mich in der Kneipe von betrunkenen Männern anmachen und ungeduldigen Gästen anpöbeln zu lassen.
Ich setzte ein süffisantes Lächeln auf. »Mit harter Arbeit kennst du dich ja bestens aus.«
»Das stimmt allerdings. Du glaubst nicht, wie anstrengend es ist, meine Eltern glücklich zu machen.«
»Mhh.« Ich legte den Kopf schief. »Ich glaube, ich kann es mir vorstellen.« Ich musste an das Gesicht von Frau Reichert denken, als sie mich mit ihrem Sohn das erste Mal zusammen gesehen hatte. Sie hatte mich in dem Moment entfernt an meine eigene Mutter und ihre übersteigerte Erwartungshaltung erinnert.
Tim brachte das bestellte Weizen, und ich bedankte mich bei ihm, als Finn nur nickte und nichts sagte.
»Komm, ich stell dich meinen Freundinnen vor«, sagte ich zu Finn. Er blickte drein, als hätte ich ihn stattdessen darum gebeten, die dreckigen Toiletten zu putzen. Ich entschied, dass es nun Zeit war, meine neue Superwaffe auszupacken. »Babe …« Dabei schob ich die Unterlippe vor und machte große Augen, von denen ich hoffte, dass sie süß aussahen.
Finn schüttelte grinsend den Kopf. »Wenn mich die furchtbar heiße Barkeeperin ›Babe‹ nennt, würde ich sie lieber mit nach Hause nehmen und vernaschen«, flüsterte er mir ins Ohr. Er biss sich auf die Unterlippe und beobachtete meine Reaktion. Ich konnte nicht anders, ich lächelte verlegen und spürte, wie sich meine Wangen erhitzten. Wie lange hielt diese hormongeladene Phase an?
Ich lief zu dem Teil des Tresens, der sich aufklappen ließ, und zog Finn an der Hand Richtung Mia und Joy. Doch statt vom Hocker aufzustehen, zog er an meiner Hand, so dass ich rücklings gegen ihn taumelte. Ich fing mich wieder, drehte mich zu ihm um und fand mich in einem innigen Kuss wieder.
Für einen Moment verschwand die Kneipe um mich herum, und ich gab mich dem überwältigenden Gefühl in meiner Magengegend hin. Aber dann fiel mir wieder ein, wo wir waren und dass vermutlich alle mitbekamen, wie ihre Barkeeperin wie ein wildgewordener Teenager rumknutschte. Ich löste mich von ihm. »Das war’s dann mit dem dicken Trinkgeld meiner zahlreichen Verehrer«, murmelte ich.
Finn sprang von seinem Stuhl auf. »Wer?«
Ich kicherte. »War nur ein Witz. Jetzt komm endlich. Die gucken schon!«
Dieses Mal trottete Finn brav mit seinem Bier in der Hand hinter mir her.
»Wir wollten euch noch eine Kostprobe unserer Chemie geben, bevor wir zum mündlichen Teil der Prüfung kommen«, erklärte ich, als wir bei Mia und Joy ankamen, und sah zwischen meinen Freundinnen und Finn hin und her. Letzterer sah zu meinem Erstaunen irgendwie verlegen aus, streckte dann aber beiden Frauen die Hand hin und stellte sich vor.
Verwundert stellte ich fest, dass ich angespannt war. Es gab keinen Vater, dem ich Finn hätte vorstellen können. Das letzte Mal, dass ich meinen Vater gesehen hatte, war so lange her, dass ich mich nicht mal daran erinnern konnte, wie er aussah. Meiner Mutter würde ich vermutlich erst einen Mann vorstellen, wenn wir bereits mindestens ein Jahr zusammen waren. Vorher wollte ich mir ihre verurteilenden Kommentare nicht anhören, denn ich wusste, dass sie welche fand. Es wäre egal, wie perfekt der Mann war, sie würde Worte finden, die schmerzten. Abgesehen davon änderte ihre Meinung nichts an meiner eigenen.
Doch Mia war die Familie, die ich mir ausgesucht hatte. Wenn ich so darüber nachdachte, wäre ich vermutlich sogar aufgeregter, wenn Frau Spiegel Finn kennenlernte, als bei meiner eigenen Mutter. Und Joy war Mias neue Bezugsperson. Also zählte ihre Meinung ebenfalls. Ich holte tief Luft und strahlte in die Runde. »Ein paar Minütchen habe ich, dann muss ich wieder hinter die Bar, sonst killt mich Tim. Aber ich sag euch Bescheid, wenn vorne was frei wird, dann könnt ihr euch zu mir setzen, und es gibt ein paar Drinks, die ich ganz aus Versehen vergessen werde abzurechnen.«
Mia kicherte. »Wenigstens eine Sache, weshalb es sich auch mal finanziell lohnt, mit dir befreundet zu sein.«
»Ach, komm. Meinen Job im Secondhandladen fandest du doch auch gut!«, konterte ich. Mia war des Öfteren mit mir im Laden gewesen, bevor dieser geschlossen hatte. Immer, wenn nicht viel los war, hatte sie sich mit mir durch die neuen Lieferungen gewühlt und eine Modenschau nur für uns zwei hingelegt. Wer weiß, vielleicht war der Laden deshalb pleitegegangen.
»Das stimmt.« Meine Freundin nickte in die Runde. »Ihr hättet unsere Kreationen sehen sollen. Ich sag’s euch, an uns sind weltklasse Modedesignerinnen verloren gegangen.«
Joy lachte und kommentierte irgendetwas, doch ich hörte ihr nicht mehr richtig zu, weil ich angestrengt darüber nachdachte, wie ich Finn in das Gespräch einbeziehen konnte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er nie einen Nebenjob gehabt hatte, von dem er hätte erzählen können, oder dass er jemals Secondhand shoppen würde. Vom Stalken seines Instagram-Profils wusste ich, dass er einigen teuren Modemarken wie Tigha und All Saints folgte.
»TikTok!«, platzte es aus mir heraus. Drei Paar Augen richteten sich verwirrt auf mich. Hastig brachte ich den Gedanken zu Ende. »Also, ich hab ja kein TikTok. Ich bin aber total neugierig geworden. Mia hat so viel davon erzählt. Benutzt ihr die App auch?« Ich sah zwischen Joy und Finn hin und her.
Mia sah mich beunruhigt an. Wahrscheinlich hatte sie Panik, dass ich anfing über unser Gespräch über die Schwulen- und Lesbenszene auf der App zu reden, doch so weit hatte ich gar nicht gedacht. Zu meiner Erleichterung klinkte sich Finn endlich in das Gespräch ein. »Ja, Mann! Ich dachte immer, das ist was für tanzende Kinder. Aber es macht echt süchtig.« Er klang ganz begeistert.
»In welche Kategorie hat der Algorithmus dich eingeteilt? Kennst du Frosch-TikTok?« Mias Interesse wurde geweckt.
Finn runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was ich gemacht habe, aber seit neustem werden mir unfassbar viele Cosplay- und Harry-Potter-TikToks angezeigt. Das war ja am Anfang ganz witzig, aber jetzt …«
Mia nickte verständnisvoll. »Wenn du willst, kann ich dir ein paar von meinen Favoriten schicken. Die musst du dann liken, das merkt sich die App. Dann bekommst du wieder brauchbare TikToks vorgeschlagen.«
Ich zog scharf die Luft ein. Wie konnte sie nur Harry Potter beleidigen? »Was ist denn an Harry Potter so verwerflich? Wenn ich das so höre, muss ich mir die App vielleicht doch mal runterladen«, sagte ich.
Joy lachte. »Die Frage ist, ob man heute noch Harry Potter gut finden darf. Wenn ich da so an J.K. Rowlings transfeindliche Tweets denke …« Sie schüttelte den Kopf. »Das tut mir im Herzen weh. Ich habe die Bücher als Teenager verschlungen! Aber wusstet ihr, dass Mia noch nie Star Wars gesehen hat?« Joy warf ihrer Freundin einen herausfordernden Blick zu.
Natürlich wusste ich das, aber ich sagte nichts, denn sonst hätte ich zugeben müssen, dass ich ebenfalls keinen der Filme gesehen hatte.
»Was?« Finn riss die Augen auf. »Das kann doch nicht wahr sein! Das schreit nach einem Film-Marathon!«
Ich hörte Joy und Finn eine Weile zu, wie sie über die Filme diskutierten, in welcher Reihenfolge man sie am besten sah und welcher Teil denn der wirklich beste war.
Meine beste Freundin warf mir glühende Blicke zu. Vermutlich dachten wir in diesem Moment genau dasselbe. Ich sah, wie sie Joy beobachtete, und war mir sicher, dass ich mindestens genauso verklärt dreinblickte, wenn ich Finn dabei zuhörte, wie er voller Begeisterung über etwas redete, was seine Kindheit geprägt hatte. Seine Augen strahlten geradezu, die dunklen Locken hingen ihm zu weit ins Gesicht, und er gestikulierte mehr als sonst.
 
Als ich wieder hinter die Bar kam, hatte sich ein Lächeln in meinem Gesicht breit gemacht, von dem ich das Gefühl hatte, dass es nie wieder verschwinden würde. In diesem Moment fühlte ich mich so vollständig und leicht, dass ich glaubte, dieser Zustand müsste für immer anhalten. War es möglich, dass das dieses Erwachsensein war, von dem alle redeten? Dass du und deine Kindergartenfreundin eines Tages jemanden treffen, der länger bleibt als nur eine einzige Nacht? Vor meinem geistigen Auge bildeten sich Szenen von uns vieren, wie wir zusammen in den Urlaub ans Meer fuhren, den anderen beim Heiraten zusahen und irgendwann selbst Kinder bekamen. Zum Glück gab es heutzutage ja auch für gleichgeschlechtliche Paare Möglichkeiten, ein Baby zu bekommen. Ich schüttelte den Kopf. Kinder? Da datete ich das erste Mal mit ernsthaftem Interesse und stellte direkt meinen kinderlosen Lebensplan infrage. Ich grinste.
Der Abend verging wie im Flug. Es war relativ viel los, so dass ich die meiste Zeit damit beschäftigt war, von A nach B zu rennen, Bestellungen aufzunehmen und abzukassieren. Ich lief sogar teilweise mit Vicky, die als Servicekraft eingeteilt war, zu den einzelnen Tischen, um sie zu bedienen. Zum einen, weil so viel los war und wir anders nicht hinterherkamen, und zum anderen, um ab und zu kurz mit meinen Freunden reden zu können. Leider blieb nicht viel Zeit, um nach den dreien zu sehen. Doch jedes Mal, wenn ich es schaffte, stellte ich beruhigt fest, dass sie genug Themen gefunden hatten, über die sie sich unterhalten konnten. Wenn ich dazukam, waren sie oft sogar so tief in ihr Gespräch vertieft, dass es einen Moment dauerte, bis ich mich schließlich einklinken konnte. Ich hatte den dreien, die immer noch an ihrem Tisch saßen, weil die Gäste am Tresen Sitzfleisch zu haben schienen, einige Mexikaner-Shots gebracht, und auch den einen oder anderen mitgetrunken. Ich war leicht beschwipst und mir ziemlich sicher, dass die anderen mindestens doppelt so gut dabei waren.
Einmal, als ich auf dem Weg zur Toilette war, fing mich Finn im Flur ab, drückte mich an die Wand und küsste mich. Er presste sowohl seine Lippen als auch seinen restlichen Körper ohne Rücksicht auf Verluste gegen meinen und entlockte mir ein leises Stöhnen.
»Deine Freundinnen sind ganz in Ordnung«, raunte er mir ins Ohr.
»Natürlich sind sie ganz in Ordnung«, stieß ich zwischen zwei Küssen hervor. Ich packte ihn im Nacken und zog ihn näher an mich. »Und du bist auch ganz in Ordnung. Ich find’s echt süß, wie viel Mühe du dir gibst.«
Finn verstärkte den Kuss und wanderte mit den Händen zu meiner Brust.
In diesem Moment war ich erfüllt von purer Zuneigung. Ich fühlte mich berauscht vor Glück und wäre am liebsten an Ort und Stelle über ihn hergefallen. Die Hormone tanzten durch meinen Körper, und ich spürte, wie sich das Blut in meiner Mitte sammelte. Wie konnte man nur so verrückt nach einer Person sein? Hastig und doch widerwillig drückte ich ihn weg, als jemand den Flur betrat, um auf die Toilette zu gehen.
 
Der Morgen dämmerte, als die letzten Gäste endlich weg waren und Tim sich noch um die Kasse kümmerte. Ich hätte ihm eigentlich geholfen, doch nachdem ich zum dritten Mal innerhalb von fünf Minuten gähnen musste, bestand er darauf, dass ich nach Hause ging.
Als wir das Stiefelchen verließen, verabschiedete sich Finn bei ihm und wünschte noch eine gute Nacht. Ich wusste nicht, wer erstaunter darüber war: Tim oder ich. Danach lief ich nicht nach Hause, ich schwebte. Vollgesaugt mit Glück und Zuversicht.
Kapitel 34
[image: ]
Mein Zimmer stand Kopf. Über den Plattenspieler lief leise Billie Eilish, und die Kerzen, die ich überall in der Wohnung verteilt hatte, erwärmten den Raum. Ich hielt Mias Hand. Wir lagen auf meinem Bett, die Köpfe an der Kante der Matratze hinunterhängend, so dass alles Blut in unsere Köpfe schoss. Wir schwiegen, genossen die Ruhe, die von der leisen Musik nicht gestört wurde, und hörten der sanften Stimme der jungen Sängerin zu. Mia war kein Fan meines »80er-Jahre-Geschrammels«, wie sie es nannte, und hatte eines Tages einfach eine eigene Platte mitgebracht, nachdem ich mich vehement geweigert hatte, Musik über den Laptop abzuspielen.
Es hatte den ganzen Tag geregnet, und für einen Tag im August war es erstaunlich kalt, so dass Mia beschlossen hatte, mitten im Sommer Winter zu spielen und die Kuschelsocken und Fleece-Pyjamas auszupacken.
»Meinst du, Joy macht bei einem Partnerkostüm für Halloween mit?«, fragte mich Mia.
Ich runzelte die Stirn. Es waren noch Wochen bis Halloween. »An was hast du denn gedacht?«
»Oh. Nichts Großes. Ich habe nur ein paar verschiedene Pinterest-Boards angelegt. Also, zu meinen Favoriten gehören Shego und Kim Possible. Aber ich weiß gar nicht, ob sie die Serie überhaupt als Kind geguckt hat. Das muss ich sie unbedingt noch fragen. Oder Frankenstein und seine Braut. Oder den Joker und Harley Quinn. Wobei das eigentlich schon ziemlich durchgekaut ist. Aber vielleicht ist es auch wieder cool, wenn zwei Frauen das machen. Was denkst du?«
Ich dachte darüber nach, dass dies vermutlich das erste Jahr seit Ewigkeiten sein würde, in dem Mia nicht versuchte, mir eines dieser Kostüme aufzuschwatzen. Dass dies das erste Jahr sein würde, in dem ich nicht ihr Opfer der Wahl war. Ich überlegte, ob ich erleichtert oder eifersüchtig war, und stellte erstaunt fest, dass weder das eine noch das andere zutraf. Stattdessen stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen. Ich freute mich für Mia und war glücklich, dass sie all diese Gefühle endlich erlebte, nachdem sie jahrelang jeder Kerl kaltgelassen hatte.
»Also, wenn sie Kim Possible nicht mag, behalten wir sie nicht«, kommentierte ich schließlich. »Joy gäbe eine bad-ass Version von Shego ab.«
»Wie kommst du darauf, dass sie Shego wäre und ich Kim?«
Ich kicherte. »Ist ja gut, ihr könntet beide beides sein.«
Mia schmunzelte. »Und ihr? Als was wollt ihr euch verkleiden?«
Finn schien mir nicht der Typ zu sein, der sich für Halloween verkleidete. Eigentlich war ich das ja auch nicht, doch mit ihm stellte ich es mir durchaus lustig vor. Ich löste meine Hand aus Mias und drehte mich auf die Seite, um sie besser ansehen zu können. »Keine Ahnung. Halloween ist noch so lange hin. Und wir wissen auch noch gar nicht, ob wir überhaupt irgendwo hingehen wollen.«
Meine Freundin zuckte mit den Schultern. »Na und? In Köln geht doch immer was.«
Ich schwieg und spürte Mias Blick auf mir. »Ich mag Finn«, flüsterte sie. »Behalten wir ihn?«
Ein tiefes Seufzen entwich meiner Brust. »Ich weiß nicht. Behält man Männer überhaupt? Vielleicht sollte ich mir das mit meiner Sexualität noch mal überlegen. Dich würde ich jederzeit behalten!«
»Hey!«, murrte Mia. »Natürlich würdest du mich behalten, ich bin fabulös. Aber hier wird jetzt nicht abgelenkt!«
Ich inspizierte meine Haarspitzen, als gäbe es in diesem Moment nichts Interessanteres auf dieser Welt. Eines meiner Haare war am Ende nicht nur einmal, sondern gleich dreimal gespalten. Ich zupfte daran, wohl wissend, dass ich den Spliss ohne Schere dadurch nur schlimmer machte.
Ach, was soll’s. »Wenn ich mit ihm zusammen bin, dann fühlt sich die Welt an, als würde ich sie durch eine Lupe sehen.« Ich ließ sprichwörtlich die Hosen runter. »Eigentlich fühlt es sich auch so an, wenn er nicht da ist. Seit ich ihn richtig kennengelernt habe und er sich in meinem Leben eingenistet hat, fühlt sich einfach alles intensiver an. Ein bisschen wie auf Drogen.«
Mia nickte. »Du kannst einfach nicht aufhören zu lächeln und fühlst dich so … lebendig, richtig?«
Ich dachte eine Weile nach. Diese Momente waren auf jeden Fall da. Doch eigentlich hatte ich mehr an eine Achterbahnfahrt gedacht. Ich wusste nie, was ich als Nächstes fühlen würde. Ich fuhr eine Steigung hoch, deren Ende ich nicht sehen konnte. Ich wusste nicht, ob danach ein Abgrund oder ein Looping auf mich wartete. Ich wusste überhaupt gar nichts mehr. Nichts war mehr so, wie ich es erwartete. Auch wenn in letzter Zeit alles gut gewesen war, konnte ich nicht vergessen, wie impulsiv Finn sein konnte. Manchmal fühlte sich ein Gespräch mit ihm an wie Russisch Roulette: Meistens gab es keinen Grund zur Sorge. Meistens war alles in Ordnung. Doch manchmal wurde man auch von einer Kugel getroffen – gewöhnlich ausgelöst durch Finns Eifersucht. Also nickte ich Mia nur zu. Ich wollte sie nicht mit meinen Unsicherheiten belasten.
Ihr Lächeln wurde noch breiter. Sie nahm meine Hand wieder in ihre und drückte sie. »Ich glaube, wir sind verliebt. So richtig. So ganz und gar!«
»Hat ja nur 22 Jahre gedauert«, brummte ich.
Mia kicherte. »Na ja, ist ja nicht so, dass wir davor Mutter Teresa gewesen wären. Aber dieser Finn hat das wirklich ganz schön schlau gemacht.«
»Wie meinst du das?«
Mia ließ meine Hand los, um sich ebenfalls auf die Seite zu drehen. »Wenn ich an die ganzen Typen denke, die sich an dir die Zähne ausgebissen haben, hat er wohl als Einziger alles richtig gemacht.«
Ich sah sie fragend an.
»Wärst du nicht von ihm und den Nachhilfestunden abhängig gewesen, hättest du ihn gar nicht erst in dein Leben gelassen oder ihn nach zwei Dates direkt wieder abgeschossen, weil er dir zu nahe gekommen wäre.«
Ungläubig öffnete ich den Mund, um zu protestieren, doch ich brachte keinen Ton hervor.
»Tja, aber du musstest ihn ja treffen. Du warst darauf angewiesen, das Geld zu kriegen. Und so konnte er sich langsam, aber sicher in dein Herz schleichen. Und jetzt stehst du da. 22 Jahre alt und das erste Mal wirklich wahrhaftig verliebt. Der Typ hat deine harte Schale geknackt.«
In meinem Hals bildete sich ein Kloß, und ich setzte mich ruckartig auf. Da war sie wieder: meine harte Schale, die den weichen Kern, den ich so gerne loswäre, umschloss. Hatte Mia recht? Wahrscheinlich. Niemand kannte mich so gut wie sie. »Bist du dir sicher, dass du nicht lieber Psychologie studieren willst?«
Mia zog eine Grimasse. »Nee, lass mal. Meine Mama und ihr Pseudo-Gelaber reichen mir.«
»Na dann. Aber jetzt mal Themenwechsel. Wie läuft es mit dir und Joy?«
Mia verschränkte die Arme hinter ihrem Kopf. »Es ist irgendwie ganz anders als ich es gewohnt bin. Weißt du, es ist ja nicht so, dass mir die Männer, die ich gedatet habe, egal gewesen wären. Ich hatte super viel Spaß mit Niklas. Und mit Levin. Und all den anderen, die mich auf Dates ausgeführt haben.« Sie grinste mich verschmitzt an. »Aber es hat sich irgendwie nie real angefühlt. Es war mehr wie ein unterhaltsames Spiel, bei dem ich nie Angst hatte zu verlieren. Ein Spiel, bei dem ich hoch gepokert habe und nicht traurig war, wenn es nicht zu meinen Gunsten geendet hat. Weißt du, was ich meine?«
Ich zögerte, nickte dann jedoch und dachte an meine eigenen zahlreichen Dates, die zu nichts geführt hatten.
»Mit Joy ist es anders. Ich fühle mich, als käme ich nach einem langen Urlaub wieder zu Hause an. Alles ist irgendwie neu und doch so vertraut. Ich fühle mich einfach sicher. Ich kann sein, wie ich bin.« Mias Augen glänzten leicht, als sie mich wieder ansah. Ihr Gesicht schien im Kerzenschein von innen heraus zu leuchten. »Es ist ein bisschen so, als hätte ich eine weitere beste Freundin gefunden, nur dass ich sie nackt sehen will.« Sie biss sich auf die Lippen. »Nicht, dass dich jemand ersetzen könnte. Sie ist ganz anders als du«, ergänzte sie schnell.
»Unfassbar, dass du mich nicht nackt sehen willst«, lachte ich.
»Tragisch, ich weiß«, gluckste Mia.
»Und bist du jetzt eigentlich zu einem Entschluss gekommen, was deine Sexualität betrifft? Und willst du die Sache mit Joy deiner Mom erzählen?«
»Nein. Ich hab festgestellt, dass Labels in allererster Linie anderen Menschen helfen, mich einzuordnen. Mir selbst bringt es gar nichts, es ist nur eine Form, in die ich mich selbst zwänge.«
»Aber findest du Männer immer noch gut?« Ich konnte nicht anders, ich musste nachhaken. Es fiel mir schwer, mir vorzustellen, dass meine beste Freundin, die bisher ständig einen neuen Typen am Start hatte, sich plötzlich nur noch für Frauen interessierte.
»Gute Frage.« Mia zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Alles, was zählt, ist das Jetzt! Und jetzt gerade gibt es nur eine, an die ich immerzu denken muss.« Mia drehte sich seufzend zurück auf den Rücken.
»Wow.« Ich atmete laut aus. »Wenn ich dir vor einem halben Jahr erzählt hätte, dass du wenige Monate nach deinem Levin-Crush ein Hottie wie Joy datest, hättest du mir nicht geglaubt.«
Mia schnaubte. »Du hättest es auch nicht geglaubt. Und weder du noch ich hätten gedacht, dass du mit jemandem wie Finn ausgehen würdest.«
Ich dachte darüber nach, wie schnell sich das Leben ändern konnte. Wäre ich nicht zur rechten Zeit mit Mia im Stiefelchen gewesen, hätte ich dort keinen Job bekommen, und sie hätte Joy nicht kennengelernt. Und wäre mein geliebter Secondhandladen nicht pleitegegangen, hätte ich Finn keine Nachhilfe gegeben.
»Hab ich dir eigentlich schon erzählt, dass Joy in einer Band spielt? Die machen so Rockmusik, das würde dir gefallen.«
»Echt?«
»Ja, ich war letztens auf einem ihrer Konzerte. Nächstes Mal musst du mitkommen! Wir waren danach noch auf Kneipentour. In der Band sind nur Frauen. Du solltest sie unbedingt mal live erleben!« Mia hielt inne. »Also nicht nur die Musik. Die ist ganz okay, wenn man so was mag. Aber die Frauen …«, sie fasste sich theatralisch an die Brust. »Die sind der Wahnsinn. Die sind so begabt! Und so herzlich!«
»Klingt gut. Aber wie war das genau? War geplant, dass ihr euch danach mit ihnen trefft, oder hast du sie zufällig kennengelernt?«
Mia runzelte die Stirn. »Wir hatten das vorab so ausgemacht, warum?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn ich so darüber nachdenke … Ich bin mir nicht mal sicher, ob Finn richtige Freunde hat. Zumindest hat er mich nie jemandem vorgestellt. Und er spricht auch nie von anderen.«
»Kann ich mir nicht vorstellen. Ich dachte, den kennt jeder.« Das hatte ich auch gedacht. Aber er erzählte nie von Freunden. Generell sprach er nicht besonders viel über private Dinge. Wie konnte es sein, dass ich nicht wusste, wer sein bester Freund war? Vielleicht war es wirklich diese Blondine, Alena. Ich spürte, wie Eifersucht in mir aufloderte. Alena war definitiv bis über beide Ohren in Finn verliebt, so wie sie ihn immer anhimmelte, auch wenn er mir versicherte, dass sie nur befreundet waren.
Als ich nichts mehr sagte, fing Mia an zu plappern. »Vielleicht will er dich einfach nur nicht teilen.«
Ich spürte, wie ich langsam nickte, aber richtig bei der Sache war ich nicht. »Ja, das wird es bestimmt sein.«
Kapitel 35
[image: ]
Am nächsten Tag stand ich vor dem riesigen Anwesen der Reicherts. Der Springbrunnen plätscherte fröhlich vor sich hin, und der Rasen war wie eh und je penibel getrimmt. Dieses Mal hatte ich mein Fahrrad einen Block vorher abgestellt und angeschlossen, und nun stellte ich sicher, dass niemand am Küchenfenster stand. Auf eine Begegnung mit Finns Eltern konnte ich gut und gerne verzichten. Sein Wagen stand in der Einfahrt, sonst war kein Auto da.
Ich straffte meine Schultern, glättete mein Shirt und ging auf die Haustür zu. Für den Fall, dass seine Mutter zu Hause war, hatte ich ein für meine Verhältnisse braves Outfit gewählt. Schwarze Röhrenjeans und ein graues, langweiliges Shirt. Statt meiner Boots trug ich schlichte, flache Schuhe. Damit musste es doch unmöglich sein, anstößig zu wirken.
Die Zeit zwischen dem Moment, in dem ich die Klingel betätigte, und dem Augenblick, als Finn endlich die Tür öffnete, dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Finn trug lediglich eine graue Jogginghose. Sein nackter, trainierter Oberkörper lenkte mich einen Moment von dem Grund meines Besuchs ab.
»Robyn? Alles okay?« Finn sah mich verwirrt an. »Was machst du hier?«
»Ich will mit dir reden.« Ich lächelte, obwohl mir nicht danach war.
Finn zog mich eilig ins Haus. »Ist irgendwas passiert? Warum hast du nicht Bescheid gesagt?«
Ich hatte ihm nicht Bescheid gesagt, weil ich Angst gehabt hatte, dass er mich versetzen würde, wenn er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Also schwieg ich, als wir die Treppen hochgingen.
Oben in seiner Wohnung angekommen, nahm Finn meinen Kopf in die Hände. Seine Augen untersuchten jeden Zentimeter meines Gesichts, als glaubte er, darin die Antwort auf seine Frage finden zu können. »Was ist los, hm?« Er küsste meine Nasenspitze, strich mit dem Daumen über meine Wange und sah mich konzentriert an.
Ich schluckte, leckte mir über die Lippen, um mich zu sammeln. »Magst du mich?«
Finn lachte leise. »Nein, ich hänge nur mit dir ab, weil ich dich so furchtbar finde!«
»Ha, ha. Also, du magst mich, ich mag dich, alles cool.« Ich holte tief Luft und stellte endlich die Frage, die mir eigentlich auf der Zunge brannte. »Warum stellst du mich nicht deinen Eltern vor? So richtig? Und deine Freunde kenne ich auch nicht.« Meine Finger verknoteten sich ineinander, und ich spürte, wie meine Handflächen feucht wurden.
Finns Lächeln verschwand. Er nahm die Hände von meinem Gesicht, trat einen Schritt zurück und setzte sich auf sein riesiges Ledersofa. Verunsichert trottete ich hinter ihm her und setzte mich an die Kante, jederzeit bereit aufzuspringen, sollte irgendetwas Unvorhergesehenes passieren. Bei Finns Impulsivität wusste man nie. Ich spürte seinen Blick auf meiner Haut und erwiderte ihn nach einem kurzen Moment des Zögerns.
Finn holte tief Luft und fuhr sich mit beiden Händen durch die wilden Locken. »Robyn …« Seine Stimme klang erschöpft. »Du hast meine Mutter doch schon getroffen. Und glaub mir, meinen Vater willst du gar nicht erst kennenlernen.«
Heute waren keine Schmetterlinge und keine Bienen in meinem Bauch, und erst recht kein Feuerwerk. Heute fühlte es sich an, als tummelten sich darin tausend kleine Steine, die ständig in eine andere Richtung rollten und mich so aus dem Gleichgewicht brachten. »Und deine Freunde? Ich weiß nicht mal, wer deine Freunde sind. Wir treffen uns seit Monaten, und trotzdem habe ich das Gefühl, ich kenne dich gar nicht richtig.«
Finn stieß einen Schwall Luft aus und ließ sich weiter in die Kissen sinken, während ich immer noch steif wie ein Schulmädchen in den Fünfzigern am Rande des Sofas saß.
»Wie kommst du denn jetzt darauf? Hat Mia dir diesen Floh ins Ohr gesetzt?«
Ich runzelte die Stirn. »Äh, nein? Sie ist total begeistert von dir. Sie findet dich sehr charmant, aber ehrlich gesagt kann ich ihr gerade nicht zustimmen.« Zu den Steinen in meinem Bauch hatte sich ein kleines Lagerfeuer gesellt, das wütend vor sich hin zischte und immer mehr Zunder bekam.
»Dann verstehe ich nicht, warum du dich jetzt so aufregst!« Er lehnte sich vor und griff nach meinen Händen. »Kleine …« Seine Hand strich mir die losen Strähnen hinters Ohr. »Du bist alles, was ich will. Für mich gibt es nur dich. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber für mich spielt das alles keine Rolle.« Ich sagte nichts. »Keine Ahnung, was die Gesellschaft von uns erwartet. Keine Ahnung, wie man sich jetzt verhalten sollte. Ich weiß, dass ich kein Prinz mit Gaul bin. Mir ist klar, dass ich nicht perfekt bin und du etwas viel Besseres als mich verdienst. Aber für mich gibt es nur dich, und ich scheiß auf gesellschaftliche Konventionen.«
»Aber es geht ja nicht darum, dass ich irgendwelche gesellschaftlichen Konventionen erfüllen will. Ich will einfach nur wissen, warum ich das Gefühl habe, ich wüsste gar nichts über dich. Es fühlt sich an, als würdest du mir nur einen winzig kleinen Ausschnitt von dir zeigen und mich über alles andere im Dunkeln lassen.«
Finn ließ meine Hände los und setzte sich gerade hin. »Was willst du denn wissen?« Ungeduld schwang in seiner Stimme mit.
Ich zupfte am Spliss meiner Haarsträhne. »Weiß ich ja auch nicht. Keine Ahnung. Was dich eben so bewegt. Aber allein, dass ich nicht weiß, wer dir so wichtig ist im Leben. Das finde ich krass.«
Jetzt lachte Finn mich doch tatsächlich aus. »Soll ich dir eine Liste machen, mit wem ich wann aus welchem Grund abhänge?«
In diesem Moment kam ich mich furchtbar naiv vor. Am liebsten hätte ich einfach ja gesagt. Warum fühlte ich mich so unsicher? Übertrieb ich vielleicht maßlos und machte ein Problem aus einer Sache, das keins war?
»Nein, natürlich nicht …«, murmelte ich.
Finn zuckte mit den Schultern. Dabei bewegte sich seine trainierte Brust mit, und ich musste mir alle Mühe geben, mich nicht von der nackten Haut ablenken zu lassen. Was war nur los mit mir?
Offenbar hatte ich mit meiner resignierten Stimme etwas bei ihm ausgelöst, denn endlich sah er mich wieder offen an. »Ich hab nicht so eine krasse Freundschaft wie du und Mia. Keine Ahnung, da sind Kai aus dem Fitnessstudio, Tom, mit dem ich öfter feiern gehe, und ein paar Girls aus der Uni.«
Unwillkürlich sah ich Alena vor mir. Gegen meinen Willen knutschten Phantasie-Alena und Finn direkt vor meiner Nase herum. Um die beiden tanzten nackte, wunderschöne Frauen und sangen einen betörenden Singsang, wie bei einem Fruchtbarkeitsritus. Energisch schüttelte ich den Kopf, um das Bild loszuwerden.
»Was geht in deinem hübschen Köpfchen vor?« Finn beugte sich nach vorn und zog mich in einer fließenden Bewegung auf seinen Schoß, bevor ich protestieren konnte. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, schlang ich die Arme um seinen Hals und fiel gegen seine warme, muskulöse Brust. Ein tiefer Seufzer entwich mir, und ich schmiegte mich resigniert an ihn. Das Gesicht vergrub ich in seiner Halsbeuge. Tief inhalierte ich seinen Geruch, der mir sofort zu Kopfe stieg. Wie konnte man nur so gut riechen? Ich wollte nicht streiten. In diesem Moment kam ich mir wie eine dieser furchtbaren Frauen aus schlechten Filmen vor, die aus dem Nichts einen Streit anzettelten, nur um Aufmerksamkeit zu bekommen. Dieser Mann stellte meine Welt auf den Kopf. War, nüchtern betrachtet, nicht eigentlich alles in Ordnung? Hatte ich mich vielleicht doch von Mia kirre machen lassen?
»Ich weiß es doch auch nicht. Ich habe noch nie so viel für jemanden empfunden wie für dich«, flüsterte ich. In diesem Augenblick war ich froh, dass er mein Gesicht an seiner Halsbeuge nicht sehen konnte. Seine Linke umfasste meinen Schenkel bei meinen Worten fester. Die Rechte fuhr beruhigend meinen Rücken entlang.
»Kann es sein, dass du vielleicht einfach nach Problemen suchst? Dass sich das zwischen uns einfach zu krass gut anfühlt, um wahr zu sein?«
Ich fühlte mich ertappt. Vielleicht war ich wirklich auf der Suche nach einem Fehler. War das eine Form von Selbstsabotage? Vielleicht war ich doch mehr wie meine Mutter, als ich zugeben wollte.
»So geht es mir nämlich«, ergänzte Finn, als ich nichts sagte. »Ich bin verrückt nach dir. Ich kann nicht glauben, dass jemand wie du zu mir gehört. Und gleichzeitig habe ich ’ne Heidenangst davor, dich zu verlieren. Am liebsten würde ich dir einen Peilsender anhängen, damit ich immer weiß, wo du bist. Oder dich schrumpfen und in meine Hosentasche stecken, damit ich dich immer bei mir habe.« Bei den letzten Worten biss er mir spielerisch ins Ohrläppchen. Ich quietschte, weil sein Atem meinen Hals kitzelte. Er platzierte tausend kleine Küsschen auf meinem Gesicht, die ich kichernd über mich ergehen ließ, und arbeitete sich langsam meinen Nacken hinab.
»Du machst mich verrückt«, flüsterte er, hob mich hoch und trug mich zu seinem Bett wie ein Bräutigam seine Braut in der Hochzeitsnacht.
Wir liebten uns mit einer Intensität, dich mich alles vergessen ließ. Fast schon verzweifelt küssten wir uns, streichelten einander mit fahrigen Händen, die unsere Körper ungeduldig auf und ab fuhren unter geflüsterten Worten der Zuneigung.
»Ich brauche dich«, keuchte er. »Du gehörst mir.«
 
Nach dem Sex führte mich Finn an seiner Hand ins Bad und stellte die Regenwalddusche an. Mit einer Zärtlichkeit, die ich nicht von ihm erwartet hatte, seifte er meinen Körper von Kopf bis Fuß ein. Liebevoll massierte er das Shampoo in meine Haare, so dass ich eine Gänsehaut bekam. Ich erwiderte die Liebkosungen, massierte jedes Körperteil mit dem sanften Schaum des Duschgels und fühlte mich unfassbar leicht, als wir uns küssten und das Wasser an unseren nackten Körpern hinabfloss.
Finn spielte eine Spotify-Playlist mit dem Namen »low beats« ab, gegen die ich unter anderen Umständen lautstark protestiert hätte. Ich schlüpfte in eins der Shirts, die in Finns Kleiderschrank lagen, und setzte mich zurück zu ihm aufs Bett. Die Beine legte ich über seine, so dass wir uns direkt gegenübersaßen und Stirn an Stirn verharren konnten. Finns lange Finger glitten über den Stoff des geliehenen Oberteils. »So solltest du nur noch rumlaufen. Steht dir.«
Ich grinste ihn an. »Graue Jogginghosen stehen dir auch nicht schlecht.«
Finn schenkte mir ebenfalls ein Lächeln. Er holte tief Luft, als wollte er etwas sagen, doch er blieb still.
»Was?«, fragte ich ihn und drückte ermunternd seinen Oberarm.
»Glaubst du an Seelen?«
Vor einem halben Jahr hätte ich ohne zu zögern direkt nein gesagt. Jetzt beeindruckte mich die Frage. »Ich weiß nicht. Vielleicht?«
Finn zog mich näher an sich. »Ich schon. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass unsere Seelen sich schon einmal begegnet sind. Anders kann ich mir das zwischen uns nicht erklären.«
Mein Herz pochte schneller.
»Du bist meine Seelenverwandte. Meine zweite Hälfte«, brummte er und küsste zuerst meine Mundwinkel, bevor er seine Lippen auf meine sinken ließ. Das Feuerwerk in meinem Bauch war zurück.
Als er sich von mir löste, war sein Lächeln verschwunden. Und damit auch meines. »Was ist los?«, fragte ich hastig. Hatte ich etwas falsch gemacht?
»Ich hab ein schlechtes Gewissen.«
»Warum denn das?« Hatte er etwas angestellt?
Finn richtete den Blick gen Boden. »Ich habe dein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Ich bin da einfach reingeplatzt und hab alles durcheinandergebracht. Vor mir hast du jede freie Minute so hart für die Uni gearbeitet. Und dann hast du auf einmal alles hintangestellt, nur um mir zu helfen, und jetzt hängst du völlig zurück. Ich fühle mich so schlecht.«
»Was redest du denn da? Ich habe das Geld gebraucht, und die Nachhilfezeit ist doch mittlerweile schon lange vorbei. Ich bin froh, dass du in mein Leben gekommen bist und alles durcheinandergebracht hast. Jetzt muss ich es nur ein klein wenig neu ordnen.«
»Ja, aber auch ohne Nachhilfe verbringst du doch viel mehr Zeit mit mir statt mit dem Lernen für die Uni. Wie willst du das alles schaffen? Ich, die Uni, das Kellnern, Mia?«
Ich schnalzte mit der Zunge. »Gut, dass du so viel Vertrauen in mich hast.«
Finn lachte leise, wurde aber gleich wieder ernst. »Ich meine das wirklich so. Natürlich schaffst du das alles irgendwie, aber schaffst du es so gut, wie du es gerne möchtest?«
Ich dachte an das Kapitel, das ich heute eigentlich hatte bearbeiten wollen und wegen Finn liegen gelassen hatte.
Er strich mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht und streichelte meine Wange. »Meinst du nicht, es wäre besser, wenn du deinen Job in der Kneipe kündigst?«
Irritiert hob ich die Augenbrauen. »Finn, ich bin auf das Geld angewiesen.«
»Ach, so viel kann man als Barkeeperin doch gar nicht verdienen«, erwiderte er.
Ich ergriff seine Hand und nahm sie von meiner Wange. »Ich habe leider keine Eltern, die mich finanziell unterstützen. Ich brauche den Job wirklich.«
Finn sah mich verständnislos an.
»Wenn du es genau wissen willst: Diesen Monat wird es schon wieder knapp mit der Miete«, ergänzte ich.
Finns Brauen zogen sich zusammen. Es gefiel mir nicht, ihm gestehen zu müssen, wie ernst meine Lage war. Ich hatte ihm nie gesagt, dass sein Bonus für die Nachhilfestunden damals meinen Hintern gerettet hatte. Waren wir nicht so schon verschieden genug? Ich wollte ihm nicht auch noch ständig unter die Nase reiben, dass ich jedes Monatsende auf den letzten Euros rumkraxelte.
»Warum sagst du denn nichts?«, fragte er mich.
»Hallo Finn! Übrigens, ich hab echt Geldsorgen und weiß nicht, ob ich die Miete diesen Monat bezahlen kann. Du lädst mich zwar schon ständig zum Essen ein, aber hier bin ich, erzähle dir, wie pleite ich bin, und mach dir ein schlechtes Gewissen!« Ich spürte, wie der Widerwillen in mir rumorte.
Finn griff nach meinen Händen. »Aber ich kann dir doch helfen!«
»Ja, genau so hat sich deine Mutter das bestimmt vorgestellt, als sie mich das erste Mal mit dir im Flur gesehen hat.«
Finn zuckte abwehrend mit dem Kopf. »Das würde die nicht mal merken. Meine Eltern zahlen jeden Monat gleich viel Geld auf mein Konto ein, solange ich hier wohne. Das ist der Deal. Und das Geld gebe ich eigentlich nie ganz aus.«
Finns dunkle Augen sahen mich fast flehend an.
Ich holte tief Luft und bemühte mich um ein Lächeln, um nicht aggressiv zu wirken. »Ich will keine Almosen. Ich schaffe das mit genug Schichten im Stiefelchen auch alleine. Habe ich bis jetzt ja auch immer.«
Finn löste sich von mir und stand auf. »Ich will aber nicht, dass du da arbeitest.«
»Ich schaffe das schon. Im Secondhandladen habe ich ja auch viele Schichten übernommen neben der Uni.«
»Da hattest du mich aber noch nicht. Und dort hat bestimmt auch kein Lustmolch mit dir zusammengearbeitet.«
Ich war mir nicht sicher, ob ich lachen oder weinen sollte. »Lustmolch?«
»Ja, der Lackaffe mit den Herzchenaugen.«
»Falls du Tim meinst: Zwischen uns ist nichts. Wir waren nur einmal zusammen auf einem Date, seitdem sind wir wirklich nur Freunde!«
Finn blieb abrupt stehen. »Date? Wann wart ihr denn auf einem Date?«
Ich erstarrte. Damit hatte ich mir wohl ins eigene Fleisch geschnitten. Ich war davon ausgegangen, dass Finn sich daran erinnerte, mit wem ich damals im Café gewesen war, als er die Rechnung gezahlt hatte, die ich nicht begleichen konnte, und dass er deshalb Tim gegenüber immer so misstrauisch gewesen war.
»Ist doch egal. Das ist schon megalange her!«
»Du kündigst da sofort, wenn du das nächste Mal Schicht hast.« Finns Stimme klang hart. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt.
»Was? Nein! Ich brauche den Job. Hast du mir nicht zugehört?« Nun sprang ich ebenfalls vom Bett auf.
In Finns Augen lag etwas Wildes und noch etwas anderes, was ich nicht genau benennen konnte. Wir starrten uns gegenseitig an, bis er schließlich resigniert nickte und den Blickkontakt abbrach. »Und ich dachte, du wärst anders.« Er flüsterte die Worte und drehte sich weg. Fast hätte ich ihn nicht verstanden.
»Was soll das denn jetzt heißen?«, fragte ich aufgebracht und rannte Finn in die Küche hinterher.
Er sah mich nicht mehr an. »Schon gut. Ich weiß nicht, was ich mir gedacht habe.« Die Enttäuschung schwang so schwer in seiner Stimme mit, dass es mir im Herzen weh tat. Ich spürte, wie Verzweiflung in mir hochkam.
»Was ist denn los? Es ist doch nur ein Job! Bitte, Finn!« Ich griff nach seiner Schulter, um ihn zu mir umzudrehen, doch er schüttelte meine Hand ab.
»Fang jetzt nicht an wie meine Ex. Wirklich. Ich bin durch mit so was.«
Finn begann, einige Gläser mit der Hand zu säubern, obwohl die Spülmaschine leer war.
»Eben hast du mir noch gesagt, dass wir Seelenverwandte sind, und jetzt bist du sauer, weil ich meinen Job, den ich brauche, nicht kündigen will?« Meine Kehle wurde immer enger, und das Atmen fiel mir schwer, als hätte jemand einen großen Stein auf meiner Brust abgelegt.
Endlich drehte er sich wieder zu mir um. »Ich habe wohl zu viel von dir erwartet. Ich habe gedacht, ich wäre dir wichtiger.« Er ging an mir vorbei zurück ins Schlafzimmer und begann, das Bett neu zu beziehen, als wollte er auch noch die letzten Spuren von mir vernichten.
»Okay, weißt du was? Ich tu es! Aber nur, damit du mir nie wieder sagen kannst, dass ich es nicht ernst meine!«
Finn hielt in der Bewegung inne und sah mich an.
»Ich muss nur erst einen neuen Job finden. Aber sobald ich einen hab, kündige ich, okay?« Die Worte fühlten sich an, als hätten sie die schweren Steine in meiner Brust zu langen, fiesen Splittern zerbrochen, die sich tief in mein Fleisch gruben. Ich hatte das Gefühl, meine liebste Kneipe und deren Mitarbeiter zu hintergehen.
Ich dachte, damit hätte ich Finn besänftigt, doch der sah mich noch eine Sekunde lang an, bevor er enttäuscht den Kopf schüttelte und die Bettdecke fallen ließ. Mit wenigen Schritten stand er vor mir, packte mich an den Schultern und zwang mich, zu ihm aufzusehen.
»Babe. Ich habe dir gesagt, solange du bei mir bist, musst du dir um nichts Sorgen machen. Es verletzt meinen Stolz, dass du mir nicht zutraust, mich um dich kümmern zu können. Ich bezahle ab jetzt deine Fixkosten. Du brauchst keinen Job mehr. Ich will nicht, dass du arbeitest. Und wenn du sonst irgendwas brauchst, kannst du mich auch immer nach Geld fragen.«
Das Bild von Julia Roberts in »Pretty Woman« tauchte vor meinem inneren Auge auf. Die Prostituierte, die von einem reichen Kerl gerettet wird. Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass sie in der ersten Drehbuchfassung am Ende der Geschichte wieder in der Gosse landete, vom reichen Typen billig bezahlt und nach einer Woche, in der sie ihm alle Wünsche erfüllt hatte, achtlos aus dem Auto geworfen. Dieser Moment kam mir so unwirklich vor, dass ich fast gelacht hätte.
Vielleicht konnte ich doch noch einmal einen Zettel zur Nachhilfe am schwarzen Brett anbringen. Allerdings brachte das wirklich wenig Geld ein im Vergleich zu einer mehrstündigen Schicht im Stiefelchen.
»Okay«, flüsterte ich schließlich.
Ich konnte sehen, wie die Anspannung von ihm abfiel. Sein Gesichtsausdruck wurde weich, und seine Hände hielten meine Schultern nicht mehr krampfhaft fest, sondern massierten sie sanft.
»Ich will dich doch nur wie die Prinzessin behandeln, die du bist.« Er fuhr mir durch die Haare. »Du verdienst nur das Beste, und ich will es dir geben. Das kannst du mir doch nicht verübeln.« Er beugte sich vor und küsste mich.
»Du bist unmöglich.« Ich schlang meine Arme heftig um seinen Oberkörper, vergrub mein Gesicht an seiner Brust und sog den Duft seiner Haut ein. Ein Teil von mir konnte nicht glauben, dass ich tatsächlich meine Arbeit aufgeben wollte. Ein anderer Teil war einfach nur froh, dass Finn nicht mehr sauer auf mich war. Mein Herz schlug so schnell wie nach einem Sprint und beruhigte sich nur langsam. Jede Zelle meines Körpers sehnte sich danach, für immer in Finns sicherer Umarmung zu bleiben und nie wieder etwas anderes fühlen zu müssen.
Seine Hand strich unablässig über meinen Kopf. »Du passt auf mich auf, ich passe auf dich auf. Ich würde alles für dich tun.«
Kapitel 36
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Als ich am darauffolgenden Abend vor dem Stiefelchen stand, schlug mir das Herz schwer in der Brust. Es war erst 18 Uhr. Die Sonne war noch lange nicht untergegangen, und die Neonlettern der Bar leuchteten nur schwach. Ich holte tief Luft und straffte die Schultern. Die Kündigung, die ich geschrieben hatte, obwohl ich nie offiziell eingestellt worden war, knisterte zwischen meinen nervösen Händen. Chris, mein Chef, hatte es verdient, eine ordentliche Verabschiedung von mir zu bekommen. Er hatte mir ohne zu zögern eine Chance gegeben, als ich sie wirklich gebraucht hatte, obwohl ich zuvor keine Ahnung vom Kellnern gehabt hatte.
Finn und ich hatten das Thema nach unserem Streit um jeden Preis vermieden. Nie wieder wollte ich das schreckliche Gefühl spüren, das mich während unseres Streits überkommen hatte. Ich hatte ihm versprochen, gleich heute zu kündigen, obwohl ich eigentlich gar keine Schicht hatte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte es auch ein Anruf getan. Doch das hatte ich nicht über mich gebracht. Also stand ich hier, vor dem Ort, an dem ich in den letzten Wochen einen großen Teil meines Lebens verbracht hatte. Dem Ort, der mir mit seinen nicht immer einfachen Gästen so manches Mal den letzten Nerv geraubt, und der sich doch erbarmungslos in mein Herz geschlichen hatte.
Fast fühlte es sich an, als wäre ich kurz davor, mit jemandem Schluss zu machen.
Ich betrat die Kneipe mit einem gezwungenen Lächeln. Sie war fast komplett leer, bis auf Tim, der hinter dem Tresen stand. Mein Herz rutschte mir endgültig in die Hose. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass statt Tim Chris dort stehen würde. Dass ich wenige Minuten eines unangenehmen Gesprächs hinter mich bringen würde und erleichtert nach Hause gehen konnte. Ich hatte ganz vergessen, dass unsere Kollegin Vicky sich für die ganze Woche krankgemeldet hatte und Tim ihre Schichten zusätzlich übernahm.
»Na hallöchen«, rief er mir zu. »Was machst du denn hier? Vermisst du mich so sehr, dass du an deinem freien Tag hierherkommst?« Tim grinste von einem Ohr zum anderen. »Ach ne, stopp. Ich weiß es! Du hast den Neandertaler verlassen, weil du mit mir durchbrennen willst!«
Ich verdrehte gespielt genervt die Augen, als ich mich auf einen Barhocker vor ihn setzte. »Davon träumst du nachts!«
Tim nickte ohne zu zögern und stützte die Arme auf der Theke ab. »Das ist in der Tat korrekt. Aber jetzt mal ehrlich. Was ist los?«
»Ach, das weißt du doch. Ich bekomme regelrecht Entzugserscheinungen, wenn ich dich zu lange nicht sehe.«
»Selbstverständlich.« Er wich meinem Versuch, ihm über den Tresen hinweg in die Seite zu boxen, aus.
»Sag mir lieber, wo Chris ist«, knurrte ich.
»Krank. Hat sich wohl bei Vicky angesteckt.«
Na super.
»Willst du was trinken? Du siehst so aus, als könntest du es gebrauchen.« Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern stellte mir einfach ein Bier vor die Nase. »Weißt du«, fuhr er fort, als ich immer noch schwieg. »Es ist echt gut, dass du hier bist. Heute ist tote Hose. Ich sterbe fast vor Langeweile! Aber wenn du mir nicht bald sagst, was los ist, gebe ich dem Creep mit den dreckigen Fingernägeln, der dich so oft anbaggert, deine Handynummer.«
Ich nahm mehrere große Schlucke Bier, um nicht antworten zu müssen. Was sollte ich auch sagen? »Hey, ich kündige, weil du recht hattest und Finn ab jetzt alles bezahlt«? Ganz bestimmt nicht. Natürlich würde er es früher oder später ohnehin erfahren, aber eigentlich hatte ich nicht geplant, in diesem Moment anwesend zu sein.
Ich setzte das Glas ab und realisierte erst jetzt, dass ich in meiner Not das ganze Bier geleert hatte. Tim starrte mich entgeistert mit offenem Mund an. Dann griff er nach einem neuen Glas und zapfte mir ein weiteres Bier. »Wie viele von denen brauchst du, bis du reden kannst?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendwas zwischen zwei und zehn.«
»Wie schlimm ist es? Hast du jemanden umgebracht? Sollte ich besser auch anfangen zu trinken?«
»Pff.« Ich nippte am zweiten Bier und fasste all meinen Mut zusammen. Alkohol half jetzt auch nicht wirklich. Am besten, ich machte es doch wie mit einem Pflaster: einfach schnell abreißen, dann tat es weniger weh. »Es ist gar nichts Schlimmes. Kannst du das hier ins Office legen?« Ich reichte Tim den Briefumschlag mit meiner Kündigung. Er nahm ihn mir ab und begutachtete ihn kritisch. In diesem Moment war ich Vergangenheits-Robyn dankbar, dass sie den Umschlag mit einem Klebestreifen versiegelt hatte.
Tim hielt den Brief gegen das Licht, als könnte er dadurch plötzlich das Innere lesen. »Was ist das?«
»Nichts«, presste ich hervor. »Hat was mit Rechnungen und Zahlungen und so was zu tun. Papierkram halt.«
»Chris will dich legal einstellen?« Tim ließ den Umschlag sinken. »Dieser kleine Bastard! Immer, wenn ich ihn darum bitte, winkt er einfach ab und findet eine Ausrede nach der anderen!«
Ich nippte schnell an meinem Bier und verschluckte mich. Wahrscheinlich war das dieses Karma, was einen für seine Sünden bestrafte. »Nein, er stellt mich nicht legal ein.«
»Na ja, ist wahrscheinlich auch besser so, bei der Krankenversicherung hast du ja Studierendenstatus. Lohnt sich also nicht wegen der Steuern«, überlegte Tim. »Was ist es denn dann?«
Es half alles nichts. Er würde es früher oder später ja doch erfahren. Wahrscheinlich machte ich es gerade nur schlimmer, indem ich so herumdruckste. Ich erinnerte mich an das Pflaster. Nur schnell ab damit.
»Ich kündige. Ab jetzt musst du den Typ mit den dreckigen Fingernägeln alleine abwimmeln.«
Tims Miene erstarrte. »Was? Warum?« Er legte den Briefumschlag auf dem Tresen ab.
»Ich habe den Job doch nur gebraucht, weil ich ein paar Mahnungen bekommen habe, die ich schnell abbezahlen musste. Und jetzt sind meine Schulden beglichen. Cool, oder?« Ich zwang mich zu einem Lächeln.
»Das war aber nicht Part des Deals«, murmelte Tim.
»Welcher Deal?«
»Ich dachte, wir arbeiten immer zusammen …«
Ich seufzte. Das hier war schlimmer, als sich von jemandem zu trennen. Das hier war pure Folter.
»Och Tim. Ohne mich bekommst du wahrscheinlich viel mehr Trinkgeld, weil ich dir die zahlungswilligen Gäste nicht mehr abluchse. Wenn ich weg bin, ist mehr für dich übrig!« Der Scherz kam lahmer über meine Lippen als beabsichtigt, und Tim schenkte mir nur ein müdes Lächeln.
Seine Hände griffen nach einem der Geschirrtücher, das er nun zwischen seinen Händen zerknüllte. »Daran ist der Neandertaler schuld, oder?«
»Nein.« Ich rutschte vom Hocker und kippte den Rest des Biers runter. Ich musste hier weg, und der einzige Weg aus der Situation raus war, das Ruder an mich zu reißen. Also griff ich an Tim vorbei, um mir den Briefumschlag wiederzuholen und ihn selbst in Chris’ Büro zu bringen. Ich verfluchte mich innerlich dafür, dass ich es nicht gleich so gemacht hatte.
 
Als ich aus dem Büro zurückkam, stand Tim noch genauso da, wie ich ihn verlassen hatte.
Ich stellte mich dicht vor ihn und schlang die Arme um ihn. Es fühlte sich ganz anders an als eine Umarmung mit Finn. Bei ihm waren unsere Körperteile durch seine große Statur versetzt. Bei Tim fühlte sich alles kompakt an und schmiegte sich perfekt an meine Körperkonturen, als wären wir zwei Teile einer Statue.
»Soll ich eine Kontaktanzeige für dich aufsetzen?«, fragte ich Tim lächelnd. »›Süßer BWL-Schnösel sucht aufmüpfige Kollegin für erfüllende Arbeit in Bar.‹« Ich strich mit den Händen über seinen Rücken und lehnte meinen Kopf gegen seine Schulter. Tim erwiderte die Umarmung und zog mich noch näher an sich.
»Das wäre ziemlich gut. Bei diesem Exemplar hier ist wohl die Garantie abgelaufen, kurz bevor sie den Dienst quittiert hat.«
Ich kicherte leise und löste mich von ihm. Für den Bruchteil einer Sekunde kamen sich unsere Gesichter viel zu nahe, unsere Nasen berührten sich fast. Sofort ging ich auf Abstand.
Tim sah mich resigniert an. »Vielleicht sollte ich mir das mit dem Sugar Daddy doch noch mal überlegen.« Ich lächelte schwach und richtete den Blick gen Boden. »Ich kann nicht glauben, dass du mich hier einfach zurücklässt. Bist du dir sicher, dass du die richtige Entscheidung triffst?«
Nein. Ich war mir absolut nicht sicher. Im Gegenteil: Das Gefühl in meinem Bauch sagte mir, dass all das irgendwie falsch war. Doch statt etwas zu sagen, zuckte ich nur mit den Schultern.
Kapitel 37
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Nachdem ich meinen jetzt Ex-Arbeitsplatz schweren Herzens verlassen hatte, war meine nächste Station das Bumann & Sohn in Ehrenfeld. Mia war verwundert darüber gewesen, dass ich sie dort und nicht im Stiefelchen treffen wollte. »Ich muss mal was anderes sehen als immer nur dieselben Menschen«, war meine Ausrede. Ich war mir nicht sicher warum, aber ich hatte nicht vor, ihr zu sagen, dass ich gekündigt hatte. Die Tatsache, dass es ihr irgendwann bestimmt auffallen würde, verdrängte ich bis jetzt erfolgreich.
Früher waren wir öfter im Bumann & Sohn gewesen. Es hatte einen Außenbereich, der im Winter Zufluchtsort aller Rauchenden war und an lauen Sommernächten auch Biergarten-Gänger anlockte.
Mia saß auf einer der Bänke draußen und nippte an einem pinken Getränk mit Schirmchen. Sie trug ein langes, cremefarbenes Kleid und baumelnde Ohrringe in der Form von Erdbeeren. Als ich darüber nachdachte, wie wir wohl für Außenstehende zusammen aussahen, musste ich schmunzeln. Mia mit den naturblonden Haaren, ganz in helle Farben gekleidet, und daneben ich, ganz in Schwarz, inklusive der dunklen Haare. Wir mussten aussehen wie das Mensch gewordene Yin-Yang-Symbol.
»Wusstest du, dass die NASA in den 60er-Jahren einen Delfin dazu gebracht hat, sich in eine Frau zu verlieben?«, begrüßte sie mich.
Ich versuchte, nicht laut loszulachen, denn Mia sah sehr besorgt aus. »Meinst du, ich sollte Sir Lancelot sagen, dass unsere Beziehung platonisch ist?«
»Sehr witzig«, kommentierte sie. »Aber weißt du, wessen Beziehung nicht platonisch ist? Meine!« Sie stellte ihr Getränk ab, stand auf und führte einen Tanz auf, der entfernt an den Ententanz erinnerte, den kleine Kinder so liebten. Leicht beschämt sah ich mich um, doch niemand interessierte sich für uns. Genau genommen war dies auch eine Bar, in der man tanzen konnte. Zwar nicht um diese Uhrzeit und bestimmt auch nicht so, aber das spielte jetzt auch keine Rolle. Meine beste Freundin sah so glücklich aus, dass ich bei ihrem Anblick mein eigenes Gefühlschaos zur Seite schieben konnte.
Mia ging nun vom Ententanz zu einem anderen Song über. »All the taken ladies, all the taken ladies. Now put your hands up! Woo-o-o, woo-o-o-oh!«
Mia ließ sich glucksend wieder neben mir nieder und schlang den Arm um meine Schultern. »Wir sind jetzt offiziell ein Paar!«, jubelte sie.
»Wie ist es passiert?« Ich taxierte meine Freundin neugierig. Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet.
»Ich habe sie zum Abendessen mit zu meinen Eltern genommen. Natürlich habe ich denen nicht vorher gesagt, was Sache ist. Stell dir mal vor! ›Hallo Mom, hallo Dad! Das ist die Frau, die ich eventuell date!‹ Aber meine Mom hat es direkt durchblickt.«
»Echt? Wie denn?«
»Sie hat beim Essen so merkwürdige Fragen gestellt. Ob Joy mal Kinder will, ob sie mit ihrem Job zufrieden ist und so weiter. Als wir uns dann verabschieden wollten, hat sie mich zurückgehalten und gefragt, wie lange wir schon zusammen sind.«
»Deine Mutter ist einfach zu krass. Hat sie euch auch Tipps zur Verhütung gegeben?« Wir lachten beide, obwohl die Wahrscheinlichkeit, dass Frau Spiegel darauf wirklich zu sprechen kam, alles andere als gering war.
»Nee, aber sie hat nicht mal mit der Wimper gezuckt! Und dafür habe ich mich wochenlang fertig gemacht. Eigentlich hätte ich es wissen müssen, aber ich war einfach so nervös. Wahrscheinlich hätte ich ihr auch einen Delfin als meinen neuen Partner vorstellen können, solange ich ihr nur versichern könnte, dass ich damit glücklich wäre.« Wir gackerten beide los. Mias blaue Augen strahlten in der Abendsonne, und in diesem Moment sah sie aus wie eine Elfe.
»Und dein Dad?«
»Der hat in der Zwischenzeit mit Joy geredet. Weiß der Geier worüber, aber Joy hat sich auf jeden Fall nicht beschwert.« Mias Vater war der Ruhepol der Familie und nicht so extravagant wie die zwei Frauen in seinem Leben.
»Das klingt doch alles sehr gut!« Ich drückte Mias Hand.
»Ja, aber halt dich fest. Es geht noch weiter! Joy und ich sind danach noch im Volkspark spazieren gegangen. Es war schon dunkel, und so ekelhaft romantisch wie wir sind, haben wir uns einfach händchenhaltend auf das Gras gelegt und die Sterne beobachtet.«
Ich tat so, als bekäme ich bei ihren Worten einen Zuckerschock und müsste mich übergeben.
Mia streckte mir die Zunge raus und fuhr fort. »Und dann hat sie mich ganz direkt gefragt, ob ich ihre Freundin sein will!«
»Hat sie dir auch einen Zettel mit den Auswahlmöglichkeiten ›ja‹, ›nein‹, ›vielleicht‹ gegeben?«, zog ich sie auf.
Mia rollte mit den Augen, grinste jedoch so breit, dass meine Wangen allein vom Zusehen weh taten. »Nein, natürlich nicht.«
»Und was hast du gesagt?«
»Ich habe selbstverständlich ja gesagt!«
Nun grinste ich ebenso breit wie sie. »Selbstverständlich?«, fragte ich. »Ich wusste nicht, dass du dir auf einmal so sicher bist.«
Mia nippte verträumt an ihrem pinken Cocktail. »Was im Leben ist schon sicher. Nichts! Aber mein Bauchgefühl hat ja gesagt, also habe ich meinem Mund befohlen, das auch zu tun.«
»Das ist echt schön. Herzlichen Glückwunsch zu deiner ersten richtigen Beziehung!«
Mia redete weiter auf mich ein, doch ich hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Ich freute mich unfassbar für meine beste Freundin. Und doch war da noch ein anderes Gefühl in mir, das ich nicht so recht einordnen konnte. Es fühlte sich fast an wie Heimweh, obwohl ich nicht wusste, nach welchem Zuhause ich mich sehnen sollte. Das, in dem ich groß geworden war, gewiss nicht.
Ich zuckte zusammen. Mein Handy vibrierte hinten in der Hosentasche meiner Jeans und holte mich wieder zurück in die Realität. Mia erzählte mittlerweile wieder von dem Delfin und der NASA. Ich fragte mich, ob die Geschichte echt war oder ob meine Freundin auf einen Satire-Artikel des Postillon reingefallen war.
Finn hatte mir geschrieben.
Was machst du, Prinzessin? Hast du es hinter dich gebracht? 20:30

Ja, hab ich. Bin mit Mia unterwegs. Du? 20:31

Wo seid ihr denn? Bin im Fitnessstudio mit Kai. Pumpen für die Gains. 20:31

Bumann & Sohn. Okay, dann viel Erfolg, Trottelchen. 20:32

Ich steckte das Handy wieder weg und stellte mit schlechtem Gewissen fest, dass Mia aufgehört hatte zu reden. »Sorry«, murmelte ich.
»War das Finn?« Ihr fragender Blick bohrte sich in meine Haut, und ich nickte. »Was wollte er?«
Ehe ich antworten konnte, vibrierte mein Handy erneut. Ich sollte es auf lautlos stellen. Wahrscheinlich wäre es besser, Finn vorher darüber zu informieren, sonst malte er sich mal wieder die wildesten Szenarien aus. Ich kramte das Handy noch mal hervor. Er wollte, dass ich ihm ein Foto schickte.
Mia spähte über meine Schulter. »Süß! Klingt, als würde er dich vermissen!«
Ich nickte langsam und machte mit meinem uralten Handy ein Selfie von Mia und mir. Meine Freundin lachte fröhlich in die Kamera. Mein Lächeln sah ein wenig verunglückt aus. Was war eigentlich mein Problem? Ich saß mit meiner besten Freundin an einem wunderschönen Sommerabend in einem Biergarten, hatte keine Geldsorgen mehr und seit neustem einen Kerl an meiner Seite, der einfach alles für mich tat und der sagte, dass ich das Wichtigste für ihn war. Warum fühlte ich mich dann so unvollständig? Vielleicht vermisste ich ihn. Vielleicht war ich eine dieser Personen geworden, die jede freie Minute mit ihrem Liebsten verbringen mussten und nur noch im Doppelpack zu sehen waren. Besorgt musterte ich Mia, die mit dem Schirmchen ihres Getränks spielte. Ich hoffte inständig, dass weder sie noch ich unsere Freundschaft in Zukunft vernachlässigen würden, nur weil wir jetzt in festen Beziehungen waren. Ein Seufzen entwich mir, und ich schickte das Foto ab.
Diese Perle und ich genießen jetzt unseren Abend. Wenn du nicht mit einem 8-Pack nach Hause kommst, gibt es Ärger. 20:39

Bin mir nicht sicher, ob dein System nicht überhitzen würde, wenn ich wirklich so durchtrainiert wäre. Passt auf euch auf, ihr seht viel zu hot aus! 20:40

Ein echtes Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Ich stellte das Handy auf lautlos und packte es dieses Mal in meine Bauchtasche statt in die Jeans, um nicht Gefahr zu laufen, den ganzen Abend daran zu hängen.
Als ich mich Mia wieder zuwandte, beobachtete sie mich aus zusammengekniffenen Augen, während sie lautstark die letzten Reste ihres Drinks durch den Strohhalm schlürfte. »Irgendwas ist los mit dir. Ich weiß nur nicht was.«
»Finn sagt, wir sehen ›hot‹ aus.« Es war ein klägliches Ablenkungsmanöver, doch Mia ging zu meinem Erstaunen darauf ein und strich sich die Haare hinters Ohr.
»Wahrere Worten wurden nie gesprochen. Komm, ich lade dich auf einen Drink ein.«
Zwei pinke Cocktails später waren wir wieder bei Mias Outing angekommen, was streng genommen keines gewesen war, weil sie sich, wie sie sagte, nicht auf ein Label festlegen wollte. Ich ignorierte die Tatsache, dass unsere Getränke furchtbar süß schmeckten, gekonnt, da einer der Barkeeper sie Mia umsonst mixte. Der rothaarige Typ warf uns von hinter dem Tresen immer wieder verstohlene Blicke zu und zwinkerte auffallend häufig, wenn meine Freundin bei ihm für Nachschub antanzte. Wenn der wüsste, dass er aktuell bei ihr so gar keine Chance hatte …
Ich seufzte und nippte an dem süßen Gesöff. Einem geschenkten Gaul schaute man schließlich nicht ins Maul.
Mia gestikulierte wild mit den Händen, um ihre Gedanken zum Thema Sexualität zu veranschaulichen. »Ist es nicht verrückt, dass die Menschen automatisch davon ausgehen, dass jede Person, der sie begegnen, hetero ist, wenn sie sich nicht anderweitig outet? Warum hat man nur ein Coming-out, wenn man nicht-hetero ist? Ich finde, wenn, dann sollten alle ein Coming-out haben, wenn sie wissen, auf was sie stehen. ›Hallo Mama, übrigens, ich bin hetero.‹ Vielleicht wird den Leuten dann ja klar, wie bescheuert das ist.«
Mein Kopf rauchte. Ich hatte da nie so viel drüber nachgedacht, aber Mia schien es sehr zu beschäftigen.
»Ich dachte, du findest Labels doof?«, fragte ich sie mit ehrlicher Neugier.
Ihr Lächeln verblasste, und sie sackte ernüchtert ein wenig in sich zusammen.
»Ja, das stimmt. Ich glaube mittlerweile sowieso, dass jeder ein bisschen gay ist. Niemand ist tausend Prozent hetero. Kannst du mir nicht erzählen! Sexualität ist mehr wie so eine flüssige Bewegung.« Sie imitierte eine Welle. »Oder ein Spektrum. Nenn es, wie du willst.«
Ich runzelte die Stirn und dachte darüber nach, ob ich mich jemals zu einer Frau hingezogen gefühlt hatte. Mia schien meine Gedanken zu erraten. »Okay, du bist vielleicht die Ausnahme.« Sie kicherte. »Wie konnte mir das nur passieren! Meine beste Freundin ist durch und durch hetero!« Sie streckte gespielt angeekelt die Zunge raus.
Jetzt musste ich ebenfalls lachen. »Vielleicht finde ich Männer sexuell anziehend, aber mögen tu ich sie bestimmt nicht. Wenn es nach mir ginge, würde ich einfach jemanden wie dich daten! Aber stimmt schon, ich kann mich wirklich nicht erinnern, jemals eine Frau im sexuellen Sinne attraktiv gefunden zu haben. Andererseits, was nicht ist, kann ja noch werden.«
Mia tätschelte meine Hand und grinste wissend. »Da hast du recht!«
Was ich gerade über Männer gesagt hatte, stimmte eigentlich gar nicht mehr, fiel mir auf. Bis vor einem halben Jahr war das vielleicht noch wahr gewesen. Ein tiefer Argwohn gegenüber dem anderen Geschlecht und die Erwartung, jederzeit enttäuscht zu werden, hatten es mir unmöglich gemacht, überhaupt eine Verbindung zuzulassen. Doch jetzt gab es gleich zwei Idioten, die mir wichtig waren.
»Welches Datum habt ihr euch eigentlich für den Anfang eurer Beziehung überlegt?«, riss mich Mia aus meinen Gedanken.
Ich stutzte. »Ich bin 22 Jahre alt, nicht 14. Wir haben kein Datum festgelegt.«
Mia grinste schelmisch. »Ich frag ja nur, du alte Romantikerin.«
Um genau zu sein, hatten wir nicht mal darüber geredet, ob wir zusammen waren oder nicht. Andererseits: Während Mia bei Joys offizieller Frage dahingeschmolzen war, wäre das für mich wahrscheinlich zu viel gewesen. Ich konnte meine eigene Emotionalität im Zusammenhang mit Finn so schon manchmal kaum aushalten. Und der kannte mich mittlerweile gut genug, um mich diesbezüglich einschätzen zu können. Davon abgesehen, wir taten alles, was man als frischverliebtes Paar in der Honeymoon-Phase so machte, und da sich das nicht nach einigen heißen Nächten geändert hatte, war für mich auch so klar, dass Finn mein fester Freund war. Höchste Zeit für einen Themenwechsel.
»Was ist eigentlich mit Erasmus? Willst du das jetzt überhaupt noch machen? Kannst du es so lange ohne deine Geliebte aushalten?«
Nachdenklich nippte Mia an ihrem Cocktail. »Ich denke schon. Es ist ja noch etwas Zeit bis zum Bewerbungsschluss. Ganz ehrlich: Wenn wir ein halbes Jahr getrennt nicht überleben, dann wäre unsere Beziehung auch nichts für die Ewigkeit.«
Für die Ewigkeit … Mias Worte hallten in meinem Kopf nach. Warum verursachten sie ein flaues Gefühl in meinem Magen? War es nicht genau das, was man sich wünschte, wenn man in jemanden verliebt war?
»Und du? Würdest du mit mir kommen?«, fragte sie, nachdem ich nichts zu ihrer These gesagt hatte.
»Wohin willst du denn überhaupt?«
»Hmm.« Sie strich sich einige Haare zurück, die von der steifer werdenden Sommerbrise immer wieder in ihr Gesicht getragen wurden. »Mein absoluter Favorit ist Italien. Und wenn meine Noten dafür nicht reichen, ist meine zweite Wahl Barcelona.« Ihre Augen leuchteten. Darüber hatte sie, im Gegensatz zu mir, anscheinend schon länger nachgedacht. Das Sprachproblem schien ihr keine Sorgen zu bereiten.
»Hm. Ich müsste mir noch mal die Partneruniversitäten und deren Ranking anschauen.« Ich hatte das Thema angesichts des Trubels in letzter Zeit ganz vergessen.
Mia verdrehte die Augen. »Ist doch egal, ob die angesehen sind oder nicht. Das Einzige, was mich interessiert, ist, ob es dort genug Pizza, Pasta und Wein gibt, die mich am Ende fünf Kilo schwerer nach Hause fliegen lassen.«
 
Finn saß vor meiner Haustür, als ich Stunden später nach Hause kam.
Nachdem ich mein Handy lautlos gestellt hatte, musste Finn mich mehrmals angerufen und mir geschrieben haben.
»Was machst du denn hier?«, flüsterte ich so laut, dass ich auch normal hätte sprechen können. Die pinken Drinks, deren genaue Zusammensetzung ich immer noch nicht bestimmen konnte, hatten es in sich gehabt.
»Ich habe Mia geschrieben, als ich nichts mehr von dir gehört habe und mir irgendwann Sorgen machen musste, ob dir vielleicht irgendetwas passiert ist. Deine Freundin guckt glücklicherweise öfter aufs Handy als du und hat mich informiert, als ihr auf dem Heimweg wart. Und dann bin ich hergefahren.«
»Es ist nach drei Uhr morgens. Sag nicht, du bist wegen mir aufgeblieben?« Ich schwankte leicht und machte einen Schritt auf ihn zu.
»Doch. Natürlich. Ich kann einfach nicht ohne dich. Am liebsten wäre ich einfach in der Bar aufgetaucht.« Er küsste mich auf die Wange und nahm mir meine Tasche ab, um den Schlüssel herauszuholen und die Tür aufzusperren. »Aber du hast mir ja ein Foto geschickt, auf dem ich erkennen konnte, dass du wirklich nicht allein unterwegs warst, und da habe ich deinem Wunsch nach etwas mehr Gelassenheit entsprochen.«
In meiner Wohnung zwang Finn mich dazu, einen Liter Wasser zu trinken, um einem Kater vorzubeugen. Er setzte mich auf mein Bett, zog mir die Stiefel aus und küsste mich auf die Stirn. »Trink nicht mehr so viel, wenn ich nicht dabei bin«, sagte er, bevor er mich ins Bad schickte. »Ich muss doch auf dich aufpassen.«
Kapitel 38
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Ich betrat die Universitätsbibliothek mit einer Liste an Büchern bewaffnet, die ich mir ansehen wollte. Die Luft roch leicht abgestanden, und außer dem ein oder anderen Räuspern, dem Rauschen des Kopierers und dem Umblättern von Seiten war es leise.
Gegen Ende des Semesters wurde es in der Bibliothek immer voller, da sich hier alle auf ihre Hausarbeiten und Prüfungen vorbereiteten. Als ich einen freien Platz fand und mich setzte, seufzte ich leise. Ich wusste, dass die meisten versuchten, ihre Lernzeiten auf das Nötigste zu reduzieren, doch ich fühlte mich auf eine merkwürdige Art und Weise unfassbar gut, wenn ich hier war. Vielleicht war das der Teil meines Hirns, der »beschäftigt sein« mit »erfolgreich sein« gleichsetzte, unabhängig davon, ob man wirklich produktiv war. Es erfüllte mich mit einer tiefen Zufriedenheit, umgeben von fleißig lernenden Menschen und dem Wissen Tausender Bücher zu arbeiten. Ich war in der Vergangenheit sogar schon zum reinen Entspannen hierhergekommen. Die Bibliothek war nicht besonders hübsch, hatte jedoch einen unmittelbaren Effekt auf meine Psyche. So wie andere einen Waldspaziergang machten, um den Alltagsstress hinter sich zu lassen, gehörten dieser Ort und eine tiefe innere Ruhe für mich untrennbar zusammen.
Ich faltete meine Liste und machte mich daran, die Bücher an ihren zugeordneten Plätzen zu suchen. Meinen Laptop ließ ich ohne Bedenken zurück, nachdem ich ein Mädchen einen Tisch weiter darum gebeten hatte, einen Blick darauf zu haben. Ich war mir sicher, dass niemand die alte Schachtel noch haben wollte.
Ich zog ein Buch aus dem Regal und erschrak. Durch die entstandene Lücke sah ich in ein graues Auge. Aber es war ein Auge, beziehungsweise eine Gesichtshälfte, die ich allzu gut kannte.
»Wow«, flüsterte Tim. »Wäre unser Leben eine schlechte Rom-Com, wäre das hier unser erstes Treffen, bei dem wir uns Hals über Kopf ineinander verlieben, obwohl wir rein gar nichts übereinander wissen und nur unsere Vorstellungen von Liebe aufeinander projizieren.«
Ich unterdrückte ein Lachen. »Was machst du denn hier?« Es war Wochen her, dass ich Tim zuletzt an der Uni gesehen hatte. Als ich ihn mal über WhatsApp gefragt hatte, warum man ihn in letzter Zeit so selten auf dem Campus sah, hatte er mir erklärt, dass er noch einen weiteren Studentenjob angenommen hatte. Neben dem Stiefelchen blieb da nicht mehr viel Zeit zum Lernen übrig.
»Ach. Ich teste eine neue Methode zum Frauenaufreißen. Ich bleibe einfach random hinter Regalen stehen und hoffe darauf, dass genau das hier passiert.«
Ich zwang mich zu einem ernsten Gesichtsausdruck. »Ach so, klar. Verstehe.«
Langsam verließ ich den Gang. Als wir uns an den Arbeitstischen trafen, sah ich, dass Tim gut ein Dutzend Bücher mit sich trug. Ich warf ihm einen irritierten Blick zu. Im Gegensatz zu den Abenden in der Bar trug er wieder ein Ralph-Lauren-Polo-Hemd, was sämtliche BWL-Justusse vor Neid erblassen ließe. Es war wohl wirklich so was wie seine ganz persönliche Uni-Superheldenrüstung.
»Was machst du da?«, fragte ich ihn.
»Wonach sieht es denn aus? Ich folge dir.«
Jetzt bereute ich es, einen Tisch gewählt zu haben, an dem außer mir noch niemand saß.
Tim nahm ohne zu zögern mit seinen vielen Büchern neben mir Platz. »Ach, stell dich nicht so an. Du liebst mich!«, sagte er, als er meinen unsicheren Blick bemerkte.
»Korrekt. Aber ich warne dich. Wenn du mich vom Arbeiten abhältst, schneide ich dir die Eier ab.«
Tim nickte ernst und tat so, als schlösse er seinen Mund mit einem Reißverschluss.
Ich hatte gerade mal zwei Minuten gelesen, als er mich das erste Mal unterbrach. Er räusperte sich leise und tippte mich so zaghaft an, als fürchtete er, dass ich bei zu viel Druck wie eine Bombe explodierte. »Ähm … Kann ich ein Blatt und einen deiner vielen Stifte haben?«
Ich seufzte genervt, aber gab ihm, was er benötigte. Doch auch einige Minuten später spürte ich noch immer seine Blicke auf mir. Ich versuchte, das Prickeln auf der Haut zu ignorieren, bis ich es irgendwann nicht mehr aushielt und mich zu ihm umdrehte. »Was?«, zischte ich.
Tim lächelte verlegen. »Was ist das?« Er deutete auf meinen Block und eins der gekritzelten Gedichte, die ich überall aufschrieb, wenn sie mir gerade in den Sinn kamen.
Hastig blätterte ich die Seite meines Schreibblocks um. »Gar nichts.«
Tim sah mich noch einen Moment lang an, dann stand er auf und ging, ohne auch nur eines seiner Bücher zurückzustellen. Ich war versucht, ihm hinterherzubrüllen, dass ich sicher nicht seine Bücher wegbringen würde, da kam er schon wieder zurück. Mit dabei hatte er seinen Rucksack, aus dem er nun seinen eigenen Block kramte, den er mir vor die Nase hielt. Etliche Eselsohren zierten die Seiten, und ich glaubte, einen Kaffeering neben der krakeligen Schrift auf dem Titelblatt zu erkennen.
Irritiert sah ich ihn an. »Was? Soll ich deine Handschrift bewundern?«
Er hielt mir nur weiter den Block hin. Genervt nahm ich ihn in die Hand und kniff die Augen zusammen beim Versuch, seine Handschrift zu entziffern.
jeder traum
endet irgendwann.
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Erstaunt sah ich auf. »Du schreibst?« Tim nickte zufrieden. Damit hatte ich nicht gerechnet. Der BWL-Schnösel, der gar keiner war, sondern bei Nacht als gelassener Barkeeper arbeitete, war auch noch poetisch begabt? Am liebsten hätte ich ihn gefragt, wer ihn zu diesen Zeilen inspiriert hatte. Doch irgendwie fühlte es sich zu intim an, fast schon übergriffig. Er musste mir sehr vertrauen, wenn er so bereitwillig seine Gedanken mit mir teilte.
Tim lächelte mich leicht verunsichert an. Mir war nie aufgefallen wie weiß seine Zähne waren. Ich schluckte, sammelte mich wieder und schob sein Geschreibsel zurück auf seine Tischhälfte. Ganz sicher würde ich ihm trotzdem nicht zeigen, was ich geschrieben hatte. Ihn meine Worte lesen zu lassen, hätte sich genauso intim angefühlt, wie mich vor ihm bis auf die Unterwäsche auszuziehen. »Das ist gut«, sagte ich daher nur knapp.
Tims Lächeln verschwand, als hätte ich ihn beleidigt, obwohl es eigentlich als Kompliment gemeint war. Er nickte langsam, nahm seinen Schreibblock zurück und wandte sich von mir ab, um sich endlich seinen Büchern zu widmen. Dieses Mal war ich diejenige, die mit dem Blick an ihm hängen blieb, bevor ich mich zusammenreißen und mich meinem eigenen Kram widmen konnte.
Ich zückte mein Handy, schickte Finn ein Foto von meinem Lernkram und informierte ihn darüber, dass ich nun in der Bibliothek war. Er war heute Morgen gegen zehn Uhr verschwunden, weil er mit einem Kumpel zocken wollte, und ich hatte die Chance genutzt, meine neu gewonnene Freizeit in die Uni zu investieren. Die letzten Wochen war ich kaum mehr in der Bibliothek gewesen, weil ich nur kurze Lernsessions zu Hause hatte einbauen können.
Tim und ich arbeiteten still und leise nebeneinander her. Langsam, aber sicher tauchte ich vollkommen in die Welt der Zahlen ein und vergaß alles um mich herum.
Ich kam erst wieder zu mir, als Tim seine Sachen zusammenpackte. Die Sonne stand bereits viel tiefer am Horizont und warf nun Schatten in die Bibliothek. Die Sitzplätze um uns herum hatten sich merklich geleert, und ich spürte, wie mein Magen knurrte. Wie spät war es?
»Na, wieder unter den Lebenden?«, kommentierte Tim. Ich nickte zurückhaltend. »Du bist echt eine Maschine«, sagte er. Dann schob er mir einen Zettel zu, den er von seinem Block abgerissen hatte. »Hier, das gehört noch zu der Nummer zum Mädelsaufreißen. Schreib mir mal, ob es geklappt hat.« Dann ließ er mich ohne weiteres sitzen. Verwirrt faltete ich den karierten Zettel auf.
worte
lügen nicht
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»Wir müssen auch mal die Wohnung verlassen. Wir können nicht den ganzen Tag vögeln und lernen.« Ich lag mit Finn auf meinem Bett und streichelte seinen Oberkörper.
»Warum nicht?«, fragte er und küsste mich. »Dir ist die Uni doch so wichtig.«
Tatsache war, dass nur einer von uns beiden wirklich lernte. Finn hatte die letzte Stunde mal wieder nur am Handy gehangen, während ich über meinen Notizen brütete. »Ja, schon.« Ich dachte daran, wie wir zusammen essen gegangen und auf der Kirmes unseren Spaß gehabt hatten. War dieser Teil unserer Beziehung jetzt schon vorbei? Hatten wir uns in so kurzer Zeit zu solchen Couch-Potatoes entwickelt?
Finn schien zu merken, dass ich nicht besonders glücklich über seine Reaktion war. »Na gut«, seufzte er und zog mich in eine Umarmung. »Aber nur, wenn ich bestimmen darf, was wir machen!«
 
Und so kam es, dass Finn mich zwei Stunden später von Geschäft zu Geschäft schleppte und mir ein Outfit nach dem anderen raussuchte. Laut ihm war das seine Definition von Spaß. Ich selbst war mir nicht sicher, wie ich diese Erfahrung fand. Wenn ich sonst shoppen ging, besuchte ich meist Secondhandläden oder kleine Flohmärkte. Es war ungewohnt, alles direkt in meiner Größe zu finden. Der Kick fehlte, den man beim Vintage Shopping verspürte, wenn man einen Glücksgriff machte.
Ich drehte mich vor dem Spiegel der Umkleide um die eigene Achse und strich den weichen Stoff des Oberteils glatt. Das grelle Licht der Umkleidekabine brachte meine grünen Augen zum Strahlen. Leider leuchteten die beiden Pickel an meinem Kinn ebenfalls mit, obwohl ich sie, so sorgfältig es ging, mit Makeup abgedeckt hatte. Irgendwie schaffte es das Licht der Umkleidekabine, sämtliche Problemzonen hervorzuheben. Ich hatte die Theorie aufgestellt, dass Finns raues Kinn, das er morgens vor dem Rasieren hatte, meine Haut reizte, und ich vom vielen Knutschen nun diese Irritationen bekam. Weniger rumknutschen war aber natürlich trotzdem keine Option.
»Hast du schon was an?« Finns Stimme drang zu mir in die Kabine.
Ich betrachtete mich erneut im Spiegel. »Moment!«, rief ich zurück und zog das weiße Crop Top in die Länge. Das Oberteil bestand aus gerade einmal so viel Stoff wie manche meiner alten Unterhosen, die ich während meiner Periode trug. Trotz Stoffmangels kostete es genauso viel wie ein ganzer Pullover. Passend dazu steckte ich in einer hellblauen Mom-Jeans, die so hoch geschnitten war, dass sie sogar meinen Bauchnabel bedeckte.
Als jemand, der üblicherweise in Shirts der Größe eines kleinen Zeltes lebte und im Winter wie im Sommer auf Leggings unterschiedlicher Länge zurückgriff, war der Anblick im Spiegel für mich mehr als ungewohnt.
Seufzend zog ich den Vorhang zurück und blickte geradewegs in Finns Gesicht. »Süße …« Er ging einen Schritt auf mich zu und ergriff meine Hand, damit ich mich daran im Kreis drehen konnte. In der hintersten Ecke meines Bewusstseins kommentierte Guido Maria Kretschmer mein Outfit und lobte Finns Wahl. Ich hörte förmlich, wie er sagte: »Das tut was für sie.«
»Du siehst so …« Finn stockte beim Versuch, die richtigen Worte zu finden.
»… bunt aus!«, beendete ich seinen Satz und inspizierte kritisch den Stoff meines Oberteils.
»Nein.« Er knuffte mir in die Seite. »Du siehst so sexy aus. Vielleicht sogar zu sexy.« Er bewunderte nicht gerade unauffällig mein Dekolleté, was sonst unter den großen, hochgeschlossenen Shirts versteckt war.
Ich drehte mich wieder dem Spiegel zu. Wenn ich meine Stiefel zu der Hose trug, sah es vielleicht gar nicht mehr so furchtbar aus. Ein Beanie, ein paar Ringe und Ketten, und es wäre vermutlich erträglich.
»Das ist jetzt das dritte Outfit, das du mir zusammengestellt hast. Ich finde, jetzt bin ich an der Reihe, etwas für dich rauszusuchen«, beschwerte ich mich.
Finn hob die Brauen. »Willst du meinen Style etwa kritisieren?« Er deutete auf sein schlichtes, graues Shirt, über dem er wie so oft trotz viel zu warmer Temperaturen eine Lederjacke trug, als wäre er selbst der lebende Beweis für seine Stilsicherheit.
»Nein, aber willst du meinen Style beleidigen?«, feuerte ich zurück.
»Natürlich nicht, Prinzessin.«
Ich sah ihn weiter abwartend an. Für einen kurzen Moment ging er auf das Starr-Duell ein, dann wandte er sich ab. »Na schön. Aber nur, wenn ich dir dieses Outfit kaufen darf.«
Unmittelbar tauchte wieder das Bild von Julia Roberts vor meinem geistigen Auge auf. In diesem Moment verfluchte ich Mia und ihren Vergleich. Verwandelte ich mich tatsächlich in ein modernes Aschenputtel? Nein. Natürlich nicht. Das würde ich niemals zulassen.
»Okay. Aber dafür musst du versprechen, dass du alles anprobierst, egal, was ich aussuche.«
Finn sah aus, als versuchte er abzuschätzen, wie schlimm meine Wahl des Outfits ihn treffen würde. Schließlich hielt er mir die Hand hin. »Deal.«
Ich befahl Finn, sich auf einem der Sessel niederzulassen, die vor der Umkleide standen, während ich wie eine Verrückte durch den Laden lief. Mir war klar, dass Finn wahrscheinlich nicht besonders geduldig warten würde, und so fühlte ich mich, als wäre ich Kandidatin einer Show, die eine Art Mischung aus Shopping Queen und dem Toggo Super Toy Club war. Ich grabschte ein Teil nach dem anderen, mehr oder weniger wahllos.
Als ich schließlich wieder bei Finn ankam, hängte ich ihm eine Leggings mit Fisch-Paillettenmuster in die Kabine, begleitet von einem hautengen, durchsichtigen Top aus schwarzer Spitze. Beides hatte ich in der Damenabteilung gefunden. Obwohl ich die größten Größen genommen hatte, war ich mir sicher, dass es bei Finns Körpergröße sehr eng sitzen würde. Guido wäre entsetzt.
»Das ist nicht dein Ernst, oder?« Finn lachte, als er die Kleidung sah. Ich nickte ihm diabolisch grinsend zu. »Doch. Du hast gesagt, du ziehst alles an!«
»Aber das sieht aus wie ein schlechtes Karnevalskostüm.«
»Hör auf zu jammern und zieh dich um.« Ich drückte ihn feixend in die Umkleidekabine.
Finn zog widerwillig den Vorhang zu. »Erinnere mich daran, dass ich nie wieder einen Deal mit dir eingehe«, murrte er.
»Dafür weißt du jetzt, wie ich mich fühle, wenn du mir Outfits zusammenstellst.«
Er seufzte tief. »Aber meine Outfits haben Stil. Du kannst mir nicht erzählen, dass du Männer in Leggings wirklich gut findest und das hier nicht pure Rache ist.«
»Das halte ich für ein Gerücht! Ich liebe alle Männer. Egal, ob in Leggings, Jeans oder Röcken.«
Finn lachte leise. »Na, dann. Ich bin mir nicht sicher, ob du bereit für meinen Anblick bist. Diese Hose lässt keinen Raum für Phantasie.«
Ich gluckste aufgeregt und zückte mein Handy. Das musste ich festhalten. Als Finn aus der Umkleidekabine kam, stützte er die Hand an der Hüfte ab, drehte sich einmal um die eigene Achse und wackelte mit dem Hintern.
»Yes, get it, girl! Das Outfit tut ja richtig was für dich«, jubelte ich, bis ich sah, dass eine verwirrte Verkäuferin um die Ecke spähte und ich ihr entschuldigend zunickte. Breit grinsend stoppte ich die Aufnahme und schlang Finn die Arme um den Hals. »Hm, mit der Beule solltest du öfter enge Hosen tragen«, flüsterte ich in sein Ohr. Ich presste meinen Körper an seinen und sah ihm tief in die Augen.
Er schüttelte den Kopf, schlang die Arme um meinen Körper und küsste meine Nasenspitze. »Du bist unmöglich.«
Wie auch immer er es schaffte, in dem grellen Lichte der Umkleidekabine so unnormal gut auszusehen, ich konnte nicht anders, als ihn einfach nur anzustarren. Mein Magen schlug Saltos.
Finn war ebenfalls ganz leise geworden. Sein Blick verankerte sich in meinem, und ich konnte seinen Atem auf meinem Gesicht spüren. Schließlich senkten sich seine Lippen auf meine. Er zog mich in die Kabine, ohne sich von mir zu lösen, und schloss mit der freien Hand den Vorhang. Außer uns war niemand bei den Umkleidekabinen. Aber selbst wenn doch – in diesem Moment war es mir absolut egal.
Wir versanken in einem innigen Kuss, der mich absolut alles um uns herum vergessen ließ. Verspielt knabberte ich an seiner Unterlippe und erschauerte unter seinen Berührungen. Seine Hände wanderten unter mein Shirt und hinterließen brennende Spuren auf meiner Haut. Ungeduldig zupfte ich an Finns Spitzenoberteil, in der Hoffnung, dass er es auszog. Ich musste ihn einfach spüren, musste seinen nackten Oberkörper sehen. Er löste sich von mir, die vollen Lippen leicht angeschwollen und feucht glänzend. Ohne den Blickkontakt abzubrechen, zog er sich eilig das Top über den Kopf. »Was stellst du nur mit mir an«, murmelte er, bevor er mich wieder küsste.
Ich keuchte, als Finn den Kuss unterbrach und sich meinem Nacken widmete. Er antwortete mit einem leisen, fast animalischen Knurren. Entschlossen presste er die Hand auf meinen Mund, um meine Laute zu unterdrücken.
Tausend kleine Stromstöße jagten durch meinen Körper und ließen mich alles noch viel intensiver spüren. Mein Herz sprang förmlich in meiner Brust, und Hitze sammelte sich in meiner Mitte. Mit fahrigen Händen fuhr ich über Finns Rücken und durch seine dichten, beinahe schwarzen Locken. Ich war mit Haut und Haaren in diesen Mann verliebt, und neben ihm verblasste der Rest meines Lebens. Nichts schien so wichtig zu sein wie er.
Wir lösten uns kurz voneinander und schnappten nach Luft wie zwei Ertrinkende. Finn strich mir liebevoll eine Strähne aus dem Gesicht, bevor sein Mund erneut meine Lippen berührte.
»Wie viele Kinder willst du?«, hauchte er zwischen den Küssen.
»Keine Ahnung, aber ich finde, wir müssen ganz viel üben«, flüsterte ich. Kinder standen definitiv nicht in meinem Lebensplan für die nächsten fünf bis zehn Jahre. Bis auf den kurzen Moment, in dem ich mit Mia über die jüngsten Veränderungen in unserem Leben gesprochen hatte, war mir noch nie der Gedanke gekommen, dass sich meine Meinung zu diesem Thema eines Tages ändern könnte.
Finn schien der Gedanke an gemeinsamen Nachwuchs jedoch zu gefallen. »Wir bekommen einen Jungen und ein Mädchen. Den Jungen zuerst, damit er auf das Mädchen aufpassen kann. Wie findest du den Namen Emilia?«
Ich drückte Finn leise lachend von mir weg. »Das ist sexistische Kackscheiße. Ganz sicher bekommen wir nicht zuerst einen Jungen. Wenn, dann passt das Mädchen auf den Jungen auf.«
Finn erwiderte mein Grinsen. Ich hatte den Eindruck, dass ihn mein Widerspruch anstachelte. Da war dieses verräterische Funkeln in seinen schokoladebraunen Augen. »Ach ja? Das wollen wir mal sehen«, knurrte er.
Dann ergriff er sachte meine Kehle, drückte mich an die gegenüberliegende Wand und küsste mich hart.
»Was willst du machen? Dein Sperma trainieren?«, fragte ich, als ich wieder zu Atem kam.
»Halt die Klappe, Miss Neunmalklug. Bitte sag mir, dass du bei unserer Hochzeit keine Stiefel trägst.«
Ich brachte ein klein wenig Abstand zwischen uns, um ihm in die Augen zu sehen. Als er mich erneut küssen wollte, wich ich ihm leise kichernd aus. Ich legte meinen Zeigefinger auf seinen Mund, um ihn auf Distanz zu halten. Doch Finn hatte andere Pläne: Er nahm meinen Finger in den Mund und saugte daran auf eine Art und Weise, die mein Kopfkino anspringen ließ und mich fast den Verstand kostete.
»Dir ist schon klar, dass ich mit den Stiefeln geboren wurde. Die sind leider indiskutabel.«
Finn knurrte leise. »Na gut, aber nur, wenn dein Kleid sie verdeckt.«
»Wer sagt denn, dass wir überhaupt heiraten? Vielleicht finde ich das Konzept der Ehe total veraltet.«
»Ich gebe dir noch ein paar Monate, dann bist du so weit, Frau Robyn Reichert.« Er zwinkerte mir spielerisch zu.
»Deine Mom bekommt einen Herzinfarkt.«
Er zuckte mit den Schultern. »Eher mein Dad. Aber das ist mir egal. Mich gibt es nur noch mit dir.«
Mein Herz schlug so schnell, dass ich das Gefühl hatte, dass es jeden Moment platzen musste. Jede Zelle meines Körpers war erfüllt von ihm und dem Gefühl von bedingungsloser Hingabe, dass es mich fast schmerzte.
»Liebst du mich?« Die Worte kamen mir über die Lippen, bevor ich sie zurückhalten konnte. Nervös sah ich in Finns Gesicht. War das der Moment, in dem er anfing zu lachen und mir sagte, dass ich nur eine von vielen war? Ich schluckte.
Doch Finn tat nichts dergleichen. Zärtlich umfasste er mein Gesicht mit seinen warmen Händen. »Natürlich wirst du geliebt. Was denkst du denn, Dummerchen.« Dann küsste er meine Lippen, als hätten wir bloß über das Wetter geredet. Mein Herz legte einen Sprint hin. Finn liebte mich. Er liebte mich!
Finn rieb seine Nase an meiner, fuhr mit den Händen an meinem gesamten Körper entlang und kniff mir schließlich in den Po. Ich quietschte laut auf und versuchte, ihm innerhalb der kleinen Kabine zu entkommen, was natürlich zwecklos war. Unser hemmungsloses Gekicher hatte wohl Aufmerksamkeit auf sich gezogen, denn plötzlich räusperte sich eine Frau, die direkt vor dem Vorhang stehen musste.
»Pro Kabine ist nur eine Person erlaubt«, ertönte die schneidende Stimme der Verkäuferin.
Finn legte mir hastig die Hand auf den Mund, um das Gelächter, das schon wieder in mir hochkochte, zu unterdrücken. Wir standen wie angewurzelt da, und in diesem Moment wusste ich, dass das, was Finn und ich gerade hatten, das war, auf das ich mein ganzes Leben lang gewartet hatte. Ich wollte mit ihm dämliche Outfits anprobieren, in der Umkleidekabine rumknutschen und so verrückt nacheinander sein, dass wir kaum eine Minute die Finger voneinander lassen konnten. Ich wollte etwas sagen, doch Finn hob abwehrend den Finger an den Mund und lauschte.
Nach einigen Sekunden erklang die Stimme der entnervten Verkäuferin erneut. »Ich gebe Ihnen noch fünf Minuten. Wenn Sie dann nicht die Kabine verlassen haben, muss ich die Security rufen.« Klackernde Schritte verrieten, dass sie sich entfernte. Das war unser Zeichen. Wir kicherten beide los, als wären wir nicht zwei Erwachsene, sondern zwei Schulkinder, die bei einem Streich erwischt wurden.
»Fünf Minuten? Die ist gut!«, prustete ich. »In der Zeit kämen manche Männer gleich drei Mal, wenn es keiner Erholung bedürfte.«
Finns Lächeln verblasste, und er sah mich schockiert an, was mich noch mehr zum Lachen brachte.
»Keine Sorge, du gehörst nicht dazu«, beruhigte ich ihn. »Meistens.«
»Du bist ganz schön frech!« Finn verpasste meinem Hintern einen Klaps. Ehe er sich noch andere Bestrafungen einfallen lassen konnte, schlüpfte ich eilig aus der Kabine.
Zu meinem eigenen Erstaunen kaufte Finn sowohl mein Outfit als auch seins. Auf meinen verwunderten Blick hin, erklärte er mir nur, dass Gleichberechtigung sein musste. Wenn er mir Kleidung aufzwingen durfte, sollte ich es bei ihm auch dürfen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er weder die Hose, noch das Oberteil jemals wieder anziehen würde, und doch imponierte es mir, dass er das Ganze trotzdem durchzog. Andererseits wurde mir fast schlecht bei dem Gedanken, wie lange ich von dem Geld für die Kleidung zu meinen schlimmsten Zeiten Lebensmittel hätte kaufen können.
Doch auch für mein leibliches Wohl sorgte Finn. Am frühen Abend entdeckte ich, nachdem ich ihm eine gefühlte Ewigkeit beim Fachsimpeln mit einem Verkäufer über verschiedene Laptops zugehört hatte, eine Imbissbude, die Pommes Frites mit außergewöhnlichen Toppings wie Bratensoße oder Mozzarella anbot. Beim Anblick dieser Köstlichkeit lief mir die Spucke im Mund zusammen. Der Duft des Frittierfetts ließ meinen Magen grummeln. Allerdings reichte ein Blick in Finns Gesicht, und ich wusste, dass wir dort niemals essen würden. Ich hatte das Gefühl, dass ich, je länger wir zusammen waren, immer öfter auf die Kaloriendichte verschiedener Gerichte hingewiesen wurde, obwohl ich wirklich nicht auf meine Figur achten musste. Zugegebenermaßen lag das wahrscheinlich hauptsächlich daran, dass ich häufig einfach gar nichts aß, wenn ich nicht genug Geld gehabt hatte, gescheit einzukaufen, oder es schlichtweg vergaß. Statt der himmlisch duftenden Pommes setzte Finn mir einen Salat vor, aus einem Laden, der nur unverarbeitete Lebensmittel servierte und gänzlich vegan war.
»Das passt doch super zu dir!« Finn sah aus, als erwartete er einen Nobelpreis dafür.
»Ja, super«, sagte ich und versuchte mir vorzustellen, dass der langweilige Salat wenigstens ein bisschen nach Pommes schmeckte.
 
Als mich Finn etwa eine Stunde später zu Hause absetzte, fühlte ich mich merkwürdig leer. Er war mit einem Freund im Fitnessstudio verabredet, und obwohl wir den ganzen Tag miteinander verbracht hatten, fühlte ich mich auf eine seltsame Art und Weise unvollständig ohne ihn.
Ich seufzte tief und ließ mich auf mein Bett fallen. War ich wirklich einer dieser Menschen geworden, die ohne ihren Partner nicht mehr glücklich sein konnten? Gab es uns ab jetzt nur noch im Doppelpack?
Ich schrieb Mia eine WhatsApp, in der ich sie fragte, ob sie auch das Gefühl hatte, dass ihr ein Teil fehlte, wenn Joy nicht bei ihr war.
Doch sie verneinte postwendend, und nun fragte ich mich, bei wem von uns beiden vielleicht etwas falschlief.
Schließlich legte ich das Handy weg und ging ich zum Kühlschrank, um an der Tafel Schokolade, die ich darin im Gemüsefach vor Finn versteckt hatte, zu knabbern. Der Salat hatte alles andere als satt gemacht.
Es war ein merkwürdiges Gefühl, mit Finn zusammen zu sein. Wenn er mir Aufmerksamkeit schenkte, fühlte ich mich wie die wichtigste Person auf dem ganzen Planeten. Ich wusste, dass ich ihm voll und ganz vertrauen konnte. Andere Frauen erschienen mir nicht mehr als Gefahr, und in seiner Gegenwart fühlte ich mich sicher. Waren wir allerdings getrennt, löste sich all das in Luft auf. Ich wusste, dass man in einer gesunden Beziehung auch Zeit allein verbringen können musste. Und es gab auch Tage, an denen ich selbst mal allein sein wollte. Doch dann gab es auch die Momente, in denen ich mein Handy anstarrte und es verfluchte, weil Finn mir an dem Tag noch nicht einmal geschrieben hatte. Theoretisch hätte ich ihm auch einfach zuerst schreiben können, doch ich wollte nicht, dass er dachte, dass ich den ganzen Tag an ihn denken musste, wenn er nicht bei mir war, obwohl natürlich ganz genau das der Fall war. Pride is a bitch sometimes …
Und so vergingen manchmal Stunden, in denen ich zusah, wie er bei WhatsApp immer wieder on- und offline ging, ohne sich zu melden. Es war sogar so schlimm, dass ich regelmäßig sein Instagramprofil auf neue Stories und Fotos kontrollierte.
Zu meinem Ärgernis hatte ich festgestellt, dass Finn sich im Gegenzug besonders viel meldete, wenn er wusste, dass ich ohne ihn unterwegs war. Plötzlich fielen ihm Anekdoten ein, die er mir unbedingt erzählen wollte, oder er fragte nach einem Foto-Update, weil er mein Gesicht so vermisste. Das an sich war nicht das Schlimme. Schlimm war, dass ich mich selbst dabei erwischte, besonders viele Pläne zu machen, wenn er sich nicht meldete. Entweder ich unternahm etwas allein, oder ich schaltete mein Handy auf Flugmodus, um eine Reaktion zu provozieren. Der gewünschte Effekt ließ nie lange auf sich warten.
Ich verachtete mich dafür, und gleichzeitig war ich mir nicht mal sicher, ob ich mir dieses Muster nicht nur einbildete. Vielleicht war es nur Zufall, dass er sich an manchen Tagen eben mehr meldete als an anderen?
Einer Sache war ich mir jedoch sicher: Obwohl er schon unsere gemeinsame Zukunft geplant hatte, meldete er sich nicht mehr so viel bei mir wie am Anfang.
War er bei mir, gab er mir das Gefühl, dass es nur mich für ihn gab. Die Sonne schien uns beiden auf den Bauch, und es gab nichts, was unserer Laune schaden konnte. Doch war ich ohne ihn, hatte ich manchmal den Eindruck, dass er zeitweise meine bloße Existenz vergaß, und ich fühlte mich wie die zweite Wahl, obwohl ich nicht mal wusste, wofür er mich eigentlich sitzen ließ.
Ich sollte wirklich dringend an meinem Selbstwertgefühl arbeiten. Seufzend stand ich auf, holte Sir Lancelot aus seinem Käfig, der heute gnädigerweise davon absah, mich zu beißen, und setzte mich zum Lernen an den Schreibtisch.
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Finn meldete sich geschlagene zwei Tage nicht. Zwischendurch hatte ich ihm dreimal geschrieben, obwohl ich mir eigentlich geschworen hatte, dass ich darauf warten wollte, dass er sich zuerst wieder bei mir meldete. Doch von seiner Seite aus herrschte Funkstille. Ich war kurz versucht, ihm noch einmal zu schreiben, aber endlich siegte meine Selbstachtung. Ständig ins Nichts hineinschreiben? Nein, das war unter meiner Würde.
Andererseits: Vielleicht hatte er einen Unfall gehabt? Vielleicht ging es ihm nicht gut, und er lag im Krankenhaus, während ich stundenlang mein Handy anstarrte und auf ein Lebenszeichen von ihm wartete. Vielleicht sollte ich einfach bei ihm zu Hause vorbeifahren? Doch ich erinnerte mich noch gut genug an meinen letzten Überraschungsbesuch, und außerdem kam ich mir blöd vor, ihm so hinterherzulaufen. Ich konnte mir ziemlich sicher sein, dass er nicht im Sterben lag, denn er war immer mal wieder online und postete sogar die ein oder andere nichtssagende Instagram-Story.
Und dann stand er plötzlich vor meiner Haustür.
Es war fast 22 Uhr, ich hatte mir bereits die Zähne geputzt und trug nun ein Shirt mit Zahnpastaflecken, als ich ihm die Tür öffnete.
»Hey, Prinzessin!« Finn stolperte die letzten Stufen zu meiner Wohnung hinauf. Der Geruch von hartem Alkohol stieg mir in die Nase. Sein Blick war glasig, und er hatte Probleme, sich auf mein Gesicht zu fixieren. Er drängte sich an mir vorbei und ließ sich auf mein Bett fallen.
»Wo warst du? Hast du getrunken?« Die letzte Frage erübrigte sich bei dem Gestank eigentlich. Ich folgte ihm zurück in mein Zimmer und blieb mit etwas Abstand vor ihm stehen, als befände ich mich in seiner Wohnung und nicht umgekehrt.
»Nein.« Finns Stimme klang gedämpft durch meine Kissen.
Vorsichtig kletterte ich neben ihn aufs Bett und zog ihm langsam die Schuhe aus. »Ist alles in Ordnung?« Die Situation überforderte mich.
Mehr als ein Murren bekam ich nicht zu hören. Seufzend stand ich auf, um ihm ein Glas Wasser zu holen. Als ich von der Spüle zurückkam, schnarchte er bereits. Einen kurzen Moment lang verharrte ich vor dem Bett, das Wasserglas in der Hand, und wusste nicht, was ich tun sollte.
Ein Teil von mir war froh, dass er mir wieder Beachtung schenkte, wenn man es denn so nennen konnte. Ein anderer Teil von mir fühlte sich dreckig, obwohl nicht ich diejenige war, die betrunken im Bett des Partners lag.
Wehmütig dachte ich an unseren Shopping-Trip, der noch gar nicht so lange her war. Vielleicht hatte Finn einen bösen Zwillingsbruder, und sie dateten mich abwechselnd. Ich seufzte und krabbelte unter die Bettdecke neben den schnarchenden Berg Mann.
 
Am nächsten Tag weckte mich das leise Klicken der Haustür. Ich fuhr hoch und sah mich hastig um. Das Bett neben mir war leer. War Finn etwa einfach abgehauen, ohne sich wenigstens zu verabschieden? War er nur hergekommen, um seinen Rausch auszuschlafen? Sonst nichts?
Ich blickte Richtung Tür. Jetzt sah ich Finn, wie er mit einem verlegenen Lächeln im Gesicht und einer Bäckertüte in der Hand auf mich zukam. »Guten Morgen, Kleine.«
»Morgen«, murmelte ich. Das flaue Gefühl der Panik, sitzengelassen worden zu sein, machte der Scham Platz. Hitze stieg in mein Gesicht. Warum musste ich immer gleich vom Schlimmsten ausgehen? Es war ungerecht von mir zu denken, dass Finn mich jederzeit schlecht behandeln könnte. Ich musste wirklich an meinen Unsicherheiten arbeiten.
Ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass es 7:30 Uhr war.
Finn setzte sich neben mich und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. Ich ließ mich in seine Arme fallen und saugte seinen vertrauten Geruch ein. Konnte der Duft einer Person süchtig machen? Falls nein, sollten Wissenschaftler das noch mal überprüfen, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich eigentlich dringend einen Entzug brauchte, da ich nie wieder etwas anderes riechen wollte.
Wir schwiegen eine Weile.
»Ich bin so kaputt«, flüsterte Finn schließlich.
Erzähl mir etwas Neues, Finn Reichert. Und sag mir endlich, warum! Es brach mir das Herz, ihn so zu sehen und gleichzeitig so hilflos zu sein. Wie gerne hätte ich ihm geholfen. Doch statt meine Gedanken laut auszusprechen, schmiegte ich mich lediglich noch fester an ihn.
»Ich habe dich nicht verdient. Sieh mich an.« Seine tiefe Stimme klang so traurig, als trüge er das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern. Ein Schaudern durchfuhr seinen Körper.
»Schhhh.« Beruhigend streichelte ich über seinen Kopf. »Ich will aber nur dich«, flüsterte ich zurück und wiegte uns beide in unserer Umarmung. Eine Träne kullerte meine Wange herunter, die ich hastig wegwischte, bevor Finn sie bemerken konnte. Doch er schien geistig ohnehin nicht ganz anwesend zu sein.
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Am späten Nachmittag saß ich zwischen Tim und Mia in der Bibliothek. Ich hatte mich mit meiner besten Freundin zum Lernen verabredet und Tim zufällig bereits von weitem entdeckt. Er hatte sich auf denselben Platz wie letztes Mal gesetzt und strahlte mich an, als wir uns zu ihm setzten. Wieder trug er eins seiner karierten Hemden, die ich so lächerlich fand, und ich konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern, obwohl ich mich innerlich unfassbar schwermütig fühlte.
Flüsternd stellte ich Mia und Tim einander noch einmal offiziell vor, obwohl sich die beiden schon mehrmals im Stiefelchen begegnet waren. Meine Freundin musterte ihn neugierig und lehnte sich an mir vorbei, um ihm die Hand zu schütteln. »Sonst siehst du irgendwie anders aus!«, flüsterte sie viel zu laut.
»Das hier ist meine Verkleidung, um nicht von anderen BWLern gemobbt zu werden.«
Mia kicherte. »Verstehe!«
Ich packte währenddessen meine Utensilien aus, reihte die Stifte sorgfältig auf und strich imaginäre Krümel von meinen Unterlagen. An dem Kapitel, das ich mir heute vornehmen wollte, hatte ich bereits vor zwei Wochen gearbeitet. Heute wollte ich endlich meine Notizen präzisieren, und Mia hatte sich vorgenommen, ihre Erasmus-Unterlagen auszufüllen.
Als ich bereits angefangen hatte, Notizen zu verfassen, versuchte Tim, Mias Aufmerksamkeit zu erregen. »Hör mal«, flüsterte er. »Nur weil Robyn nicht mehr bei uns arbeitet, heißt das nicht, dass Joy und du auch nicht mehr hinkommen könnt.«
Tims Worte fühlten sich an, als leerte er einen Eimer eiskaltes Wasser über meinem Kopf aus. Ich schloss die Augen, hielt die Luft an und betete, dass Mia einfach nur nett nicken würde, ohne weiter darauf einzugehen.
Diesen Gefallen tat sie mir nicht. »Wie meint er das?«, fragte sie mich. Als ich nicht reagierte, piekste sie mich mit ihrem Stift in die Seite.
Mein Mund war wie ausgetrocknet, und die Fähigkeit zu sprechen schien mir abhandengekommen zu sein. Selbst, wenn ich einen Ton rausbekommen hätte, ich hätte nicht gewusst, was ich sagen sollte.
»Du arbeitest nicht mehr im Stiefelchen? Haben sie dich gefeuert? Du warst so gut! Das können sie doch nicht machen! Niemand lernt so schnell wie du! Du hast doch keine schlimmen Fehler gemacht, und du würdest niemals in die Kasse greifen, ganz egal, wie mies deine finanzielle Situation gerade ist!«, protestierte meine Freundin.
Ich spürte Tims Blick auf mir. Erkenntnis erhellte sein Gesicht. Er zog die Augenbrauen kaum merklich nach oben, als er verstand, dass ich Mia noch gar nichts von der Kündigung erzählt hatte. Eilig räusperte er sich. »Natürlich arbeitet sie noch bei uns. Nur … nur eben nicht mehr so viel.« Besonders überzeugend klang er nicht.
Mias sah skeptisch drein, dann nickte sie langsam und wandte sich ihren Unterlagen zu. Das war viel schlimmer, als wenn sie mich angemotzt hätte. Ich wusste, dass sie Tim kein Wort glaubte, und so kämpfte ich gegen die Tränen an, die sich in meinen Augen sammelten. Es war ein furchtbares Gefühl, es meiner besten Freundin so lange verheimlicht zu haben. Ich hatte mir immer selbst eingeredet, dass ich ja nicht log. Aber etwas absichtlich zu verschweigen hatte vermutlich denselben Effekt. Schlussendlich war es unehrlich. Und welche Art Mensch war schon zu seiner besten Freundin unehrlich?
Ich starrte meine Notizen gefühlte Stunden an, ohne auch nur ein Wort wirklich aufzunehmen. Der übliche Zustand tiefer Konzentration, der sonst beim Lernen nach wenigen Minuten bei mir einsetzte, blieb aus. Dafür nahm ich jede Regung Mias wahr. Ich hatte den Eindruck, dass es ihr ähnlich ging. Ich traute mich nicht, sie anzusehen, bildete mir aber ein, dass ihr Körper total versteift war. Sie bewegte sich nur ruckartig und hatte noch kein einziges Feld des Formulars, das vor ihr lag, ausgefüllt.
Tim kritzelte neben mir auf seinem Papier rum. Das Kratzen seines Stiftes erschien mir in der leisen Bibliothek viel zu laut. Als ich ihn gerade entnervt fragen wollte, ob er nicht leiser schreiben konnte, schob er mir einen Zettel zu. Auf dem Papier waren einige Worte durchgestrichen, doch schlussendlich war er wohl mit seinem Werk zufrieden.
wenn gedanken frei sind,
sollte man sie auch aussprechen können
wenn sie unaussprechlich sind,
sind sie nicht frei

Ich schluckte schwer und zwang mich dazu, Tim anzulächeln. Er hatte recht. Dann kratzte ich all meinen Mut zusammen, stupste Mia an und bedeutete ihr, mit mir rauszugehen. Sie sah mich zunächst kritisch an, nickte dann jedoch und folgte mir.
 
»Wann hattest du vor, mir davon zu erzählen?« Mias Stimme klang anklagend und schwer, als sie mich draußen mit meinem Fehlverhalten konfrontierte. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah mich abwartend an.
»Ganz ehrlich? Ich weiß nicht. Ich wollte nicht, dass du mich für eine Versagerin hältst, schätze ich mal.«
Mia verzog das Gesicht. »Ich bin doch keine Fremde. Oder deine Mutter. Ich bin deine beste Freundin. Ich war dabei, als du dir in der sechsten Klasse vor Lachen wortwörtlich in die Hose gemacht hast, und ich war die Erste und Einzige, die du nach deinem ersten Mal angerufen hast.«
»Ich weiß«, wisperte ich. Wie sollte ich ihr erklären, was wirklich passiert war?
»Hast du Ärger bekommen, weil du uns kostenlose Drinks gebracht hast? Wenn es das ist, geh ich persönlich hin und steck eurem Chef das Geld für die Getränke in den Rachen! Wirklich, ich –«
»Das ist es nicht«, unterbrach ich sie. Ich befeuchtete meine Lippen und reckte das Kinn. »Finn übernimmt meine Fixkosten, damit ich nicht mehr arbeiten muss und mich wieder mehr auf mein Studium konzentrieren kann.«
Mia starrte mich ungläubig an. »Was? Hast du ihn darum gebeten? Zahlst du ihm das Geld wieder zurück, oder wie soll das funktionieren?«
Ich räusperte mich. Meine Kehle fühlte sich staubtrocken an. »Nein, er hat es vorgeschlagen. Er möchte einfach, dass mich nichts von der Uni abhält. Natürlich zahle ich ihm das Geld zurück, sobald ich kann.« Letzteres hatte ich so nie mit Finn besprochen. Und ich war mir sicher, dass er es auch strikt ablehnen würde. Noch eine Lüge also.
»Das verstehe ich nicht. Warum hast du dir dann so den Arsch abgerackert und neben der Nachhilfe noch in der Bar gearbeitet? Meine Eltern hätten dir auch Geld leihen können. Das weißt du doch! Und die kennst du seit unserer Kindheit, das wäre doch viel sicherer gewesen, als es von jemandem zu leihen, dem du erst vor wenigen Monaten das erste Mal begegnet bist und der das Geld nicht einmal selbst verdient hat!«
Darauf hatte ich keine Antwort, denn sie hatte recht. Nie im Leben hätte ich das Geld der Spiegels angenommen. Es ging gegen meinen Stolz.
Als ich nichts sagte, kniff Mia die Augen zusammen. »Hat er dich dazu gedrängt?«
»Nein!«, stieß ich hervor und schluckte schwer. Noch eine Lüge. »Na gut, vielleicht ein bisschen. Aber er will nur das Beste für mich«, schob ich hinterher.
Mia sah mich fassungslos an. »Wer bist du, und was hast du mit meiner besten Freundin gemacht?«
Ich wusste es nicht. Die Robyn von vor einem halben Jahr hätte mir einen Vogel gezeigt und mir empfohlen, mich durch Tinder zu swipen, um mich von dem Neandertaler, wie Tim ihn so gerne nannte, abzulenken.
»Ist doch irgendwie romantisch. Er macht das alles nur für mich«, sagte ich stattdessen.
»Aber wenn du es wirklich okay finden würdest, hättest du es nicht verheimlicht. Zumindest nicht vor mir.«
»Alles klar, Mama!«, platzte es aus mir heraus.
»Ich sag ja nur. Du weißt, dass du jederzeit mit mir reden kannst?«
Ich nickte, und Mia zog mich in eine Umarmung, die ich zögernd erwiderte.
»Aber sonst ist alles in Ordnung, oder? Ihr seid glücklich?«, fragte sie an meiner Schulter.
Sofort dachte ich an den gestrigen Abend und daran, wie Finn betrunken vor meiner Tür gestanden hatte, nachdem er sich zwei Tage lang gar nicht gemeldet hatte. Heute Morgen war er wie ausgewechselt gewesen und hatte mich mit Liebkosungen überhäuft.
Ich musste mir eingestehen, dass ich nicht wusste, ob alles in Ordnung war. Ich hatte Angst, dass Finn mir wie Sand durch die Finger rann, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Ich hielt mich an den Erinnerungen fest, in denen ich mich sicher und geliebt gefühlt hatte, und jeden Tag hoffte ich darauf, eine neue Erinnerung hinzufügen zu können.
Statt Mia von meinen beängstigenden Gefühlen zu erzählen, kam mir nur ein heiseres »Ja« über die Lippen.
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Ein paar Stunden später beugte ich mich vor, um mir den roten Lippenstift im Spiegel nachzuziehen. Mia hatte meine wilde Mähne zu zwei kunstvollen Space Buns mit geflochtenen Strähnen zusammengebunden. Ich selbst hatte keinerlei Talent dafür und sie einfach machen lassen.
»Heute Abend machen nur du und ich etwas. Nur wir zwei. Wie früher! Wir brauchen mehr Quality Time«, hatte sie nach unserem Lernmarathon in der Bibliothek gesagt. Tim war abgehauen, als ich Mia mein Geheimnis gestanden hatte, und anschließend hatten wir es zu meiner Überraschung tatsächlich geschafft, produktiv zu sein.
Nun befanden wir uns in meiner kleinen Wohnung, schminkten und stylten uns so ausgiebig, als handelte es sich um unsere erste Party überhaupt. Wir wollten später auf eine Spo-Ho-Party: Die Fachschaft Sport ließ sich nicht lumpen und schmiss in der Regel legendäre Partys, die noch lange in aller Munde waren.
Gegen 18 Uhr hatte ich Finn eine Nachricht geschickt, in der ich ihn fragte, was er machte und ob es seinem Kater schon besser ging. Jetzt war es knapp 23 Uhr, und er hatte mir immer noch nicht geantwortet, obwohl er in der Zwischenzeit mehrmals online gewesen war. Ich hatte beschlossen, dass das vielleicht ein Wink des Schicksals war, mich mehr auf mich selbst zu konzentrieren. Es brachte schließlich nichts, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, ob er mich ignorierte, weil er Besseres zu tun hatte, oder weil es ihm so schlecht ging. Das Ergebnis war dasselbe.
Den Abend würde ich mit meiner besten Freundin in vollen Zügen genießen, ohne ihm Bescheid zu geben. Heute gäbe es kein ständiges Kontrollieren, ob er nicht doch geschrieben hatte, keine Foto-Updates, die er verlangen würde, wenn er wüsste, dass wir feiern gingen, und kein spontanes, unangekündigtes Auftauchen seinerseits, wenn ich doch eigentlich mit Mia allein sein wollte.
Die Party fand in der Live Music Hall in Ehrenfeld, nicht weit entfernt von meiner Wohnung, statt, in der auch öfter Konzerte waren. Beschämt dachte ich an meine erste Party dort zurück, bei der es gegen die Eintrittsgebühr bis Mitternacht Freibier gegeben hatte. Jung, wie ich war, hatte ich nicht einschätzen können, wie viel ich vertrug und anschließend zur Freude der KVB-Mitarbeiter die U-Bahn mit meinem Erbrochenem dekoriert. Das war mir danach nie wieder passiert, und auch heute hatten Mia und ich nur ein Bier zu Hause getrunken, und mehr Alkohol war nicht geplant. »Ich will einfach nur tanzen!«, hatte ich zu meiner besten Freundin gesagt. Und das war unser Plan: tanzen bis zum Umfallen.
Nachdem wir eine gefühlte Ewigkeit für die Garderobe angestanden hatten, betraten wir endlich die Halle, die bereits bis auf den letzten Winkel mit Studierenden gefüllt war. Die meisten trugen mindestens ein Teil, das im Schwarzlicht leuchtete. Alternativ gab es auch ein paar, die sich von einer Make-up-Artistin mit Neonfarben schminken lassen hatten. Das Ende der Schlange vor der armen Frau war nicht zu erkennen. Schmunzelnd betrachtete ich unsere Outfits, die neben den grellen Farben untergingen. Zwar trug Mia ein rosafarbenes Cocktailkleid, doch leuchtete es nicht im Schwarzlicht. Und ich selbst ging in den verschiedenen Schattierungen von Schwarz ganz unter. Doch das störte mich nicht, im Gegenteil: Ich wollte schließlich einfach nur tanzen.
Über die Lautsprecher dröhnte »Don’t Stop the Music« von Rihanna. Mia jubelte bei den ersten Tönen des Songs, und ich ließ mich von ihr anstecken. Sie zog mich auf die weitläufige Tanzfläche, und wir wiegten uns gemeinsam hin und her. Anfangs fühlte ich mich ein wenig rostig, wie ein Fahrrad, das zu lange im Keller stehen gelassen worden war und neu geölt werden musste. Mias Gesicht strahlte, als sie sich lachend im Kreis drehte. Ihr Kleid wölbte sich bei der Bewegung nach außen, und ich lachte mit ihr. Mia war sozusagen das Öl für meine rostigen Ketten. Das Leben war zu kurz, um sich in Phrasen wie »aber« und »was, wenn« zu verlieren. Alles, was wir hatten, war das hier und jetzt. Es machte keinen Unterschied, ob ich mich mit etwas Unabänderbarem stundenlang beschäftigte oder nicht: Das Ergebnis blieb gleich, unabhängig davon, ob ich mir Sorgen machte oder meine Freiheit genoss. Wenigstens heute wollte ich nach diesem Motto leben.
An jedem anderen Abend hätte ich Mia einen Vogel gezeigt, wenn sie mit mir zu Rihanna tanzen wollte. Doch in mir hatte sich ein Schalter umgelegt. Was brachte all der Widerstand schon? Also hob ich die Arme über den Kopf und feierte zu einem Song, der vor Jahren die Charts gestürmt hatte.
Wir ließen keinen Song aus, egal, wie schlimm er war. Die Auswahl der Lieder legte nahe, dass der DJ zu viel Zeit auf Mallorca verbracht hatte, und trotzdem liebten wir es. Wir stachelten uns gegenseitig an, immer verrücktere Dance Moves auszupacken, und ich fühlte mich in die Zeit zurückversetzt, in der ich mit Mia in ihrem Kinderzimmer auf die jährliche »The Dome« abging.
Als ein Typ mit Brille und lockigen Haaren Mia trotz ihrer wilden Zappelei antanzte, schrie sie ihm »Ich bin lesbisch!« entgegen, bevor dieser überhaupt etwas sagen konnte. Das Abwimmel-Manöver funktionierte so gut, dass ich es auch gleich ausprobierte, als ich wenige Minuten später von einem Mittvierziger gefragt wurde, ob ich etwas trinken wollte.
Wir lachten und tanzten, bis uns die Bäuche weh taten und ich schließlich mal musste.
»Ich komm mit«, sagte Mia. Wir schlängelten uns an den Feiernden vorbei und gingen Richtung Toiletten, als etwas meine Aufmerksamkeit erregte.
»Warte mal.« Ich packte Mia am Arm und blieb stehen. Ein paar Meter weiter stand jemand, der Finn verdächtig ähnlich sah und sich mit einem anderen Typen unterhielt. Ich kniff die Augen ein wenig zusammen, um besser erkennen zu können, ob er es wirklich war. Unendlich viele Typen gab es nicht, die so groß waren wie er, doch das stroboskopartige Licht ließ mich an meinem Verstand zweifeln.
»Ist das Finn? Ich dachte, wir wollten einen Mädelsabend machen?«, unterbrach Mia meine Gedanken.
Also doch. »Ich wusste nicht, dass er hier ist.« Am besten tat ich einfach so, als hätte ich ihn nicht gesehen, in der Hoffnung, dass er nicht bemerkte, dass ich feiern war, ohne ihm vorher Bescheid gegeben zu haben. Mag sein, dass das übertrieben war, aber ich wollte keine Szene riskieren, schon gar nicht vor Mia. »Komm«, sagte ich und zog sie weiter Richtung Toiletten, wo wir uns in der Schlange anstellten.
»Ist wirklich alles in Ordnung zwischen euch?«, fragte sie mich mit einem Blick zurück über die Schulter.
Ich seufzte. »Ganz ehrlich? Keine Ahnung. Irgendwas ist los, und so langsam nervt es mich.« Ich schämte mich plötzlich dafür, dass ich mich vor meinem eigenen Freund versteckte. Das war doch nicht normal. »Weißt du was? Wir gehen da gleich hin. Nur ganz kurz. Ich überrasche ihn mit einem Bier und zeige ihm, wie cool ich bin, indem ich nicht sauer reagiere, weil er seit Stunden nicht mehr auf meine Nachricht reagiert.«
»Was?« Mia riss die Augen auf. Normalerweise hätte ich ihr das nicht gesagt. Ich kannte meine beste Freundin gut genug, um zu wissen, dass Finn sofort bei ihr unten durch wäre, sollte sie jemals alles erfahren, was ich schon mit ihm durchgemacht hatte. Und ich wusste, sie würde ihn nie wieder respektieren – selbst, wenn er sich wieder beruhigt hatte.
»Ich bin eine coole Freundin«, murmelte ich wie ein Mantra vor mich hin, bevor ich in einer der Kabinen verschwand.
Von der Leichtigkeit, die ich wenige Minuten noch verspürt hatte, war wenig übrig geblieben.
Mia sah ziemlich unglücklich aus, als wir uns kurz darauf vor den Klokabinen wiedertrafen.
»Es dauert nicht lange. Wirklich nicht«, versprach ich. »Ich will ihm nur zeigen, dass mein Leben nicht stehenbleibt, nur weil er sich mies verhält. Und danach können wir wieder tanzen!«
Meine Freundin nickte langsam und sah mir zu, wie ich drei Becks von dem Geld bestellte, das Finn mir heute Morgen auf den Schreibtisch gelegt hatte, als ich noch am Schlafen gewesen war. Meine Güte, je mehr emotionalen Abstand ich nahm, desto weniger konnte ich ignorieren, dass ich wohl doch Pretty Woman war. Ein Becks drückte ich Mia in die Hand, dann bewegte ich mich mit den anderen beiden durch die dicht gedrängte tanzende Menge wieder zurück zu der Stelle, an der ich Finn zuletzt gesehen hatte. Mia folgte mir. Durch seine große Statur sollte er eigentlich nicht zu verfehlen sein.
Die Bierflaschen fühlten sich unangenehm an meinen Händen an. Sie waren viel zu kalt im Vergleich zu den schweißtreibenden Temperaturen im Club. Nervosität machte sich in meiner Magengegend breit, als ich mich suchend umsah und ihn nicht entdecken konnte. Wo steckte er? Hatte Finn etwa in der Zwischenzeit die Live Music Hall verlassen?
Ich sah nun den Kerl, mit dem er sich eben noch unterhalten hatte. Er tanzte eng umschlungen mit einem Mädchen und begrabschte ihren Hintern. Verwirrt drehte ich mich zu Mia um. Ich wollte sie fragen, ob sie Finn sehen konnte, doch als ich sah, dass sie wie angewurzelt stehen geblieben war, den Mund leicht offen, die Augen entsetzt aufgerissen, verstärkte sich das ungute Gefühl in meinem Bauch. Etwas stimmte hier ganz definitiv nicht. Als Mia meinen Blick bemerkte, schluckte sie schwer. Sie hob langsam ihren Arm. Ich schaute in die angedeutete Richtung. Sie hatte Finn gefunden.
Da stand er, nur wenige Meter von uns entfernt. Seine wilden Locken glänzten, wenn das Licht eines Scheinwerfers auf sie traf. Er war etwas vornübergebeugt, wodurch er deutlich kleiner aussah, als er eigentlich war. Vermutlich hatte ich ihn deshalb nicht gleich erkannt. Ein anderer Grund war wohl die Tatsache, dass das, was ich außerdem sah, allem widersprach, was ich erwartete. Es war, als hätte sich mein Unterbewusstsein dazu entschieden, ihn absichtlich nicht wahrzunehmen, weil das, was sich nun vor meinen Augen abspielte, zu schmerzhaft war, um wahr zu sein.
Finn tanzte nicht mit seinen Freunden, er unterhielt sich auch nicht mit ihnen. Er trank nicht einmal ein Bier oder klebte wie so oft an seinem Handy. Stattdessen steckte seine Zunge tief im Rachen der Frau, von der er Stein und Bein geschworen hatte, dass sie bloß eine gute Freundin von ihm war: Alena.
Ich bemerkte kaum, wie mir eine der Flaschen aus der Hand glitt, auf dem Boden zerschellte und meine nackten Beine mit Bier bespritzte. Der Lärm der Menge verschmolz zu einem leisen, nichtssagenden Rauschen, das von einem hohen Piepton überdeckt wurde. Meine Welt drehte sich nicht weiter. Irgendjemand hatte auf Stopp gedrückt, doch außer mir hielt niemand an. Das Klirren der Glasflasche ging im dröhnenden Bass der Musik unter.
Niemand merkte, dass mit der Flasche auch mein Herz in tausend Stücke zersprungen war. Wie in Zeitlupe beobachtete ich, wie Finn sich aus dem Kuss löste, Alena breit angrinste und den rechten Arm hob, damit sie sich an seiner Hand zur Musik drehen konnte.
Die beiden sahen aus wie ein Pärchen, das schon seit Ewigkeiten zusammen war. Alena, mit ihren langen blonden Haaren, dem weißen Kleidchen und der Neon-Schminke im Gesicht, die zu ihren grellen Acrylnägeln passte. Und Finn mit den dunklen Locken, dem engen Shirt, das seine Muskeln perfekt zur Geltung brachte, und seinem unverschämten Grinsen.
Zu meinem Erstaunen war ein Teil von mir gar nicht überrascht. Es war der Teil, der schon immer damit rechnete, dass mich jeder Mensch früher oder später verletzte, enttäuschte oder verließ. Dieser Teil in mir war enttäuscht, ja, fast angewidert davon, dass ich tatsächlich geglaubt hatte, Finn wäre anders.
Der andere Teil dachte an Finns Worte, die sich wie eine gesprungene Schallplatte in meinem Kopf wiederholten: »Natürlich wirst du geliebt. Ich bin verrückt nach dir. Ich will nur dich.« Dieser Teil von mir starrte die beiden Turteltauben an, auf der Suche nach einer rationalen Erklärung. Es musste doch irgendeinen Grund geben. Wie konnte Finn im einen Moment von Kindern und Heirat reden und im nächsten eine andere küssen?
Das Schlimmste war zu sehen, wie er sie ansah. Es war exakt derselbe Blick, mit dem er sonst immer mich betrachtete. Das hier mit Alena war keine schnelle Nummer, kein unbedeutender Kuss, keine einmalige Sache. Das hier ging tiefer, das konnte ich erkennen.
Mias eiskalte Hand legte sich auf meine nackte Schulter und holte mich zurück ins Leben. Sie sah mich besorgt an, in ihren Augen spiegelte sich der Schmerz, als wäre nicht ich betrogen worden, sondern sie. Wie auf Autopilot setzte ich die übrig gebliebene Flasche an und exte sie in wenigen Zügen. Mein ganzer Körper war taub, als ich auch die zweite, nun leere Flasche fallen ließ. Eine Gruppe Mädels, die nicht weit von uns tanzte, sah mich böse an. Doch ich fühlte nichts. Da war nichts mehr.
Ich starrte einfach nur den Mann an, der gerade die letzten Wochen und Monate meines Lebens mit den Füßen trat. Er küsste Alena erneut, er hatte noch gar nicht bemerkt, dass ich nur wenige Meter neben ihm stand. Mir wurde schlecht.
»Ich geh da hin und blas ihm den Marsch!«, knurrte Mia. Ich hielt sie fest und nahm ihr das letzte Bier ab, das ich anschließend ebenfalls exte. Es war, als befände sich in meiner Brust ein schwarzes Loch, das alles verschluckte.
Ich stieß leise auf und gab Mia die Flasche zurück. In meinem Kopf kämpften mehrere Stimmen um die Vorherrschaft. Die eine wollte Finn die Meinung geigen, eine andere wollte einfach nur fliehen. Doch wie es aussah, gewann die Stimme, die verlangte, dass ich mich tot stellte. Meine Füße waren wie festgewachsen. Ich war dazu verdammt, Finn dabei zuzusehen, wie er mit einer anderen knutschte. Das Bild der beiden brannte sich auf meiner Netzhaut ein. Ich war mir sicher, dass ich es nie wieder vergessen würde. Es war wie ein Unfall, bei dem man nicht wegsehen konnte. Alles andere verschwamm, und so merkte ich erst jetzt, dass Finns Freund mich entdeckt hatte und ihn nun warnen wollte.
Der Typ tippte Finn auf die Schulter, der sich nur widerwillig von Alena löste. Er grinste seinen Freund an, der hektisch in meine Richtung zeigte. Als Finn ihm mit seinem Blick folgte und er mich erblickte, erstarb das breite Grinsen.
Finn sah geradewegs in mein Gesicht. Vermutlich konnte er auch trotz der wenigen Meter, die uns trennten, erkennen, wie verletzt ich war. Meinen Schmerz verdiente er nicht, doch meine Füße wollten sich einfach nicht bewegen.
Erst als Finn die Blondine losließ und schnellen Schrittes auf mich zuging, gehorchte mein Körper wieder. Panik kochte in mir hoch, und ich quetschte mich so schnell ich konnte durch die Menge. Verzweifelt schob ich mich zwischen den tanzenden Körpern durch, bis endlich frische Luft auf meine Haut traf.
Dann packte mich eine Hand und hielt mich zurück. Ich drehte mich um und sah geradewegs in Finns dunkle Augen, die mich verzweifelt ansahen. Einige Locken klebten verschwitzt an seiner Stirn. »Es ist nicht so, wie es aussah!«, stieß er hervor.
Ich verzog das Gesicht. Mir war kotzübel. Hatte er gerade ernsthaft den klischeebehaftetsten Satz der ganzen Menschheitsgeschichte zu mir gesagt? Ich riss meinen Arm los und wollte weiterlaufen, doch Finn war schneller. Er stellte sich mir in den Weg und zwang mich, in sein Gesicht zu sehen. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen.
»Was?«, schrie ich. Die Übelkeit war unerträglich. Alles, was zwischen uns gewesen war, fühlte sich plötzlich furchtbar falsch an.
»Bitte, geh nicht! Lass uns reden!« Finns Stimme klang ungewohnt hoch. Seine freie Hand griff erneut nach meinem Arm. Ich schreckte vor der Berührung zurück, als versetzte sie mir einen elektrischen Schlag. Fast panisch versuchte ich, mich von ihm loszureißen, doch er gab nicht nach. Mir war so übel. Und dann, als er mich erneut an sich zog, passierte es. Der Liter Bier, den ich eben in wenigen Zügen getrunken hatte, bahnte sich seinen Weg wieder nach oben und traf mitten in Finns vor Emotion verzerrtes Gesicht.
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Wenn mich jemand im Nachhinein gefragt hätte, wie ich nach Hause gekommen war, hätte ich ihm nicht antworten können. Auf eine seltsame Weise fühlte ich mich ähnlich wie an dem Abend, an dem Finn mich vor Elias, meinem übergriffigen Tinder-Date, gerettet hatte. Das Gefühl, beschmutzt zu sein, hatte sich in jeder Faser meines Körpers festgesetzt. Statt mich körperlich zu verletzen, hatte Finn meine Seele genommen und sie mit Füßen getreten.
Das Nächste, woran ich mich erinnerte, war Mia, die mich zu Hause unter die Dusche stellte. Unbeholfen versuchte sie, mich aus meiner Kleidung und den Schuhen zu pellen, bis sie bei meiner Skinny Jeans aufgab und mich schlussendlich halb bekleidet unter den Strahl stellte. »Ich bin da«, murmelte sie immer wieder, während das warme Wasser an mir herunterrann. Ich sah meine Freundin an und sah sie doch nicht. Mein Blickfeld war wie eine unscharfe Kameraaufnahme. Unfokussiert.
»Wenn du willst, rufe ich diesen einen Typen an, den ich letztes Jahr gedatet habe. Er und seine Schlägerfreunde verpassen dem Arschloch bestimmt gerne einen Denkzettel.« Mias Stimme klang, als wäre sie weit entfernt.
Meine beste Freundin hatte Finn und mich erreicht, kurz nachdem ich ihn angekotzt hatte. Ihr sonst so liebliches Gesicht war wutverzerrt gewesen. Ohne zu zögern hatte sie ihn angespuckt, während er noch damit beschäftigt gewesen war, sich meinen Mageninhalt aus dem Gesicht zu wischen.
Mia hatte die Gunst der Stunde ergriffen, Finn beide Mittelfinger gezeigt und mich von ihm weggezogen.
Vor meinem inneren Auge spielten sich dieselben Szenen immer wieder ab. Mal knutschte Finn mit einer anderen, mal gestand er mir seine Liebe, mal erzählte er mir, dass er trainieren ging – schon wieder. Ob er wohl jedes Mal, wenn er zum Sport gegangen war oder sich mal wieder nicht gemeldet hatte, mit Alena zusammen gewesen war? Der Gedanke löste erneute Übelkeit in mir aus, brachte mich aber auch langsam wieder zu Bewusstsein.
Vorsichtig schälte ich mich aus der nassen Jeans und hielt den Kopf nach hinten unter den Wasserstrahl. Mia nickte mir aufmunternd zu. »Ich mache uns etwas Tee.«
Ich stand eine halbe Ewigkeit unter der Dusche und wäre wahrscheinlich noch länger dort geblieben, wenn nicht irgendwann das heiße Wasser ausgeschöpft gewesen wäre.
Mia saß mit besorgter Miene auf meinem Bett und redete unentwegt auf mich ein, während ich mir wie ein Zombie Schlafsachen anzog. Von dem, was sie erzählte, kam höchstens die Hälfte wirklich bei mir an. »Weißt du, du kannst ruhig weinen. Lass es raus«, sagte sie.
Darüber dachte ich einen Moment nach. Sosehr ich auch in mich hineinhorchte, mir war nicht nach Weinen. Ich fühlte mich innerlich leer. Keine Träne der Welt hätte dem Schmerz, den ich fühlte, gerecht werden können.
Ich griff nach meinem Handy. Finn hatte mich vierzehn Mal angerufen und mir zehn Nachrichten auf WhatsApp hinterlassen. Einen Moment lang starrte ich die Benachrichtigungen an, dann schaltete ich mein Handy aus, ohne sie gelesen zu haben, und krabbelte zu Mia aufs Bett. »Kannst du mich halten?«
Meine Freundin rückte von hinten an mich heran und schlang die Arme fest um meinen Körper. Obwohl sie ein gutes Stück kleiner war als ich, fühlte sich ihre Nähe sofort gut an.
»Du bist die einzige Konstante in meinem Leben«, flüsterte ich.
 
In dieser Nacht schlief ich wenig. Ich träumte, dass meine Mutter mir immer und immer wieder sagte, dass es mir recht geschähe, weil ich nicht auf sie gehört hatte. Nur dumme Mädchen verliebten sich, und eigentlich hatte sie ihre Tochter anders erzogen. Dann tauchte Finn plötzlich auf und knutschte wild mit meiner Mutter, die mich währenddessen mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Danach schlief ich nicht mehr viel und beobachtete lieber die Sonne, die nach und nach durch die nur halb geschlossenen Rollläden schien und lange Schatten in mein Zimmer warf. Mias regelmäßiger Atem neben mir beruhigte mich. Wenigstens auf sie war Verlass.
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Wenn irren menschlich ist,
bin ich wohl das menschlichste
Wesen auf diesem Planeten.
So sehr wie ich
hat sich sicher noch nie ein Mensch
in einem anderen geirrt.

Die folgenden Tage waren wohl die schlimmsten meines Lebens. Sie waren schmerzhafter als die Zeit nach meiner ersten gescheiterten Beziehung, die ich mit sechzehn durchlebt hatte. Der Trennungsschmerz war schlimmer als das ständige Gefühl der Überarbeitung und des Schlafmangels, als ich Tag und Nacht gearbeitet hatte, um meine Schulden bezahlen zu können, und ich fühlte mich schlechter als zu der Zeit, als ich mal eine Woche obdachlos gewesen war, weil mich meine Mutter von jetzt auf gleich rausgeschmissen hatte, als ich ihr von meinem – zugegebenermaßen nicht sehr durchdachten – Plan erzählt hatte, dass ich mit meinem damaligen Crush eine Surfschule in Australien eröffnen wollte.
Es war ein völlig neuer Schmerz, den ich so vorher noch nie gespürt hatte. Ich lag stundenlang in meinem Bett und starrte an die Decke. Das Gefühl für Zeit hatte ich komplett verloren. Musik berührte mich nicht mehr, und selbst Sir Lancelot bekam nur noch die nötigste Aufmerksamkeit.
Ich ging eine ganze Woche lang nicht in die Uni und gab mir erst gar nicht die Mühe, mein Postfach auf E-Mails meiner Dozenten zu prüfen oder mich gar krankzumelden. Eigentlich durfte ich mir in den meisten Kursen keine Fehlstunden mehr leisten, es sei denn, ich hätte eine Krankschreibung vom Arzt. Dass jemand mein Herz genommen und in tausend Stücke zerrissen hatte, zählte wahrscheinlich nicht als Entschuldigung.
Aber es war mir egal. Das Einzige, was ich neben diesem ungeheuren Schmerz fühlte, war Gleichgültigkeit, die sich ab und zu mit purer Verzweiflung abwechselte. Nichts, was mir jemals wichtig gewesen war, hatte noch Wert. Finn hatte mein Leben auf den Kopf gestellt, das Puzzle, an dem ich für meine Zukunft baute, durcheinandergebracht und zerstört.
Wehmütig dachte ich an meine Mutter und was sie wohl sagen würde, wenn sie mitbekäme, dass genau das passiert war, wovor sie mich mein ganzes Leben lang gewarnt hatte. »Männer sind Accessoires. Sind sie mehr, ruinieren sie dich.«
Außer Finn hatte es bisher kein Typ hinter meine dicke Mauer geschafft. Und das eine Mal, bei dem ich dachte, dass sich alles ändert, wurde mein Vertrauen direkt missbraucht. Wie hatte ich glauben können, dass Finn anders war? Am Ende verließen sie einen doch alle.
Mein Handy blieb auch die folgenden Tagen ausgeschaltet, denn ich war sicher, dass Finn mir zahllose Nachrichten schickte, und ich wollte keine davon lesen.
Mia kam jeden Tag abends vorbei und brachte mir etwas zu essen, von dem ich aber fast nichts aß. Immer wieder versuchte sie mich zum Reden zu bringen, doch da war nichts, was ich hätte sagen können. Also legte sie sich einfach nur zu mir ins Bett und schwieg mit mir. Auch, wenn ich es ihr nicht mitteilen konnte, war ich ihr unglaublich dankbar, dass sie für mich da war und ihre eigene Beziehung vernachlässigte. Ich war zwar sicher, dass Joy Verständnis für die Situation hatte, doch selbstverständlich war das nicht.
 
Als Mia am Sonntagabend zu mir kam, war etwas anders. Ich spürte es an der Art, wie sie mich ansah, als ich die Tür öffnete. Sie blieb im Türrahmen stehen, die Hände fest um ihren Jutebeutel geklammert, in dem sie die Tupperdosen mit meinem Abendessen durch die Gegend trug.
»Er hat etwas getan. Er hat etwas gepostet, und es macht gerade so was von die Runde auf dem Campus.« Mia sah mich nervös an, als wäre ich nicht mehr ihre Freundin, sondern ein Bombe, die jeden Moment explodieren könnte.
Ich trottete zurück zu meinem Bett. »Was hat er getan?« Meine Stimme klang dünn und gebrechlich. Es war seltsam, wieder zu reden, nachdem ich den ganzen Tag allein gewesen war.
»Er hat ein Video auf Instagram hochgeladen. Soll ich es dir zeigen?«
Ich betrachtete meine Freundin. Alles in mir schrie, dass ich es auf gar keinen Fall sehen wollte. Wahrscheinlich überlebte ich es nicht, sein hübsches Gesicht zu sehen oder seine Stimme zu hören, oder was auch immer mich bei diesem Video erwartete. Trotzdem nickte ich langsam.
Mia holte ihr Handy heraus, tippte ein paar Mal darauf herum und reichte es mir. Zu sehen war Finn, der mit einer Gitarre vor der Kamera saß und verlegen lächelte. Über das Video hatte er einen Vintage-Filter gelegt.
»Das hier ist für meine Robyn. Wenn sie das noch sein möchte.« Finn räusperte sich, strich sich verirrte Haare aus dem Gesicht und fing an zu spielen. Erst war ich überrascht, denn ich glaubte zu wissen, dass er kein einziges Instrument beherrschte. Wann hatte er gelernt, Gitarre zu spielen? Doch dann stellte sich schnell heraus, dass er nur einzelne Noten begleitend zu seinem Gesang erklingen ließ.
»So, it’s not gonna be easy. It’s gonna be really hard. We’re gonna have to work at this every day, but I want to do that because I want you. I want all of you, forever, you and me, every day.«

Ich runzelte die Stirn. Finn hatte die Worte zu einer Melodie gesungen, die mir entfernt bekannt vorkam. Eigentlich war es auch mehr ein Sprechgesang, doch trotzdem spürte ich, wie sich in mir etwas regte.
Eilig scrollte ich ein Stück weiter nach unten und las die Caption unter dem Video:
»Du hast die Wahl. Ich brauche dich, Robyn. Auf eine Art und Weise, die mich dazu zwingt, verrückte Kleidung für dich anzuziehen und etwas mit dir zu essen, was ich nicht mag. Ich würde mir auch einen Ghettoblaster über meinen Kopf halten. Nur für dich. Wähle mich. Nur mich. Liebe mich!
Robyn, du ignorierst mich und brichst mir das Herz. Lass mich für dich da sein.«

Als das Video endete, kullerte mir eine Träne nach der anderen das Gesicht herunter. Ich sah Mia durch den Tränenschleier an, die mir eine Hand auf die Schulter gelegt hatte und mir vorsichtig zulächelte. Dann wandte ich mich dem Handy wieder zu und las die Kommentare unter dem Video. Seit wann war es online, und wie viele hatten es bereits gesehen? Viele. Und wenn man den Kommentaren vertrauen konnte, waren es vor allem viele weibliche User:
»Uff, da hat er einfach reihenweise Mädels das Herz gebrochen. Wir nehmen dich, wenn sie dich nicht will!«
»Dummes Mädchen. Wie kann sie dich nur gehen lassen!«
»Keine Ahnung, wer diese Robyn ist, aber du hast was Besseres verdient!«

Ein Teil von mir wollte aufspringen und ihn anrufen. Vielleicht war ihm bewusst geworden, wie viel ich ihm bedeutete. Vielleicht hatte es die Angst, mich zu verlieren, gebraucht, damit er sich seiner Gefühle mir gegenüber klarwerden konnte.
»Er hat öffentlich geschrieben, wie viel ich ihm bedeute«, flüsterte ich und sah Mia an.
Sie lächelte behutsam. »Was denkst du jetzt?«, fragte sie mich.
Ich dachte nach. »Ich muss mein Handy anschalten.«
Es vibrierte eine Weile lang, da Finn mir unzählige Nachrichten hinterlassen hatte. Ein paar Mal war ich sogar unter Finns Video verlinkt worden. Eine Nachricht kam von Tim, der mir das Video per WhatsApp geschickt hatte und wissen wollte, ob alles in Ordnung war.
»Wow, das Video hat ganz schön eingeschlagen«, murmelte ich.
Mia nickte. »Die ganze Uni redet darüber.«
Ich tippte erneut auf das Video und ließ es in Dauerschleife abspielen. Finn traf nicht jede Note, doch sein konzentrierter Gesichtsausdruck und die Art, wie er zwischendurch seine Haare zerwuschelte, erinnerten mich daran, warum ich so viel für ihn empfand.
»Es hat ein bisschen was von den dramatischen Szenen aus kitschigen Liebesfilmen, in denen sich der Typ bei der Heldin entschuldigt, bevor sie ihr Happy End haben«, sagte Mia.
Sie hatte recht. War das die moderne Version des Films »Breakfast Club«? Stand man heute nicht mehr mit dem Ghettoblaster vor dem Fenster, sondern postete romantisch-kitschige Videos auf Social Media?
»Er wollte mich nie seinen Freunden vorstellen, aber jetzt hat er ein Video hochgeladen, das alle Welt sehen kann. Das muss doch etwas bedeuten, oder?«, fragte ich meine Freundin.
Sie zögerte einen Moment, nickte dann jedoch. »Er hat nicht einfach Blumen gekauft wie jeder x-beliebige andere Mann. Das wäre ihm vermutlich nicht pompös genug gewesen. Erinnert mich an euer erstes Date, als er dir dieses Kleid geschickt hat.«
Das stimmte. Finns Gesten waren stets groß. Eigentlich zu groß, aber vielleicht war das einfach seine Art, Zuneigung zu zeigen. War da nicht jeder Mensch anders?
»Was willst du jetzt machen?«, fragte Mia.
»Keine Ahnung. Kann man Fremdgehen verzeihen?«
»Vielleicht solltest du einfach noch mal mit ihm reden. Kommunikation ist so wichtig! Echt, wenn die Leute mehr miteinander reden würden, gäbe es keine spannenden Serien, weil cliffhangerwürdige Missverständnisse gar nicht erst entstehen könnten.«
Erstaunt stellte ich fest, wie sich ein Lächeln auf meine Lippen stahl. »Stimmt. Der Plot von sämtlichen Liebesfilmen würde nicht funktionieren.« Wir lachten beide leise, auch wenn ich mir bei Mia nicht sicher war, ob es belustigt oder verzweifelt war.
Vielleicht war es genau das: ein großes Missverständnis. Vielleicht würden wir unser Happy End bekommen, wenn wir nur noch mal ausführlich miteinander redeten.
Neben der stillen Hoffnung, die in mir wuchs, war da noch ein anderes Gefühl: Angst. Ich hatte Angst, dass er mir noch einmal weh tun könnte. Ich hatte Angst, dass wir redeten, Missverständnisse ausräumten, besprachen, dass ab jetzt alles anders werden würde, und sich am Ende doch nichts tat. Ich schluckte schwer. Meine Kehle fühlte sich ganz rau an. »Ich muss ihm schreiben«, murmelte ich.
Mia seufzte.
Kapitel 45
Gefühle sind nicht zum Aufwärmen da,
erst recht nicht,
wenn sie überm Ablaufdatum sind.

Ich hatte das erste Mal seit Tagen geduscht und ordentliche Kleidung angezogen, als ich mich auf mein Treffen mit Finn vorbereitete. Einen Moment lang hatte ich vor dem Spiegel gezögert. Hätte ich besser die Hose und das Oberteil anziehen sollen, die er mir gekauft hatte? So als Zeichen der Versöhnungsbereitschaft? Sicher hätte ich ihm darin besonders gut gefallen. Andererseits war er derjenige, der mich zurückgewinnen wollte, und wenn unsere Beziehung funktionieren sollte, mussten wir damit aufhören, uns füreinander zu verbiegen. Helle, figurbetonte Kleidung passte einfach nicht zu mir, und schließlich hatte sich Finn auch schon für mich interessiert, als ich meine normale Kleidung getragen hatte.
Wir hatten uns zu einem Spaziergang an der Rheinpromenade verabredet. Ich wollte nicht mit ihm in einem geschlossenen Raum sein, sondern die Möglichkeit haben, jederzeit verschwinden zu können, sollte es mir zu viel werden.
Gefährlich dunkle Wolken bauschten sich am Himmel und ließen es auch um 16 Uhr schon merkwürdig düster aussehen. Trotzdem tummelten sich die Touristen auf dem langen Weg vom Hauptbahnhof bis zum Schokoladenmuseum. Ich entdeckte Finn bereits von weitem und spürte ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch. Er sah so verboten gut aus, dass ich mir wirklich Sorgen machte, ihm direkt wieder zu verfallen.
Er lehnte mit dem Rücken an einem Geländer und tippte auf seinem Handy herum, trug wie üblich seine Lederjacke und eine schwarze, eng anliegende Jeans.
War es nicht verrückt, dass ich wusste, welche Abgründe hinter diesem blenderischen Aussehen steckten, und ich trotzdem in Versuchung geriet?
Als Finn von seinem Handy aufblickte und mich nur knapp einen halben Meter vor sich stehen sah, verzog er die vollen Lippen zu dem Lächeln, das meine Knie schon so oft hatte weich werden lassen. Er beugte sich vor und wollte mich küssen, doch ich konnte mein Gesicht noch gerade so abwenden. Stattdessen traf sein Kuss meine Wange, von der aus sich nun Hitze in meinem ganzen Körper ausbreitete. »Na, Prinzessin«, begrüßte mich Finn.
»Hi«, krächzte ich. Wow, ich war so uncool. Egal.
Wir liefen einige Minuten schweigend nebeneinander her, während sich die Spannung zwischen uns von Sekunde zu Sekunde zu verstärken schien. Die Stille fühlte sich an wie ein ungebetener Gast, der einfach nicht gehen wollte. Schließlich deutete Finn auf eine freie Bank, auf die wir uns setzten.
»Also«, sagte er. »Lassen wir doch einfach alles hinter uns. Du weißt, dass wir füreinander gemacht sind.«
Sofort fiel etwas in mir zusammen. Nach der großen Rede, die er öffentlichkeitswirksam auf Instagram geteilt hatte, dachte ich eigentlich, dass da jetzt etwas mehr käme. »So einfach geht das nicht.« Einen bitteren Unterton konnte ich nicht unterdrücken. Das hier war nicht der passende Augenblick, um die coole, lockere Freundin zu mimen. Sollte er ruhig spüren, wie sehr er mich getroffen hatte. Verdammt, er hatte mich betrogen. Dachte er wirklich, dass er das mit einem »Wir sind füreinander geschaffen« wiedergutmachen konnte?
»Anscheinend bist du verletzt. Ich will nicht, dass du verletzt bist«, sagte er resigniert.
»Wie meinst du das? Natürlich bin ich verletzt. Du hast mit einer anderen rumgeknutscht. Direkt vor meiner Nase!« Mein Puls beschleunigte sich, und Wut flammte in mir auf. Finn ließ es klingen, als wäre ich aus einem völlig irrationalen Grund aufgebracht.
»Es tut mir leid, dass du verletzt bist. Aber ich verstehe, ehrlich gesagt, gar nicht so richtig, warum. Wir haben nie wirklich festgelegt, was wir sind.« Finns Blick mied meinen. Seine trotzigen Worte fühlten sich an wie ein Schlag ins Gesicht.
»Ist das dein Ernst? Wir verbringen seit Wochen jede freie Minute miteinander, und du hast von Kindern und Heirat gesprochen. Bitte entschuldige, dass ich da dachte, es wäre etwas Festes!«
»Wir haben ja nie drüber geredet, ob wir füreinander exklusiv sind. Außerdem war das im Club mit Alena nicht von Bedeutung.«
»Nie drüber geredet? Du erwartest von mir, dass ich dich wie meinen festen Freund behandle. Du rastest aus, wenn mich mein Arbeitskollege freundschaftlich anlächelt, und du kontrollierst ständig, was ich den ganzen Tag mache, wenn wir nicht zusammen sind. Aber du«, ich bohrte meinen Zeigefinger in seine Brust, »du darfst dich fröhlich durch die Gegend vögeln?« Jetzt, da ich es laut ausgesprochen hatte, dämmerte mir erst richtig, wie absurd das alles war. »Und außerdem: Wie alt sind wir denn? Hätte ich dich erst fragen sollen, ob du mit mir gehen willst? Findest du es etwa naiv von mir, dass ich dein Liebesgeständnis ernst genommen habe?«
Finn zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Mein Liebesgeständnis?«
»Ja! Bei unserer Shoppingtour?!«
»Ich hab nie gesagt, dass ich dich liebe.« Jetzt fiel mir wirklich alles aus dem Gesicht. Finn schien das zu merken, denn schnell fuhr er fort. »Aber ich brauche dich, Robyn. Ich kann nicht ohne dich! Ohne dich bin ich nicht derselbe!«
Das konnte doch nicht wahr sein. Ich erinnerte mich ganz genau, dass er von Liebe gesprochen hatte. »Also, nur damit ich dich richtig verstehe: Du schmiedest Hochzeitspläne und redest von Kindernamen, willst aber nicht mit mir zusammen sein?« Es kostete mich alle Kraft, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.
Finn kickte einen Kieselstein zur Seite und stopfte die Hände in seine Hosentaschen, bevor er mich endlich wieder ansah. »Das eine schließt das andere doch nicht aus. Warum musst du alles so kompliziert machen?«
»Weil wir uns gegenseitig nur weh tun werden, wenn wir nicht etwas zwischen uns ändern!«
»Fein. Was genau willst du ändern?«, fragte er aufgebracht.
»Ich will keine Angst haben müssen, dich zu fragen, ob wir zusammen sind. Ich will eine richtige Beziehung mit allem Drum und Dran. Keine halben Sachen.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.
»Das verwundert mich nicht«, sagte er nach einem angespannten Moment der Stille. »Unsere Gesellschaft ist so sehr darauf fixiert, das veraltete Bild einer monogamen Beziehung durchzuboxen. Reicht es nicht, dass wir beide wissen, dass wir uns wollen?«
»Nein, das reicht nicht.« Ich hätte mir genauso gut einen Dolch ins Herz rammen können. Wahrscheinlich wäre der Schmerz, den ich dabei empfunden hätte, auch nicht größer gewesen. Es tat einfach unfassbar weh, zu merken, dass etwas in mir noch immer ein Happy End mit Finn haben wollte, er aber nicht bereit war, auf mich und meine Bedürfnisse einzugehen.
»Du bist ganz schön kindisch, weißt du das?« Jetzt sah Finn wirklich sauer aus. »Ich dachte, du wärst anders. Aber du bist genauso schlimm wie all die anderen! Rücksichtslos und nur auf mein Geld und deinen Spaß aus.«
Mein Mund klappte auf, und ich starrte Finn fassungslos an. Wie konnte er nur so verblendet sein? »Das ist ein Scherz, oder? Ich habe mich für dich völlig verbogen, um in dein Weltbild zu passen. Ich habe für dich unbequeme Klamotten getragen, weil du meine nicht magst, ich habe auf mein Lieblingsessen verzichtet, weil du Angst hattest, ich könnte fett werden, ich habe meine komplette Tagesplanung nach dir ausgerichtet, um dich treffen zu können, und zur Krönung habe ich meinen Job aufgegeben, weil du eifersüchtig warst und hinter jedem Gast eine potenzielle Affäre vermutet hast!«
»Du wolltest deinen Job aufgeben, um dich wieder mehr auf die Uni konzentrieren zu können! Und ich habe dir diesen Wunsch erfüllt, nichts anderes!« Finn schien tatsächlich zu glauben, was er da von sich gab.
So weh es mir tat, es hatte keinen Sinn. Ich drehte mich kurzerhand um, ohne noch ein Wort zu sagen, und wollte gerade gehen, als Finn mich am Arm herum riss.
Die Emotionen tanzten auf seinem Gesicht. Er sah aus wie ein Mann, der zu hoch gepokert hatte und nun dabei zusehen musste, wie er seinen ganzen Einsatz verlor.
»Wirf uns nicht weg. Bitte, wenn du mich wirklich liebst, dann arbeitest du an unserer Beziehung.« Finns Stimme war nun ganz leise. Wie absurd, dass ausgerechnet er von einer Beziehung sprach.
»Du hast uns weggeschmissen, bevor wir auch nur begonnen hatten«, flüsterte ich mit belegter Stimme. »Wenn du deine Einstellung nicht änderst, kann das mit uns nichts mehr werden.« Ich wand mich aus seinem Griff und stolperte in die entgegengesetzte Richtung. Das hier war hoffnungslos.
»Du kannst mich doch nicht erpressen!«, rief er mir hinterher.
Ich sah noch ein letztes Mal zurück in seine Richtung. »Ich erpresse dich nicht.« Meine Stimme zitterte. »Aber so, wie du dich nicht für mich verbiegen willst, kann ich mich auch nicht mehr für dich verbiegen. Wenn wir zusammenbleiben, wird einer von uns gezwungenermaßen leiden.« Finn starrte mich nur entgeistert an. »Mach es gut«, presste ich endlich mit letzter Kraft hervor. »Ich wünsche dir viel Glück.«
Dieses Mal ging ich wirklich, und Finn hielt mich nicht auf. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich jetzt vermutlich die angeblich verrückte Ex war, von der Finn in Zukunft seinen neuen Bekanntschaften erzählen würde. Dabei war er derjenige, der mich zu dieser Person gemacht hatte. Er hatte mein Innerstes genommen, es in winzige Stückchen zerteilt und in der falschen Reihenfolge wieder arrangiert. Ich war sein Produkt.
Kapitel 46
Meinst du, wenn ich ein kleines Loch in mich mache,
(ein ganz kleines nur)
dann kann meine Liebe zu dir heraussickern?
So wie ausbluten.
Nur auslieben eben.

Als ich wieder zu Hause ankam, waren meine Tränen endlich versiegt. Meine Wohnung sah aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen: Überall lag Kleidung verteilt. Auf meinem Bett lag ein zerknuddeltes, noch feuchtes Handtuch, und auf meiner Spüle stapelte sich das dreckige Geschirr der letzten Woche.
Ich schluckte. Die Zeit des Selbstmitleids würde nun enden. In mir brodelte Hass, der sich sowohl gegen Finn, als auch gegen mich selbst richtete. Wie hatte ich mich so gehen lassen können? Energisch band ich meine Haare zu einem Dutt zusammen, krempelte die Ärmel hoch und machte mich an die Arbeit. Zusammen mit den Guns N’ Roses grölte ich Lieder über die Liebe und das Leben, ignorierte meine Nachbarin, die an die Decke klopfte, und entrümpelte meine Wohnung.
Als ich die Tüte mit der Jeans und dem Crop Top fand, die Finn mir geschenkt hatte, war ich wieder den Tränen nah. Gleichzeitig spürte ich dieses Feuer in meinem Magen. »Nie hast du etwas für mich getan«, echote Finns Stimme in meinem Kopf. Ich knüllte die Tüte zusammen, schlüpfte widerwillig in die Klamotten und machte darin Fotos vor meinem Spiegel. Beim Ausziehen achtete ich penibel darauf, dass ich die Etiketten nicht abriss. Als Nächstes griff ich nach dem schweren Abendkleid, das Finn mir per Kurier hatte schicken lassen. Es roch noch immer ein wenig nach einer Mischung aus meinem Parfum und seinem Duft, der sich beim Rumknutschen auf das Kleid übertragen haben musste.
Ich räusperte mich, um den lästigen Kloß im Hals loszuwerden. Bei diesem Date hätte ich es schon wissen sollen. Wir waren so inkompatibel, wie zwei Deckel, die eigentlich vergeblich ihren Topf gesucht hatten.
Zögernd schlüpfte ich in das rote Kleid, das sich so perfekt an meinen Körper schmiegte. Objektiv betrachtet wusste ich, dass ich umwerfend darin aussah. Aber für mich persönlich fühlte es sich einfach nicht richtig an. Finn hatte mich wie Knete nach Lust und Laune geformt, und ich hatte ihm nie mitgeteilt, dass er damit meine Grenzen überschritt. Oder ich war nicht nachdrücklich genug gewesen. Vielleicht lag es auch daran, dass ich mich lächerlich gefühlt hatte, Dinge zu bemängeln, die ihm sicherlich wie Kleinigkeiten vorkamen. Es war schließlich nur ein Kleid, was war daran so schlimm? Doch es war ein Kleid, in dem ich mich nicht wohlfühlte und das nicht zu mir passte. Und was sagte es über unsere Beziehung aus, dass ich mich nie getraut hatte, ihm solche Dinge offen mitzuteilen? Dass meine Angst, seine Ablehnung zu erfahren, größer war als die Sicherheit, dass er mich mochte, so wie ich war?
Ich beeilte mich, möglichst schnell Fotos aus mehreren Winkeln von mir zu machen, um das Kleid so schnell wie möglich wieder ausziehen zu können. Dann stellte ich die Kleidung online. Vermutlich hätte ich die Hose und das Oberteil noch zurückgeben können, doch der Gedanke, an den Ort zurückzugehen, an dem wir so glücklich gewesen waren, bereitete mir Übelkeit.
Im nächsten Schritt sammelte ich die dreckige Wäsche für den Waschsalon zusammen, saugte den Boden und erledigte den Abwasch. Als meine Wohnung endlich wieder einigermaßen normal aussah, atmete ich tief durch und kramte mein Handy aus meiner Bauchtasche. Das Benachrichtigungsfeld des Startbildschirms verriet mir, dass Finn schon wieder mehrere neue Nachrichten hinterlassen hatte.
Unwillkürlich kamen die Tränen zurück, neben einer Spur Ärger darüber, dass er mich mit so wenig Aufwand so sehr aus der Reserve locken konnte. Ich wollte keine Nachrichten mehr von ihm lesen. Ich wollte mir nicht mehr anhören, dass er nichts falsch gemacht hatte und ich das einzige Problem in unserer »Beziehung« war. Ein Teil von mir wusste, dass ich ihm vermutlich glauben würde, wenn er mir noch ein paarmal mit seiner samtenen Stimme sagte, dass doch eigentlich alles in Ordnung war. Doch die Gefühle in meinem Bauch sagten etwas ganz anderes, und egal, wie oft er mir einzureden versuchte, dass mein Verhalten irrational war, hielten sich diese tief eingebrannten Emotionen hartnäckig. Sie verschwanden nicht auf einmal, nur weil er es so wollte.
Kurz entschlossen tippte ich auf WhatsApp und archivierte unseren Chatverlauf, wobei ich genauestens darauf achtete, keine der Nachrichten zu lesen. Dann tippte ich auf Finns Profil und blockierte ihn. Sofort hatte ich das Gefühl, dass eine ganze Steinlawine von mir abfiel. Am liebsten hätte ich Mias Mutter nach einem Strauß Salbei gefragt, um meine Wohnung auszuräuchern und die negativen Energien zu vertreiben.
Ich holte Sir Lancelot aus seinem Käfig und ließ ihn auf meinem Schreibtisch umherkrabbeln, während ich trotz des befreienden Gefühls mein Handy noch gute zehn Minuten anstarrte und mit mir selbst haderte. Da waren sie wieder, die zwei Stimmen, die gegeneinander ankämpften. Die eine sagte, dass ich mir nur selbst weh tat, wenn ich mir erneut Finns Video ansah. Die andere hatte das Gefühl, verrückt zu werden, wenn ich nicht kontrollierte, ob es noch online war und wenn ja, ob weitere Kommentare eingetrudelt waren. Eine lose Haarsträhne litt unter meiner Unentschlossenheit. Ich zwirbelte sie zwischen meinen Fingern, bis ich schließlich doch auf sein Profil ging. Nur so konnte ich ihn auch auf Instagram blocken, zumindest war es das, was ich mir selbst einredete.
Mein Herz raste, als ich das Video entdeckte. Es war tatsächlich noch online und hatte in der Zwischenzeit noch mehr Aufrufe dazugewonnen. Ich las mir die Kommentare durch und stellte fest, dass Finn nicht untätig gewesen war, als ich meine Wohnung aufgeräumt hatte. Auf einige der Kommentare hatte er Dinge wie »Es trifft immer die Guten ;)« und »Manchmal gibt man alles, was man hat, aber es reicht trotzdem nicht« kommentiert.
Wie konnte man nur so selbstgerecht sein? Angewidert scrollte ich weiter und erlitt fast einen Herzstillstand, als mir Alenas Username begegnete. Es war noch nicht lange her, dass ich ihr Profil online gestalkt hatte. Sie hatte immer noch dasselbe liebliche Profilbild. Ihr Kommentar unter dem Video war allerdings alles andere als lieblich: »Danke für nichts, du elender Pisser! Dann auch noch Nicholas Sparks kopieren und als dein Werk ausgeben … Mögest du für immer und ewig mit Erektionsstörungen gesegnet sein. Oh wait! Bist du ja jetzt schon manchmal!«
Was meinte sie damit? Der Kommentar war erst eine Minute alt. Alena musste im selben Moment wie ich am Handy gehangen und die Nachricht abgeschickt haben. Ob Finn wohl auch gerade am Handy war? Ich aktualisierte die Seite, doch der Kommentar blieb. Ob er ihn wohl löschte oder stehen ließ, wenn er ihn sah?
Meine Finger zitterten leicht, als ich auf Alenas Nutzernamen und schließlich auf den »Nachricht senden«-Button tippte. Ich zögerte noch kurz, doch dann fasste ich einen Entschluss. Ich hatte schließlich nichts zu verlieren.
»Hey! Wahrscheinlich bist du die Letzte, die jetzt von mir hören will. Keine Ahnung, was zwischen Finn und dir gelaufen ist, aber ich wusste nichts davon. Es tut mir leid, dass das passiert ist, für uns beide. Offensichtlich bist du von seinem pseudoromantischen Video genauso wenig begeistert wie ich. Ich versuche noch, alles zu verstehen. Würdest du dich mal mit mir treffen, zum Reden?«
Kapitel 47
Vielleicht kann man
von Wolke sieben nur fallen.

Nachdem ich mich auch einige Stunden nach meinem unerfreulichen Treffen mit Finn nicht bei Mia gemeldet hatte, um ihr zu berichten, wie es gelaufen war, stand sie auf einmal vor meiner Tür. Ich musste wirklich dringend an meinen zwischenmenschlichen Qualitäten arbeiten. In letzter Zeit machte ich es Mia nicht gerade einfach, meine Freundin zu sein, doch zu meinem Glück war sie so hartnäckig wie eine festgebissene Zecke.
»Bist du dir wirklich sicher, dass du dich mit seiner F+ treffen möchtest? Was erhoffst du dir davon?«, fragte sie mich, nachdem ich ihr einen kurzen Überblick über die Geschehnisse gegeben hatte.
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich würde einfach gerne wissen, ob es für sie mit Finn ähnlich war wie für mich. Ich erwische ich mich manchmal dabei, wie ich mir selbst einrede, dass Finns Verhalten eigentlich gar nicht so schlimm war, und es meine Schuld war, dass es so geendet ist.«
Mia nickte. »Und wenn es Alena ähnlich geht, kannst du dir sicher sein, dass es eben nicht an dir lag.«
Ich sagte nichts, sondern sortierte Unterlagen auf meinem Schreibtisch, ohne wirklich wahrzunehmen, was ich tat.
Mia legte mir die Hände auf die Schultern. »Komm, wir machen eine Liste mit all den Dingen, die du während eurer Beziehung … Affäre … was auch immer es war, machen wolltest, aber wegen ihm nicht getan hast. Wir nennen sie die ›Fick-dich-Finn-Liste‹!«
Gar keine schlechte Idee. Ich nahm ein Blatt Papier und einen Stift in die Hand und konnte sofort losschreiben. Einige Dinge fielen mir auf Anhieb ein. Ungesundes Essen, Schlabberklamotten und Flohmarktshopping landeten darauf. Nie mehr Schokolade im Gemüsefach verstecken.
Dann wurde es schon etwas komplizierter, und ich dachte einen Moment nach. Tims bescheuerte Karohemden tanzten vor meinem geistigen Auge. »Das Stiefelchen. Ich vermisse es«, flüsterte ich. »Und Tim, natürlich.«
»Gut! Was noch?«
Verlegen sah ich meine Freundin an. »Ich will auch Erasmus machen und ins Ausland gehen.« Ich kam mir ein wenig naiv vor, schließlich war ich auf das Stipendium angewiesen und hatte gerade in letzter Zeit meine universitären Pflichten sträflich vernachlässigt.
Aber Mia nickte enthusiastisch. »Sehr schön! Weiter?«
»Ich … Ich will mir die Haare färben. Und nie wieder etwas anderes als Boots tragen. Und männliche Freunde haben. Und Gedichte schreiben, egal wie lächerlich das andere finden. Und überhaupt will ich mich nie wieder für jemand anderen verbiegen müssen.«
»Sich nie wieder lächerlich fühlen und immer man selbst sein!«, jubelte Mia.
Es fühlte sich seltsam an, doch ich fiel in ihr Lachen ein.
»Hey, das war dein erstes Post-Finn-Lachen! Darauf stoßen wir an«, grinste Mia. Sie holte zwei Gläser aus meiner Küche und die Wodkaflasche von unter meinem Bett. Wir sahen uns tief in die Augen und prosteten uns zu. »Sich nie wieder lächerlich fühlen und immer man selbst sein!«
 
Zu meiner Überraschung hielt sich unsere gute Laune noch bis zum Abend, und da Mia ohnehin der Meinung war, dass Ablenkung die beste Medizin gegen Liebeskummer sei, bestand sie darauf, dass wir abends mit Joy ins Stiefelchen gingen. So könnte ich auch direkt einen Punkt meiner Fick-dich-Finn-Liste abhaken.
Tatsächlich hatte Tim heute sogar Schicht, und es war so wenig los, dass er die meiste Zeit bei uns am Tisch verbringen konnte. Auch er hatte über Instagram von meinem Trennungsdrama mitbekommen und half nun fleißig, all die Punkte herauszuarbeiten, die nicht so toll an Finn waren. Dank ihm wuchs die Fick-dich-Finn-Liste weiter an, und als wir irgendwann die Kneipe verließen, nahm er mir das Versprechen ab, künftig wieder mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Wer weiß, vielleicht fing ich eines Tages ja auch wieder an, in der Kneipe zu arbeiten, und dann könnten wir uns wieder für gemeinsame Schichten einteilen lassen. Jetzt, wo Finn meine Fixkosten nicht mehr zahlte, musste ich mir über kurz oder lang sowieso wieder einen Job suchen.
Kapitel 48
[image: ]
Eine Woche später fuhr ich mir nervös durch die Haare und warf einen letzten prüfenden Blick in meine Handykamera, die ich als Spiegelersatz benutzte. Die weißblonden Strähnen fühlten sich immer noch ungewohnt und doch irgendwie genau richtig an. Mia hatte darauf bestanden, Dinge von meiner Fick-dich-Finn-Liste direkt in die Tat umzusetzen, und am nächsten Tag hatten wir Bleich- und Färbemittel in der Drogerie besorgt, um meinen Haaren endlich die Farbe zu verpassen, die ich mir insgeheim schon seit Jahren gewünscht hatte, aber aus Angst vor der Reaktion anderer nie erfüllt hatte. Als Inspiration hatten wir einige Bilder von Pinterest ausgesucht, unter anderem ein Foto des Charakters Narzissa Malfoy aus den »Harry Potter«-Filmen. Wie ich hatte sie dunkles Deckhaar und einige weißblonde Strähnen, die sich durch den Rest des Schopfes zogen. Mia war so begeistert von der Idee gewesen, dass sie sofort Joy von unserem Plan unterrichtet hatte. Zu meiner großen Überraschung war auch sie sofort Feuer und Flamme und bot sich sogar an, mir meine Haare zu machen, weil sie selbst bereits bei anderen Freundinnen Erfahrungen mit dem Zu-Hause-Färben gesammelt hatte. »Zum Glück müssen wir nur dein Naturhaar aufhellen. Bei gefärbten Haaren wäre das schwieriger«, hatte sie erklärt. Ich hatte ihr vertraut und war mehr als happy mit dem Ergebnis.
Heute Morgen hatte Mia meine Haare mit dem Glätteisen lockig gestylt. Meine Haare, die sonst oft aussahen, als hätte ich kürzlich in eine Steckdose gegriffen, fielen nun sanft auf meine Schultern. Die blonden Strähnen verschmolzen auf natürliche Art und Weise mit meiner Naturhaarfarbe. Es war albern, doch ich fühlte mich wie eine andere Person. Als erlaubten es mir die neuen Haare, in die Rolle einer anderen zu schlüpfen und meine eigenen Sorgen beiseitezuschieben. Mit der neuen Frisur war ich nicht mehr Robyn, deren Herz in tausend Scherben auf dem Boden der Live Music Hall verteilt lag, sondern einfach nur eine starke Frau.
Ich steckte mein Handy zurück in meine Bauchtasche und lächelte der Bedienung des Café Rotkehlchen zu. Auf dem Tisch vor mir stand eine kleine Vase mit Wiesenblümchen. Die Vitrinen bestachen mit dem Anblick zahlreicher saftiger Kuchen, und der Laden war gefüllt mit eifrig schwätzenden Frauengrüppchen. Alena hatte den Ort vorgeschlagen, und ich war froh, dass sie eingewilligt hatte, sich mit mir zu treffen.
Ich wollte gerade zum dritten Mal die Uhrzeit überprüfen – ich war fünfzehn Minuten vor unserem verabredeten Termin aufgetaucht, und bekanntlich vergeht die Zeit ja besonders langsam, wenn man wartet –, als sie das Café betrat. Etwas an ihr war anders als bei unseren früheren Begegnungen, und erst als sie sich schüchtern lächelnd zu mir setzte, sah ich, dass sie ungeschminkt war. Ihr Gesicht sah leicht gerötet aus. Die hellen Haare, die ihr sonst lang und glatt über die Schultern fielen, ähnelten heute dem Vogelnest, das ich sonst so oft trug und Dutt schimpfte. Sie trug eine graue Jogginghose und ein schwarzes Crop Top, an dem sie jetzt nervös zupfte. »Hi«, sagte sie leise.
»Hey«, erwiderte ich und sah sie einige Sekunden nervös an. Ich räusperte mich, bevor die Stille noch unangenehmer werden würde. »Also«, murmelte ich. »Ich dachte, wir könnten einfach mal darüber reden, was uns passiert ist.« Wie merkwürdig es doch war, nun hier mit der Frau zu sitzen, mit der ich von Finn betrogen worden war. Ich kannte sie nicht, und doch wusste ich, dass sie genauso verletzt war wie ich. So, wie ich ihren Kommentar auf Instagram verstanden hatte, war auch sie davon ausgegangen, die Wichtigste in seinem Leben zu sein. Jetzt war nicht die Zeit dafür, meine Gefühle hinter hohen Mauern zu verstecken. Wenn ich das alles verarbeiten wollte, brauchte ich ihre Sicht der Dinge. Vielleicht konnten wir uns ja gegenseitig helfen, den Schock zu überwinden. Um den Mut nicht zu verlieren, brabbelte ich einfach drauf los. »Ich habe ihm so sehr vertraut, aber dann habe ich euch beide zusammen gesehen, und eigentlich weiß ich jetzt natürlich, dass er mich nur belogen hat, aber irgendwie suche ich trotzdem die Schuld ständig bei mir. Ich komme mir so dumm vor, aber ich wusste wirklich nicht, dass zwischen euch etwas lief. Und als ich Finn mal direkt darauf angesprochen habe, hat er mich angelogen.« Die Worte strömten nur so aus mir heraus. Es fühlte sich gut an, meine Gedanken laut auszusprechen.
Alena nickte. Von der Zerbrechlichkeit, die sie eben noch ausgestrahlt hatte, war nun wenig übrig. Dass ich die Hosen zuerst heruntergelassen hatte, schien sie sicherer gemacht zu haben. »Wann hat er je nicht gelogen?«, sagte sie verächtlich. »Mir hat er erzählt, dass das zwischen euch nur ein harmloser Flirt wäre und ich immer seine Nummer eins bleiben würde.«
Ich schluckte. »Also ganz genau genommen, hat er mich nicht direkt angelogen. Ich habe nie gefragt, ob wir exklusiv sind, weil ich einfach davon ausgegangen bin. Er hat mir ständig gesagt, wie wichtig ich ihm bin, wie verrückt er nach mir ist und dass er nur mich will. Ich habe gedacht, damit wäre die Sache geregelt.«
Alena schnaubte. »Ich kann den Satz nicht mehr hören. ›Ich will nur dich.‹ Pff.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Tja, ich hab nachgefragt, ob das etwas Festes zwischen uns ist, und bin trotzdem geblieben, als er es verneint hat. Keine Ahnung, wer von uns beiden jetzt dümmer ist.«
Nervös nestelte ich an meinen Haaren. »Wie meinst du das?«
»Na ja, er hat mir immer wieder gesagt, dass er ein furchtbarer fester Freund wäre und ich einfach genießen sollte, was wir hatten. Er könnte quasi nicht mit mir zusammen sein, weil er mich zu sehr schätzt und nicht will, dass ich so einen beschissenen festen Freund habe. Und das fand ich in dem Moment sogar irgendwie romantisch.« Sie lachte kurz auf. »Ich wollte ihm helfen, für ihn da sein und ihn irgendwie retten. Ich dachte ernsthaft, ich wäre die eine, die ihn ändert.«
Als eine Bedienung neben uns auftauchte, bestellten wir beide einen Kaffee.
»Hat er dir auch von seiner verrückten Ex und seinen schlimmen Eltern erzählt?«, fragte Alena mich, als die Bedienung gegangen war.
»Oh Gott, ja. Aber ich hab seine Mutter einmal getroffen, und die ist wirklich furchtbar. Zumindest in dem Punkt hat er also die Wahrheit gesagt.«
»Keine Ahnung, was seine Familie angeht«, erwiderte Alena. »Aber seine Ex … Er hat gesagt, sie hätte ihn kaputt gemacht mit ihrer Eifersucht. Mittlerweile frage ich mich, ob er ihr nicht einfach allen Grund dazu gegeben hat.«
Ich nickte und dachte darüber nach, dass ich oft das Gefühl gehabt hatte, Dinge von ihm vorgeworfen zu bekommen, die er selbst tat. »Er meinte, er könnte mit Eifersucht umgehen, aber sobald ich irgendwo ohne ihn unterwegs war, wollte er immer alles ganz genau wissen. Ich habe ihm sogar Update-Fotos geschickt.« Dass ich wegen Finns Eifersucht sogar meinen Job gekündigt hatte, konnte ich ihr aber nicht erzählen, dafür schämte ich mich einfach zu sehr.
»Ja! Mir hat er immer gesagt, dass ich andere Frauen, mit denen er spricht, mit meinen Blicken erdolchen würde. Aber jedes Mal, wenn wir in der Gruppe abends weg waren und jemand mit mir geflirtet hat, hat er plötzlich den Beschützer gespielt und mich vor allen geküsst. Wie so ein Hund, der sein Revier markiert.« Sie verzog den Mund. »In solchen Momenten hat er mich mit Aufmerksamkeit überschüttet.«
Alenas Worte trafen einen Nerv. Es fühlte sich an, als erzählte sie nicht ihre Geschichte, sondern meine. Hatten wir tatsächlich dasselbe erlebt? »Wie lange lief das denn so?«, fragte ich behutsam. Alena mied meinen Blick, und ich meinte einen Anflug von Unsicherheit in ihren Augen zu erkennen.
»Viel zu lange«, gestand sie. »Bestimmt ein Jahr. Aber er hat es immer wieder geschafft, mich einzulullen. Jedes Mal, wenn ich überlegt hatte, ihn zu verlassen, hat er irgendwas gemacht, um mich vom Gegenteil zu überzeugen. Einmal hatte ich sogar schon mit ihm abgeschlossen, mich einfach nicht mehr zurückgemeldet, und was ist passiert? Er stand nach einer Woche bei mir auf der Matte und hat mich zu einem romantischen Wochenende in Holland eingeladen.«
Die Bedienung war mit unseren Kaffees zurück. Dankbar griff ich nach meinem Becher und wärmte meine vor Aufregung eiskalten Hände. Ich dachte daran, wie oft Finn sich nicht bei mir gemeldet hatte und wie gut seine Kommunikationsfähigkeit jedes Mal dann war, wenn er wusste, dass ich etwas ohne ihn unternahm. »Das war ein bisschen wie Katz’ und Maus spielen«, stimmte ich ihr zu. In meinem Hals hatte sich ein Kloß gebildet. »Meinst du, er weiß, was er da tut?«, fragte ich leise.
Alena schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er sieht sich wirklich als den armen Hecht in der Geschichte.«
Wir tranken beide einen Schluck unseres Kaffees, dann brach es aus mir heraus. »Irgendwie ist es immer darum gegangen, auf seine Bedürfnisse und willkürlichen Stimmungsschwankungen zu achten. Finn ist wie eine Wundertüte, ich wusste nie, was mich erwartet. Mal stand er betrunken vor meiner Tür und hat fast geweint, mal hat er mich in ein todschickes Restaurant eingeladen …« Ich verstummte. Alena sah mich verständnisvoll an.
»Weißt du, was komisch ist?«, fragte sie mich dann. »Wenn ich so zurückdenke, hat er sich eigentlich nie wirklich viel Mühe bei mir gegeben. Vielleicht am Anfang, aber später schon lange nicht mehr. Irgendwann habe ich mich so sehr daran gewöhnt, nur einen Bruchteil von dem zurückzubekommen, was ich ihm gegeben habe, dass das kleinste bisschen Aufmerksamkeit, das er mir geschenkt hat, mich ganz aus dem Häuschen gebracht hat.« Sie lachte verbittert. »Verdammt, ich habe mich über einen Booty Call gefreut, weil das besser als nichts war. Ich hätte ihm einfach alles gegeben, ich war so süchtig nach seiner Aufmerksamkeit.« Alena schluckte und blinzelte heftig. Ihre Augen glänzten verdächtig. Ich war eindeutig nicht die Einzige mit einem gebrochenen Herzen. »Er hat den kleinstmöglichen Aufwand betrieben, um mich warmzuhalten, um immer wieder mit mir schlafen zu können, wenn es ihm gerade passte. Er hat mich zu seiner Puppe gemacht, und ich habe es nicht gesehen«, schob sie hinterher
»Aber«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Es gab auch gute Momente, oder? Er hätte alles für mich getan, das hat er mir auch immer wieder gesagt!«
Alena ergriff meine Hand, und obwohl ich sie erst seit wenigen Minuten kannte, war mir die Berührung nicht unangenehm. Sie fühlte sich tröstend an. »So darfst du gar nicht erst denken. Wenn er alles für dich getan hätte, wäre er auch nicht so unehrlich mit dir gewesen und hätte dich bestimmt nicht betrogen. Außerdem: Wenn ein Mann extra betonen muss, dass er alles für dich tut, ist das schon verdächtig, das habe ich jetzt gelernt. So etwas muss man nicht sagen, das spürt man.«
Ich schniefte leise und drückte Alenas Hand. Sie hatte ja recht. »Danke, dass du das noch mal ins richtige Licht rückst.«
Nun, da ich endlich einen Schritt zur Seite gemacht hatte und sein Licht mich nicht mehr blendete, sah auch ich langsam die großen Schatten, die Finn warf. Ich musste nur lernen, mir selbst wieder zu trauen.
Epilog
Aus der Asche aufzuerstehen ist genauso wichtig
wie aus den Wolken zu fallen.
– Phönix

Es ist erstaunlich, wie sehr dich ein gebrochenes Herz verändert. Ab dem Tag, an dem es zerstört wurde, trägst du eine offene Wunde mit dir herum. Niemand sieht sie, doch du kannst sie spüren. Ab und zu nässt sie, und gerade, wenn du denkst, du hättest es geschafft, reißt die Wunde wieder auf und erinnert dich schmerzhaft daran, was du alles erlebt hast.
Eine Weile fragst du dich immer wieder, was du falsch gemacht hast. Vielleicht hätte er dich mehr geliebt, wenn du dich nur ein bisschen mehr angestrengt hättest? Vielleicht wäre alles gut gegangen, hättest du ihm noch mehr Liebe geschenkt?
Doch dann kommt der Moment, in dem du realisierst, dass die Liebe nur dann echt ist, wenn sie bedingungslos ist. Du kannst jemanden nicht so sehr lieben, dass die Liebe auf den anderen überspringt und deine Liebe für euch beide reicht. Und du hast bereits alles und noch mehr gegeben. Dich verbogen und in eine Form gequetscht, die viel zu klein für dein großartiges Wesen war. Und trotzdem hat es nicht gereicht.
Stattdessen lerne dich jetzt selbst lieben. Er konnte dich nicht lieben, aber du kannst es lernen. Kannst lernen, dich mit all deinen Facetten zu akzeptieren: den guten und den schlechten und nicht bloß dem von ihm ausgewählten Ausschnitt deines Seins.
 
Dein Wert hängt nicht davon ab, ob er dich liebt oder nicht.

Gedankenverloren klappte ich mein Notizbuch zu. Ich saß in meinem Lieblingscafé, das nur wenige Straßen entfernt von meinem Wohnheim lag. Es war ganz im Vintage-Style eingerichtet. Etliche Porzellanteller zierten neben alten Bilderrahmen die Wände. Warm eingepackte Besucher drängten sich in den Raum, um sich mit dem Dirty Chai aufzuwärmen, für das das Café bekannt war. Ich lächelte.
Heute war es vier Monate und zwanzig Tage her, dass Finn mein Herz gebrochen hatte. Es war nicht einfach gewesen, die verstreuten Einzelteile meines Lebens wieder zusammenzuflicken. Die Menschen sprachen von Trauer immer als einem linearen Prozess. Und auch Liebeskummer war Trauer. Doch in Wahrheit war es nichts, was man einmal abschloss und dann hinter sich ließ. Es war kein Onlinegame, bei dem man ein Level nach dem anderen erfolgreich absolvierte. Es war ein Gefühl, das in Wellen kam und ging und allmählich immer weniger wurde. Vielleicht lernte man auch einfach nur, den Schmerz zu akzeptieren, und spürte ihn mit der Zeit nicht mehr so stark.
Die größte Schwierigkeit hatte ich jedoch damit gehabt, Gefühle überhaupt erst einmal zuzulassen. Mein Leben lang hatte ich mir nicht erlaubt, fremden Menschen zu vertrauen. Niemand durfte hinter meine Schutzmauer schauen, denn sonst wurde man verletzt. Das eine Mal, dass ich es zugelassen hatte, war genau das passiert. Es war nicht einfach gewesen, daraufhin mitfühlend mit mir selbst zu sein. Ich war enttäuscht von Finn, aber vor allem von mir selbst.
Auch wenn mir der Austausch mit Alena gutgetan hatte, war schließlich der Punkt gekommen, an dem ich einsehen musste, dass ich professionelle Hilfe brauchte. Mia war irgendwann so ratlos, dass sie mir anbot, mit ihrer Mutter über alles zu sprechen. Nachdem ich eine meiner Prüfungen nicht bestanden hatte, weil ich mich vor lauter Gedankenkarussell nicht mehr aufs Lernen konzentrieren konnte, nahm ich das Angebot an und redete mit Frau Spiegel.
»Das, was dieser Finn getan hat, war sehr manipulativ. Jedes Mal, wenn er seinen Willen nicht bekam, hat er emotionalen Druck auf dich ausgeübt«, erklärte die Psychologin. »Zu dem Zeitpunkt hattest du bereits Gefühle entwickelt. Das Bild, das du von ihm im Kopf hattest, hat nicht mit seinem Verhalten zusammengepasst. Also hast du angefangen, Ausreden für ihn zu finden, und die Warnsignale ignoriert. Das nennt man Kognitive Dissonanz.«
Mias Mutter bot mir an, öfter mit ihr zu reden. Es wäre zwar schwierig, weil wir bereits ein vertrautes Verhältnis hatten, doch sie könnte mir auch neutrale Anlaufstellen empfehlen.
Nach diesem Gespräch hatte sich ein Schalter bei mir umgelegt. Auf den Rat Frau Spiegels fing ich an, Tagebuch zu schreiben.
»Je länger etwas her ist, desto mehr romantisieren wir es. Unangenehmes wird verdrängt, Schönes hervorgehoben. Wir sehen es nicht mehr so klar«, hatte sie gesagt.
Deswegen schrieb ich alles genauestens auf. Schrieb von der Angst, die ich manchmal vor ihm gehabt hatte. Schrieb von der Anspannung, mit der ich ständig darauf geachtet hatte, ob ich auch alles für ihn richtig machte. Jedes Mal, wenn es mir schlecht ging, und ich drohte, das Geschehene zu romantisieren, las ich mir durch, wie er mich manipuliert hatte.
 
Mia und ich hatten uns schließlich auf Erasmus-Stipendien beworben. Meine beste Freundin wurde in Italien angenommen, ich landete bei der University of Glasgow. Wir telefonierten einmal die Woche und redeten über alles, was uns gerade so beschäftigte. Doch ich war froh, dass ich diese Erfahrung allein machen konnte. So war ich gezwungen, wirklich noch mal neu anzufangen, mit allen Chancen, die das bereithielt.
In Glasgow kannte niemand die starke Robyn, die niemals Schwäche zeigte. Hier war ich Bobby, die deutsche Maschinenbau-Studentin, die ein Auslandssemester machte und poetische Texte liebte.
Bobby war eine Frau, die nach wie vor erst Vertrauen zu anderen Menschen aufbauen musste, bevor sie sich fallenlassen konnte. Doch im Vergleich zu der Robyn von früher, fiel mir das nun leichter. Oder zumindest arbeitete ich daran.
Innerhalb der wenigen Wochen, die ich jetzt in Glasgow war, hatte ich bereits drei Freunde gefunden. Neuer Rekord für mich.
Da gab es Brodie, mit dem ich die meisten Vorlesungen gemeinsam hatte, und Mikenzie und Flora, meine Nachbarinnen im Wohnheim. Die beiden hatten mich gleich in meiner ersten Woche bei einer Kneipentour unter ihre Fittiche genommen. Und ich ließ sie. Denn Bobby ließ Menschen in ihr Leben hinein.
 
Ich trank gerade den letzten Schluck meines kalten Dirty Chais, als mein Handydisplay aufleuchtete. Es war eine Nachricht von Tim. Er hatte mir ein Foto aus dem Stiefelchen geschickt, auf dem er breit grinsend Bier zapfte. Seine Haare waren beachtlich lang geworden, seit wir uns das letzte Mal in persona gesehen hatten, und umspielten seine Grübchen. Bald würde er sie zu einem Zopf zusammenbinden können. Mir wurde ganz warm ums Herz, und ich schickte ein Selfie aus dem Café zurück. »Vermiss dich auch«, fügte ich noch hinzu, dann steckte ich mein Handy zurück in den Rucksack. Zufrieden grinsend packte ich meine Sachen zusammen und lief zur Kasse, um zu bezahlen. In einer halben Stunde startete die Schreibwerkstatt, die ich besuchte.
 
ENDE
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An erster Stelle möchte ich meiner Community danken. Ohne euch wären wir heute nicht hier! Eure Wünsche, Ideen und Gedichte haben dieses Buch erst lebendig werden lassen. Es ist nicht nur mein Buch, sondern unser gemeinsames Baby.
 
Ich danke meiner Mama, die schon immer an mich geglaubt hat und mich stets ermutigt, meine Träume wahr werden zu lassen.
 
Danke auch an Lisa, meine größte Cheerleaderin. Zum Glück lachst du über alle meine Witze, egal, wie schlecht sie sind. Jeder braucht eine Freundin wie dich im Leben.
 
Einen besonderen Platz haben auch Leonie, Cathi, Madelaine, Lexi und Moritze (ja, mit e) verdient. Danke, dass ihr jedes noch so dumme Detail mit mir ausdiskutiert habt! Ihr seid meine Bubus.
 
Zum Schluss möchte ich insbesondere meiner Lektorin Jacqueline Wagner danken. Du bist meine Heldin! Ich kann nur hoffen, eines Tages genauso stählerne Nerven zu haben wie du.
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